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Vorwort. 



Indem ich diese meine Arbeit dem Leser vorlege, bitte ich die 
Fachgenossen um Entschuldigung, dass ich ihnen so oft mit einer 
neuhochdeutschen Übersetzung lästig falle. Ich dachte mir eben wäh- 
rend der Abfassung gerne auch den und jenen gebildeten Nicht- 
Germanisten, den der behandelte Stoff anziehen könnte, und für diese 
ist die Übersetzung bestimmt; auch ist unter diesem Gfe Sichtspunkte 
der Ton der Darstellung etwas wärmer geworden, als man ihn sonst 
wol in ernsten wissenschaftlichen Arbeiten erwartet, und ist manches 
noch ausdrücklich gesagt worden, was man ruhig dem Urteile des 
Fachgenossen zwischen den Zeilen herauszulesen hätte überlassen 
können. Dass aber die Konzessionen an ein weiteres Publikum nur 
solche formelle geblieben und nicht dem Effekte zuliebe unbeweis- 
bare schöne Worte gemacht worden sind, dies Zeugniss erhoffe ich 
mir auch von den Fachgenossen. Die Einteilung und Gliederung der 
Arbeit auch äusserlich durch getrennte Kapitel mit Überschriften 
stark hervorzuheben, schien mir bei der Natur des Stoffes etwas 
pedantisch ; dass eine solche aber gleichwol vorhanden ist, dafür soll 
der Index Zeugniss geben, mit dessen Hülfe auch Einzelnes auf- 
gesucht werden kann. 

Der Verfasser. 
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er von der Naturempfindung oder dem Naturgefühl 
eines Volkes spricht, der hat gewöhnlich vor allem jene Stellen in 
dessen Litteratur — abgesehen von den bildenden Künsten, vor- 
züglich der Malerei — im Auge, aus denen ein bewusster und 
ausdrücklicher Preis der Natur oder einzelner ihrer Erscheinungs- 
formen spricht. Ist aber unser Ziel, ein Bild zu gewinnen von dem 
Naturgefühle des ganzen Volkes, von dem Strome von Empfin- 
dungen, wie er mehr oder weniger gleich geartet, in stärkerem 
oder schwächerem Grade die Seele eines jeden Volksangehörigen 
durchzieht, so sind wir bei alleiniger Berücksichtigung solcher 
Stellen nicht ganz auf dem richtigen Wege ; denn bewusster Preis 
setzt wenigstens bis zu einem gewissen Grade ein gewolltes 
Aufsichwirkenlassen, eine bewusste Betrachtung voraus und bringt 
deshalb subjective Züge mit in das Bild hinein, die ihren Ur- 
sprung allein in der Phantasie, ja vielleicht in der Eeflexion des 
dichterisch schaff'enden Individuums haben. Damit ist nicht ge- 
sagt, dass Äusserungen bewussten Preises nicht ein Eecht hätten 
mitzusprechen bei der Darstellung des Naturgefühles eines Volkes, 
aber sie wollen mit Vorsicht gebraucht sein. Wenig aber taugt 
als Zeuge der warmen Empfindung in der Volksseele die Natur- 
schilderung, wie deren Schwester unter den bildenden Künsten, 
die Landschaftsmalerei, erst ein nachgebonies Kind der Geistes- 
cultur und immer erst da auftretend, wo die Höhe eines Ent- 
wicklungsganges überschritten ist; das hebt schon Humboldt in 
seiner klassischen Abhandlung über das Naturgefühl im 2. Bande 
des Kosmos pag. 9 hervor. Naturschilderung erst setzt entschieden 
absichtliche, bewusste Betrachtung, die bis zur Beobachtung gehen 
kann, voraus, und gerade die minutiöse Art, wie gewisse Fanatiker 
der Schilderung in der neusten französischen Schule die Dutzende 
von Nuancen des grauen Novemberhimmels, wie er sich über 
Paris spannt, die kleinsten Formen der Wolken und des Nebels, 
womöglich auch noch die Eichtung des Windes, zu schildern oder 
besser zu registrieren pflegen, lässt auf alles andere eher als 

Lüning, Diss. 1 
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auf warmes Naturgefühl schliessen; ja gerade darum, weil der 
Schilderer tein plastisches, in hellen Farben leuchtendes Bild im 
Busen trägt, ist er gezwungen ein Mosaik aus bunten Steinchen 
zusammenzusetzen, und es mag begegnen, dass er gerade da am 
kältesten ist, wo er am redseligsten einzelne Zage zusammenreiht. 
Wieder ist selbstverständlich, dass es nicht so sein muss ; haben 
wir doch herrliche und hochpoetische Schilderungen der Natur 
in unserer Litteratur zur Genüge; aber es kann so sein und 
wir haben ein Eecht , bei dem allzugenauenr und umständlichen 
Schilderer gegen die Wärme seines Naturgefühls misstrauisch zu 
werden, gerade wie Lessing gegen die Wahrheit des Schmerzes 
misstrauisch wird, wenn Haller allzugenau seine Trauer über den 
Verlust seiner Doris schildert. Jedenfalls aber sind solche Züge, 
wie sie bewusste Schilderungen liefern, in hohem Grade subjectiv^ 
so poetisch sie vielleicht sein mögen, und wir haben nicht das 
Recht, sie für ein allgemeines Bild des Naturgefühls eines Volkes 
in Anspruch zu nehmen, wenigstens nicht, um entscheidende 
Schlüsse daraus zu ziehen. Auch wenn wir uns an die Lyrik 
wenden, sind wir bis zu einem gewissen Grade in dem nämlichen 
Falle; wenn auch hier der wahre Dichter nicht darauf ausgeht, 
Züge der Naturschilderung aneinander zu reihen, wie der Schilderer 
ex professo, wenn auch hier das Naturbild ungewollt sich einstellt 
als Spiegel oder Hintergrund eines Gefühls, so ist doch ein 
lyrisches Gedicht als Ganzes immer das Produkt einer besonderen 
subjectiven Erregung, und so haben auch die in der Seele des 
Dichters sich einstellenden Naturbilder und -empfindungen sub- 
jectives Gepräge , vielleicht ein um so subjectiveres , je grösser^ 
je eigenartig schöpferischer der Dichter ist. Ein Bild der Natur- 
empfindungen, wie sie die Seele des Volkes durchzogen, zeigt 
uns am ungetrübtesten das Volksepos im Besondern, und nach- 
her auch das Epos im Allgemeinen; das Volksepos ist die Schatz- 
kammer, in welche im Lauf der Jahre und Jahrhunderte Gene- 
rationen von Sängern niederlegten, was als mehr oder weniger 
getreues Abbild der Volksseele in ihrem Geiste lebte. Volksepen 
steigen nicht in die Tiefen der subjectiven Empfindung hinab; 
sie wenden sich nicht an den Einzelnen, der in stiller Sammlung 
die Schönheit der dichterischen Schöpfung auf sich wirken lassen 
will, ihr Hörerkreis ist ein von Fest, Spiel und Tanz erregter 
Menschenschwarm, nur der Augenblick ist es, der dem epischen 
Sänger gehört, seine Zeit ist kurz, das Interesse der Hörer 
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drängt, sie wollen die Menschengeschicke wissen, die der Sänger 
zu berichten hat, „wie es sich hub, und wie es kam und wie es 
alles Ende nahm^' , da ist der Raum klein für den anmutigen 
Schmuck des Naturbildes, und besonders in dem deutschen Volks- 
epos, den Nibelungen, hat man fast das Gefühl, als ob sich die 
anmutsvollen und zartey Reize der Natur wie verschüchtert 
zurückzögen' bei dem Dröhnen der ehernen Schritte, mit denen 
das Schicksal durch das gewaltige Lied schreitet; auch in der 
Kudrun, besonders dem echten Kerne des Lieds, scheint die 
Geschichte der treuen Dulderin der Äusserung des Naturgefühls, 
besonders wie es in der mhd. Poesie am liebsten sich äussert, 
als Freude an Blumen und Wiesen, am murmelnden Bache und 
am frohen Gesang der Vögel, nicht so günstig gewesen zu sein. 
Schön aber ist geschildert, was sich bot, das Brechen der Winter- 
kälte im Märzsturm, der das schöne Haar der Jungfrauen sträuben 
und flattern macht ^, nicht minder jenes schöne Bild, das schon 
Grimm hervorgehoben, wie eine der Jungfrauen Kudruns, am 
frühen Morgen des Befreiungstages an das Fenster gehend, beim 
Tagesanbruch das ganze Gefilde von Waifen der Ihrigen leuchten 
sieht, ein Bild des Glanzes, das uns zugleich wie ein Symbol der 
nun für Kudrun anbrechenden herrlichen Zeit anmutet 3. Sehr 
anmutig ist auch die Schilderung, wie ob dem süssen Sänge 
Hörants die Vögel in den Hagen ihre Töne vergessen, und die 
Fische aufhören im Flusse zu schwimmen, die Schlangen und 
Würmer im Grase zu gleiten und die Tiere im Walde, ihrer 
Beute nachzugehn (Str. 379. 381. 389). Neben jenen beiden grossen 
epischen Dichtungen haben wir aber noch einen bunten Kreis 
volkstümlicher Epen, die zwar, was die Strenge und Reinheit 
in den Grundsätzen der epischen Gestaltung betrifft, von der 
ernsten Höhe jener älteren Epen herabgestiegen sind, die aber 
gerade deshalb dem bunteren und wärmeren Tone der Darstellung, 



^ Auch erklärt die Liedertheorie diejenigen Lieder, in denen sich Natur- 
gefühl schön und warm äussert (vgl. IVB bes. Strofe 294, dann auch Lied 
XI—XIII), als unter dem Einfluss der Minnelyrik etwa zur Blütezeit Walthers 
entstanden; denn in ihnen spielt bereits der Frauendienst eine Rolle. 

' 1218 „mit strübendem häre sähen sie sie gän; | swie in diu houbet 
waeren beiden wol getan | ir vahs was in zerfüeret von merzischen winden". 

' „d6 kös diu maget edele ein teil des morgens schin | gSn des wazzers 
brehene, als ez solde sin | sah siu liuhten helme u. vil der Uehten schilde: | 
diu burc was besezzen, von gewaefen lühte al daz gevilde." 
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dem freieren Spiele der Phantasie Eingang gewähren; solche Epen 
sind die Wolfdietriche, Ortnit, Eabenschlacht, Dietrichs Flucht, 
der Laurin, kurz die Epen, die Kaiser Max in der Pracht- 
handschrift des Heldenbuchs gesammelt hat, nicht zu vergessen 
die Gedichte Albrechts von Kemenaten, besonders die Drachen- 
kämpfe, die ihrer Längen und Wiederholungen wegen über die 
Achsel angesehen zu werden pflegen, deren Darstellung aber, 
obgleich von MüUenhoif, ZGNN pag. 15 mit einem, wie uns 
bedünken will, etwas zu harten Urteile „bänkelsängerisch" ge- 
scholten, doch eine Fülle von hübschen Zügen warmen Natur- 
gefühls aufweist; es hat ja auch der Herausgeber, Zupitza, in 
der Einleitung zu den vier Gedichten Albrechts ausdrücklich 
dessen Freude an der Tier- und Pflanzenwelt hervorgehoben. 
Diese Epen, wie die grossen wirklichen Kunstepen der Klassiker, 
haben den Einfluss der Minnelyrik erfahren, ob zum Schaden 
stilistischer Reinheit, das kann hier unerörtert bleiben, sicherlich 
nicht zum Schaden des Naturgefühls und seiner lebhafteren 
Äusserung in der poetischen Darstellung. Dass übrigens dieser 
Einfluss der Minnelyrik kein fremder, insbesondre französischer 
w^ar, sondern gerade für die Naturempfindung ein echt deutscher, 
das hat Uhland im 3. Bande seiner Schriften pag. 387/88 bündig 
genug bewiesen. Die deutschen Minnelieder sind, je älter, um 
so freier von ritterlicher Förmlichkeit, die allerdings aus Frank- 
reich in die deutsche Poesie kam. Soweit aber die Minnelieder 
hinaufreichen, sehen wir nirgends, dass dieselben ein neuer, aus 
der Fremde kommender Brauch seien. Auch das Landvolk, als 
es bei Nithart auftritt, ist schon völlig im Singen zu Tanz und 
Blumenkranz begrifi'en. Dagegen haben wir aus Frankreich 
Äusserungen, die von Missachtung einer an die Natur sich an- 
schliessenden volkstümlichen Poesie zeugen. Yon einem der altern 
Troubadoure, Peter von Vali^res aus der Gascogne heisst es in 
Liederbüchern, seine Gesänge seien von armem Gehalt, von 
Blättern und Blumen und vom Gesang der Vögel, ge- 
wesen und ebensowenig wert als er selbst.* Einer der 
frühesten nordfranzösischen Sänger, Graf Thibault de Champagne, 
sagt „Blatt und Blume taugen nichts im Gesänge und 



' Diez, L. u. W. der Troub. pag. 42 fez vers tals com hom facia adoncs, 
de paubra valor, de foiUas e de flors e de cans de auseis (Raynouard V 133). 
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können nur Leute mittleren Standes vergnügen''. * Das Natur- 
gefühl war also, wie vieles in Frankreich, eine Sache der Mode 
und musste daher, sobald es ins Volk drang und sich also die 
vornehme Welt durch dasselbe nicht mehr von der Masse des 
Volkes unterscheiden konnte, etwas anderem, neuem Platz machen. 
Wie wunderlich aber würden jene Worte einem deutschen 
Dichter zu Gesichte stehn! Und wenn wir, wie es weiter unten 
geschehn wird, Gelegenheit haben werden, ein deutsches Gedicht 
mit seiner französischen Vorlage, z, B. Konrads Rolandslied mit 
der Chanson de Roland, oder Hartmanns Erek mit demjenigen 
Chrestiens zu vergleichen, so werden wir oft auf deutscher Seite 
einen Zug aus der Natur finden, dem im französischen Gedichte 
nichts entspricht. 

Wir werden im Verlaufe unserer Untersuchung auch mehr- 
fach Gelegenheit haben, die germanische Auffassung und Empfin- 
dung der Natur mit derjenigen der Alten, vorzugsweise der Grie- 
chen, zu vergleichen. Es ist bekannt, welch hitzige Controverse 
sich an das Urteil angeknüpft hat, welches Schiller in seiner 
Abhandlung „über naive und sentimentalische Dichtung" in Bezug 
auf das antike Naturgefühl ausgesprochen hat. Die Litteratur 
dieses Streites, die beträchtlich angewachsen ist, ist am bequemsten 
zu finden in dem gleich zu nennenden Buch von Biese (siehe die 
Noten). Denjenigen, welche den Alten das Naturgefühl absprechen 
wollten, ist mit Begeisterung und Erfolg entgegengetreten H. Motz 
in seiner Schrift „Die Empfindung des Naturschönen bei den 
Alten** (Leipzig, Hirzel), in der er namentlich auch darauf hin- 
wies, wie wenig bewusster Preis und ausgesponnene Schilderung 
der Natur ein sicherer Gradmesser der Tiefe der Naturempfindung 
sein könne. Nach ihm richtete Biese in seiner ersten Schrift: 
„Die Entwicklung des Naturgefühls bei den Alten'* (Teil I bei 
den Griechen. Teil II bei den Römern. Kiel 1884) sein Augen- 
merk hauptsäclüich auf die stufenweise Entfaltung des Natur- 
gefuhls und wies nach, wie auch bei den Alten, nach der naiven 
Zeit Homers, mit steigernder Verfeinerung in der klassischen 
Zeit und noch mehr im Hellenismus ein reflectiertes, sympathetisches 
Naturgefühl entsteht, das von dem modernen nicht prinzipiell, 
sondern nur graduell verschieden ist. Noch mehr hat sich dann 



» Diez ibid. pag. 246 „feuiUe ne flors ne vaut riens en chantant" (Thibaut 
König von Navarra 1201—51). 
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in mancher Beziehung das antike Naturgefühl in der Richtung 
auf das moderne hin entwickelt bei den Römern, die auch auf 
diesem Gebiete das Erbe der Griechen, speziell des Hellenismus 
antraten. Das moderne Naturgeftihl unterscheidet sich vom antiken v 
hauptsächlich durch die Individualität der Anschauung. Es ist 
in antiker Weise allgemein und objectiv, wenn Aeschylos (Prom. 746) 
die Hügel die Nachbarn der Sterne nennt, aber modern subjectiv 
und individuell ist es, wenn Shakespear im Hamlet (III, 4) von 
Hügeln spricht, die den Himmel küssen, oder wenn er den Wind 
einen Buhler, Meer und Wind alte Zänker nennt. Im höchsten 
Grade, zuweilen fast bis zur Manier ausgebildet finden wir ja 
bekanntlich diese individuelle Anschauung der Natur bei H. Heine. 
Diese moderne und modernste Entfaltung des Naturgef ühls , wie 
sie in Deutschland durch Göthe und die Romantiker, in England 
durch Byron und Shelley, in Frankreich durch Lamartine und 
Victor Hugo herbeigeführt wurde, zu betrachten, überschreitet 
den Rahmen unserer Aufgabe; ich verweise dafür auf die in 
Max Koch's Ztschr. für vergleichende Litt.-Gesch. Bd. 1 er- 
schienenen Aufsätze A. Biese's „Die ästhetische Naturbeseelung 
in antiker und moderner Poesie". * Legen wir uns dagegen 
schliesslich noch die Frage vor, welcher von den Entwicklungs- 
phasen des griechischen Geisteslebens die unserer Untersuchung 
zu Grunde liegende Periode der germanischen Litteratur am ver- 
wandtesten sei, so werden wir wol ohne Zögern die altgermanische 
Dichtung, als eine durchaus naive, der homerischen an die Seite 
stellen, wenn sie auch in einigen Beziehungen sich nicht mit ihr 
messen kann. Aber auch noch die Zeit des mittelhochdeutschen 
höfischen und volkstümlichen Epos und des Minnesangs ist in 
ihren überwiegenden Zügen eine naive. Subjective, reflectierte 
Zeiten können erst kommen, wenn eine gewisse Höhe der Geistes- 
bildung erreicht ist; auch in Griechenland entstand ein sympa- 
thetisches Naturempfinden erst als das Volk von seinen alten 
Kriegs- und Wanderzügen in einem friedlichen und geordneten 
Staate zur Ruhe gekommen, erst nachdem die Philosophie die 
geheimen Tiefen der Natur, und Lyrik und Drama die Abgründe 
des menschlichen Herzens durchmessen hatten. Das starke, waffen- 
frohe und oft wilde germanische Geschlecht, das genug zu tun 



* Soeben erschienen ist ein neues Buch Biese's: Geschichte des Natur- 
gefühls im Mttelalter und in der Neuzeit. Kiel 1888. 
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hatte, sich mit den übernommenen Trümmern des antiken Geistes-^ 
erbes und dem Christentum zugleich auseinanderzusetzen, während 
es mit dem Schwerte in der Hand den alten Traum eines abend- 
ländischen Kaisertums zu verwii'klichen strebte , ja selbst noch 
jene um Minnesold fechtenden und dichtenden Ritter, die den 
Hohenstaufen ihre, riesenhaften Pläne ins Werk setzen halfen, 
und unter denen es als die grösste Schande galt, sich zu „ver- 
liegen", d. h. ruhig auf dem ererbten Besitze zu wohnen — sie 
alle besassen nicht jene feinere Anlage und Kultur des Geistes, 
die zur Entwicklung eines bewusst-sympathetischen Naturgefühles 
den Anstoss gibt. Biese in dem oben erwähnten Aufsatze tut 
der mittelhochdeutschen Poesie Unrecht, wenn er sie in die un- 
mittelbare Nachbarschaft von Dante und Petrarca stellt; den ge- 
bildeten Eomanen, insbesondere den Italienern, denen ja bis auf 
Dante das Lateinische die wahre, zu Herz und Phantasie redende 
Muttersprache blieb, war die Continuität mit der römischen Kultur 
niemals ganz abhanden gekommen, sie konnten ihren Geist und 
ihr Empfinden an den grossen Dichtern der klassischen Zeit 
bilden und schulen, die ihr eigen Fleisch und Blut waren, während 
sie dem Germanen doch immer mehr oder weniger fremd blieben. 
So ist es denn nicht zu verwundern, wenn wir schon bei Dante 
das sympathetische Naturgefühl in einer mit dem Hellenismus 
wetteifernden und bei Petrarca in einer denselben beinahe über- 
treffenden Entwicklung auftreten sehen. So gar arm an schönen 
Naturbeseelungen, wie sie in der allzu kurzen Ausführung bei 
Biese (Teil II in M. Kochs Zeitschr. I pag. 203—206) erscheint, 
ist übrigens doch auch die mittelalterliche deutsche Poesie nicht, 
dafür, hoffe ich, soll die vorliegende Arbeit die Beweise in ge- 
nügender Fülle liefern. Wir werden im Laufe unserer Betrachtung 
zahlreiche und schöne Züge eines innigen, ja eines sympathetischen 
Naturempfindens antreffen, auch deutliche Hinweise darauf, dass 
die Natur nur der Spiegel unseres eigenen Innern sei, werden 
nicht mangeln. Dass in unsern Nationalepen besondere Umstände 
es wohl waren, die eine reichere Ausführung des Natürlichen 
hinderten, wurde schon oben pag. 3 bemerkt, und ich möchte 
das dort Gesagte nicht bloss als eine stilistische Phrase betrachtet 
wissen: es hätte eines sehr grossen Dichters bedurft, um die 
Empfindung der Natur beim Morde Sigfrids in würdigen Einklang 
zu bringen mit dem Ungeheuren, das in ihr geschieht, ohne ins 
Gesuchte oder Sentimentale zu verfallen. Die ganze lebendige 



Digitized by 



Goog 




— 8 — 

Schilderung des fröhlichen Jagdtages im ersten Teile, des 
Nibelungenliedes macht übrigens denn doch einen Wirkungsvolleren 
Stimmungscontrast zu der ungeheuren Freveltat, die ihn jäh be- 
schliesst, als die paar armen Sätzchen, die Biese aaO pag. 204 
zusammengelesen hat. 

Von altgermanischer Poesie aber birgt die eddische in dem 
Reichtum kähner Gleichnisse, den sie vor den poetischen Denk- 
mälern d«r andern germanischen Sprachen voraus hat, manch 
schönes hochpoetisches Naturbild, und der angelsächsischen Poesie 
bietet Wortreichtum, Schwung der Phantasie und die nationale 
Stilform der Variation Ersatz für verlornen alten Besitz. * 

Wenn wir, nunmehr zur Betrachtung der germanischen 
Naturauffassung im Einzelnen übergehend, bei der unorganischen 
Natur als gleichsam dem Schau- und Tummelplatz der organischen 
Wesen ansetzen, so stellt sich uns vor allem das Licht dar als 
Grundbedingnis jeder ästhetischen Wirkung. Oersted (Naturlehre 
d. Schönen, aus dem Dan. v. Zeiser, § 34 sqq) zeigt, wie 
das Licht, wenn man es in der Gesammtheit seiner Wirkungen, 
auch derjenigen auf den animalischen und vegetabilischen Körper, 
auffasst, den Keim zu einer unaussprechlich mannigfaltigen Wirk- 
samkeit enthält, durch welche die ganze Körperwelt verhindert 
wird, zusammenzusinken, wie dagegen der Zustand der Finsterniss 
nicht stattfinden kann, ohne dass darin eine innere Bewegung 
gegen Ruhe und Tod vorgeht. „In diesem Verhalten des Lichtes 
und der Finsterniss liegt der tiefste Grund zu unserer Licht- 
freude und zu unserem Schreck vor der Finsterniss'' (Vischer, 
Aesth. II, pag. 31). Vischer selbst in der Aesthetik bemerkt 
dazu treifend: „Die ganze Stimmung lebt auf im Lichte und 
sinkt nieder im Dunkel". Diese „Lichtfreude" findet lebhaftesten 
Ausdruck in den Dichtungen der Germanen, und es ist wol kein 
Zufall, dass sie gerade bei denen am meisten hervortritt, welche 
das Licht am meisten entbehren müssen , den Skandinaven und 
den Angelsachsen. Dem ccqiotov fiiv vSmq des griechischen Lyri- 
kers setzt der altnordische Dichter in den Hävamäl Str. 67 ent- 
gegen, der Sonne Anblick sei das Beste, „eldr er beztr | meb 
^'ta sonum | ok solar s^n" (s^n stf. „Anblick" übers. MfiUenhoflF 
DAV 238 dag. „(Sonnen)schein" Lüning im Gloss. z. Edda) und 



' Vgl. hierüber im Ganzen Heinzel, der Stil des altgerm. Epos. QF 
Heft X. 



Digitized by 



Google 



— 9 — 

in seiner schwungvollen Weise nennt Cynewulf im Crist 231 
das Licht „die leuchtende Freude für Jeglichen der Sterblichen", 
„leöht , lixende gefeä lifgendra gehväm'* , und wir meinen einen 
Minnesänger zu hören, wenn in der Juliana v. 95 der für die 
Jungfrau leidenschaftlich entbrannte Helisäus sie „seiner Augen 
Licht'' und noch schöner v. 166 „seinen süssesten Sonnenschein'' 
nennt (min se swetesta sunnan scima). 

Im Hei. 2358 heisst es von Christus, der die Blinden heilte, 
„er liess sie das strahlende Licht, die allgemeine Schönheit, 
d. h. das Tageslicht, die Welt, sehen (let sie that berhte lioht, 
sinscöni sehan) oder wie es 4909 heisst „diuilic lioht dagas, 
das herrliche Licht des Tages''. 

Diese Freude am strahlenden Tageslicht klingt noch lange 
im deutschen Volkslied nach, wenn auf einem Berner fliegenden 
Blatt von 1564 (ühland, Volksl. Nro. 346, Str. 1) eine Aufzählung 
von Gottesgaben , für die * man ihm danken soll , beginnt mit 
„blüemli uff der matten | blau brün u. gäl | die sunn vertribt 
den schatten" (erst dann folgen praktisch nutzbare Dinge, wie 
Mehl, Rüben, Käse, Eier und Anken. Am Schluss bezeichnet der 
Verfasser, ein Berner, sein kunstlos naives Dichten sehr hübsch: 
„das liedli ist errunnen ] wie holderbluost"). 

Das Tageslicht teilt daher auch mit andern die Existenz 
des Menschen ausschmückenden Dingen das Epitheton „lieb", 
so besonders bezeichnend in einem Spruch wider den Nachtmar 
(Grimm, Myth. 1195), „so kommt der liebe tag wider in mein 
haus".* Dieses Gefühl hat poetisch schön ausgeführt Hartmann, 
wenn er im Iwein 7381 sqq seinen Helden sagen lässt: „ich 
minnete ie von miner mäht \ den liebten tac vür die naht. | 
da lac vil miner vröuden an | und vröut noch wip unde man | der 
tac ist vroelich unde clär | diu naht trüebe unde swär, | wand 
si diu herze tioiebet". Das gleiche Gefühl, dass der Tag erfreue 
(„der tac des schin diu herze vröut", Wigal. ed. Pfeift'er 265 14) 
spricht kurz und schön aus Wig. 1353- „muotes riche alsam der 
tac''. Am einfachsten und zugleich am schönsten sagt aber der 
lyrische Dichter: „swenn aber sie min ouge an siht, so tagt es 
in dem herzen min (HvMorungen in MSF pag. 130 v. 39). So 



' In den „Drachenkämpfen" (od. Virg.) v. 627 sagt Hildebrand zu 
Dietrich von einem dunkeln Walde ^dü erkiusest niemer lieben tac" (vgl. 
629 Dietrich: „ich kiuse küme hie den tac)". (Zur Formel erstarrt in „manegen 
Heben tac" Wolfd. DIII44, VIII345. Dietr. Flucht 2079. Nib. 18, MSF 6^^.) 
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sagt auch Gottfried schön von Riwalin, er sei den Seinen gewesen 
^ein vröudeberndiu sunne" (Trist. 253) und mit plastischer 
Wendung sagt er mit Bezug auf Riwalins frühen Tod ; Auf die 
Morgensonne seiner Jugend folgte „ein gäher äbent | und laschte 
im sinen morgen" (Trist. 311—316). 

Im deutschen Eolandslied werden die Christen im Kampfe 
erquickt durch Tau, den Gott schickt, und durch himmlische Licht- 
erscheinung 8564 „vone himele kom thene kristenen ein lieht". 
Und im Anno-Liede v. 39 „Gott schuf den mänen unten sunnen | 
die geben ire lieht mit wunnen", und mit dem nämlichen Aus- 
drucke sagt Merigarto (od. besser Meregarte) v. 73 von Island 
„da niskinit sunna | sie darbint dera wunna". An die vorhin 
zitierte Stelle des Rolandsliedes, dass Licht allein schon eine 
Erquickung sei, klingt ein prägnanter Ausdruck Spervogels an, 
der (M F pag. 2822—24) von den Bewohnern der Hölle sagt, die 
Sonne scheine dort nicht, „der mäne hilf et in nieht | noch der 
liehte sterne". 

Seiner Lichtfülle wegen wird Lampr. Alex. 5937 das Prunk- 
gemach derKandace gerühmt; „da war von liehte michil gemach" ; 
noch feiner schildert Hartmann den Reiz eines von der Sonne 
durchfluteten Gemaches in einer Stelle des Erec, die sein Eigen- 
tum ist und sieh in seiner Vorlage nicht findet (s. Bech Einl. 
zur Ausg. pag. XVI). Erec 3015 sqq „nu gezam ez wol der 
sunnen schin | daz er ir dienest muoste sin. (ir Ereks u. Enitens) | 
wand er dengelieben zwein | durch ein vensterglas schein | 
undhet die kemenaten | liehtes wol beraten". Die Vorstellung 
ist hier in das Geistige gehoben durch die Wendung den gelieben 
zwein, durch welche, wie Uhland feinfühlend bemerkt (Schriften 
zur Gesch. etc. III 453), ausgedrückt wird, dass das Licht, beide 
Liebende umfangend, sie gleichsam vereinige, eine Vorstellung, 
die auch das Volkslied ausspricht in den Worten Liebender an 
den Mond (1. c.) „Schein uns zwei lieb zusammen", und mit vollem 
Bewusstsein der dichtende Abt von Reichenau, Walahfrid Strabo in 
seinem Gedicht ad amicam : (In Canisii ant. lect. Ingoist. 1604 pag. 
641, auch bei Uhland in der Note zu 1. c.) in leonin. Hexametern: 
„Cum splendor lunae fulgescet ab aethere purae, 
Tu sta sub divo cernens speculamina miro, 
Qualiter ex luna splendescit lampade pura 
Et splendore suo caros amplectitur uno 
Corpore divisos etc." 
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In den gleichen Vorstellungskreis gehört das Rätsel von den 
Freunden, die, obgleich getrennt, doch dasselbe geniessen, näm- 
lich Tau und Wind (s. Uhland, Schriften zur Gesch. etc. Ilf p. 453), 
und noch näher der Vorstellung vom einigenden Lichte, wenn 
in Eudolfs v. Ems Weltchronik (vd. Hagen, Gesammtabent. 
113 sq) Eva Sonne und Sterne als Boten ihrer Angst um Adam 
an ihn sendet. 

Lebhaft spricht auch für die Lichtfreude des Germanen, 
dass ihm das Jenseits vor allem als eine strahlende Lichtwelt 
vorschwebt, die Hölle aber die Verdammten viel weniger durch 
die Qualen des Feuers, als durch das ewige freudlose Dunkel 
peinigt, das in ihr herrscht. Noch Keinbot v. Durne im „heil. 
Georg" fasst die Existenz in Himmel und Hölle kurz zusammen 
V. 3921: „die einhän vinster die anderen liehf^. (Satansagt 
in der ags. jüngeren Genesis [Gen. v. 737 bei Grein] geradezu: 
wir erdulden das dunkle Land, „vit )?oliad J'^stre l^nd".) Be- 
sonders werden die religiösen Dichtungen der Angelsachsen, die 
ja noch in altgermanischer Empfindung wurzeln, nicht müde, den 
strahlenden Glanz der himmlischen Wohnungen und Gott und 
Christus als die Herren des Lichts hervorzuhieben, Satan und 
die Seinen aber als )?eöstra l^egnas (GuM. 668). Der Siegesherr 
hat den Menschen „das Licht" zum Lohn gesetzt, „geseted hafad 
sigores ägend lifigendum leöht" Sat. 679 (leöht = Himmelreich 
auch Gen. 401, Sat. 449 vuldres leöht und ebenso im Hei. 3081 
liohto mest Umschreibung für das vorhergehende himilriki). In 
der Vorauer Genesis (Diemer, Ged. d. Vor. Hdschr. pag. 3933) 
heisst es : wenn wir den Hass nicht lassen „wir Verliesen daz ewige 
lieht". Die Seligen sind von Licht umfangen, leöhte bevundne 
Christ 1643, die Verdammten aber des Lichtes verlustig, leöhte 
belorene (Ältere Gen. 86) svegle benumene Gubl. 597. Das Para- 
•dies ist die „strahlende Wonne" (fon skinenteru wunni „aus dem 
Paradiese" Otfr. II 639) und noch schwungvoller drückt sich 
wiederum Cynewulf aus, der Christ 1392 sagt, Gott wollte, dass 
<ier Mensch geniesse „neorxna vonges beorhtne blaedvelan bleöm 
scinende", „des Paradieses glänzende, farbenstrahlende Herrlich- 
keit". Ja sogar die Bäume, die Gewächse des Paradieses strahlen 
weithin „über die Burgen" Sat. 214 „västmas scinad beorhte ofer 
burgum" (mit einer Formel, die oft erscheint, wo es um weithin 
Sichtbares sich handelt, wie wir noch Gelegenheit haben werden 
zu bemerken). 
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Die Seligen selber strahlen wie die Sonne, Sat. 295 sunnan 
gelice Sat. 307, und Satan selber war einst „leöht and scene, livit 
and hiövbeorht (Gen. 266), licht und schön, weiss und glänzender 
JÖestalt". Ähnlich sagt die deutsche Dichterin Ava im Vorauer jüng- 
sten Gericht (pag. 290 ^^ bei Diener): „Wenn iubileus daz guete 
wunnejär beginnt, so si wii* siben stunde sconer denne der sunne". 
Ebenso pag. 287,3, u n^^^ guoten sind dem sunnen gelich". Vor 
allen aber strahlen natürlich Gott und Chiastus, die Herren des 
Lichts (leöhtes hyrde Azar. 121. 129. leöhta hyi'de Eadgar 13, 
svegles veard llfes leöhtfruma Dan. 409. Judith 80. svegles ealdor 
88. 124) und die Engel. Gott leuchtet hluttran 16ge Crist 1336., 
er heisst der strahlende Schöpfer, scyppend scinende Crist 1220. 
der lautere Himmelsherrscher „hluttor heofones veard". Wund, d» 
Schöpfg. 52.* Von einem Engel, seinem Boten, aber heisst es, 
er strahlte taglauter, däghluttre scän Gubl. 665. Die Engel über- 
haupt sind weiss, allglänzend, himmelglänzend (hvite englas 
Crist. 545. engel älbeorht Dan. 337. Sat. 522. heofonbeorht Dan. 
341). Mit anschaulichem Ausdruck und zugleich den hübschen 
Gedanken einfügend, dass solcher Glanz von Gottes Auge stamme, 
schildert Wernher im Marienleben (ed. Oetter pag. 108) die Er- 
scheinung eines Engels bei Maria: „also michel was der glast [ 
den der engelische gast | von gotes ougen brähte | daz diu 
maget sich überdahte" (die Hand über die Augen deckte). 
Auch den übrigen Frauen erscheint ein Engel „lieht als der tac 
gemeine" ib. pag. 103. Heilige Personen sind auch äusserlich von 
hellem Glänze umstrahlt, so um nur ein Beispiel anzuführen, 
Maria, die (Wernh. pag. 171) in Bethlehem in einer smaehen 
clüse Unterkunft suchen muss; aber so lange sie darin weilt» 
„vertreibt das Licht die Finsterniss sam diu perhtel sunne | 
vertribe daz genibele", so dass sich Joseph nicht in den Glanz 
hineingetraut (pag. 177). pag. 50 nennt Wernher Maria den 
sunneschin und schon bei Otfried I 52, heisst sie „gimma thiu 
wiza magad skinenta". 

Auf der andern Seite aber sind die Dichter, voraus die 
angelsächsischen, ebenso unermüdlich, die Hölle als den Ort zu 
schildern, wo kein freudiger Strahl hineinfällt, als „)?ä sveartan 
helle" Gen. 312. 345. 761, das J^^stre l9nd Gen. 735, das heolstre 



* Guthlac sagt schön 617 „ic getr^ve in J>one torhtestan Jr^nesse 
)?rym., ich traue anf die strahlendste Kraft der Dreieinigkeit". 
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häm Jud. 121., das dimme häm Sat. 111. 337.;» Höliand 3386. 
4431 bedeutet thiustri stn. allein schon „Hölle", ebenso vinstri 
im Musp. 25 und noch im Rolandslied ist vinster Epith. d. Hölle 
(3511). Das Ged. Himmel und Hölle nennt die letztere v. 129 
egilich vinster, v. 123 verwazzenlich genibele u. v. 124 „des 
todes scate gruoba^. Die Verdammten aber sind „der ewigen 
Nacht überliefert", sinnihte beseald Gen. 42. (sinniht = Hölle auch 
Crist 1543. 1632 svart sinnahti Holland 2146.), sie sind von Finster- 
nissen eingeschlossen, bedeckt, „]?ystrum forj^ylmed, bej^eahte" 
Jud. 118, Genes. 76, HöUenf. 55. Dort, heisst es bi döm. d. 19, 
scheint nie der Tag licht aus der Luft herab, „]?8er naefre däg 
scined | leöhte of lyfte". Ebenso sagt Satan „ne her däg l^hted, 
scippendes leöht". Sat. 105. Und bezeichnend ist, dass die häufigen 
Klagen Satans in den ags. Gedichten sich selten auf die Qualen 
des Feuers, sondern fast beständig auf den Verlust des freudigen 
Tageslichtes beziehen, „nü ic eom alaeded from leöhte'', sagt er 
Sat. 177 u. Gen. 401 verzweifelnd „ne gel^fe ec me )^äs leöhtes 
furdor , nicht erhoffe ich mir mehr das Licht" , was nahe an die 
bekannte Stelle in Schillers Teil anklingt. Seine Genossen stachelt 
er mit den gleichen Gedanken gegen Gott auf, er hat sie des 
Lichtes beraubt Gen. 392 „he häfd us Hs leöhtes bescyrede" (schon 
594 wiederholt er die Anklage), hier, sagt er Sat. 42, „sollen wir 
süsl J'rovian, veän and vergung, nalles vuldres leöht habban; 
yä beorhtan gescäft erblicken wir nie mehr" (139) und als Satan 
seine Rede geendet, brechen seine Genossen in den Wehruf „eä 
lä däg leöhta o weh, lichter Tag" aus (Sat. 166). Dass den 
Höllenbewohnern, nach deutschem Ausdruck, weder Sonne noch 
Mond, noch Stern „hilft", haben wir bereits oben gesehen. Aber 
auch dem in den Kerker Geworfenen ist das Bitterste das Scheiden 
vom Tageslichte. Im Lanzelot Ulrichs v. Zazikofen will der Held 
lieber die schwersten Kämpfe bestehen, als noch länger im Kerker 
verharren „in dirre vinsternisse" 1775 und v. 1779 erklärt er : „ich 
enruoche waz mir da geschiht, da ich min swert hän unde siht". 
Der Schrecken des Kerkers wird stets dadurch geschildert, dass 
weder Sonne noch Mond hineinscheint ; so werden Rüthers Boten 
in einen Kerker geworfen (345) „daz ir nie nichein de sunnen ge- 
mach I noch den mänen s 6 lieht" und ebenso 3308 „her lac durch 



* Der Schlangensaal der Völuspä ist solu fjarri „der Sonne unerreichbar" 
<so übersetzt Miülenh. in Str. 23 seiner Diorthose d. Völ. D A Bd. V). 
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den willen din | ze Kiiechen vil manegen tach | daz her die 
sunne nie gesach". Linier wirft den Lanzelet in einen „tum | da 
er sunnen noch den mänen sach" (Lanz. 1680) und mit gesteigerter 
Wendung heisst es von Sigenot (Sig. 35), er habe Dietrich ge- 
worfen in eine Felshöhle „da nie sit gotes geburte | kein lieht 
mßr ingeschein". Finstemiss und Licht ist dem volkstümlichea 
Dichter des Wolfdietr. A gleichbedeutend mit Kerker und Frei- 
heit V. 173 8 „do brähte man Berchtungen üz der vinster an daz 
lieht''. Und noch kürzer und prägnanter 171 g „daz si ze liehte 
braehten | den gevangen man", was an Göthes schönen Ausdruck 
von den „ans Licht gebrachten" Gefangenen der engen Stadt- 
mauern erinnert. Unsere Redensart „einem im Lichte stehen"^ 
welche das besprochene Gefühl, zwar in etwas abgeblasster Form,. 
enthält, erwähne ich hier beiläufig, weil sie sich in dem heutigen^ 
Sinne auch schon im Rüther findet, wo es 1730 heisst „ich stünt 
ime ouch vor deme liechten", d. h. „ich war ihm im Wege, war 
ihm lästig". Ein schöner und rührender Zug des Volksliedes,, 
der uns das tiefe Gefühl besonders der nördlichen Germanen für 
die im Tageslichte erglänzende Natur zeigt, findet sich in einem 
niederdeutschen Tannhäuserliede von 1550(Uhland, Volksl.Nro. 297 
B Str. 24), wo Tannhäuser, trotzdem er in die mit allen Herrlich- 
keiten der Phantasie ausgestattete Zauberwelt und in die Arme 
der Göttin der Schönheit und Liebe selbst zurückzukehren im 
Begriffe ist, doch von Sonne und Mond wie von geliebten Wesen 
mit einem Segensspruche Abschied nimmt, indem er mit einem 
langen Blick die ganze Herrlichkeit der Natur noch einmal zu 
umfassen strebt: „Do he quam al vor den berch | he sach 
sick Wide umme: | got gesegen di, Sünne unde Man | 
darto mine leven Fründel" (In den oberd. Versionen, 297 A u. C 
b. Uhland, nimmt der Tannhäuser von Maria Abschied.) 

Dass der Germaue sich einen Ort des Schreckens nur ohne 
das erquickende Licht denken konnte, geht auch daraus hervor, 
dass, oT3gleich in seine Vorstellung mit der neuen Lehre auch 
die orientalische Feuerhölle eindrang und die kalte dunkle Wasser- 
hölle des alten Glaubens (die übrigens noch im Rüther 4556 
„gener leget dich in daz wazzir", d. h. tötet * dich, und in unserer 
Rede vom „Höllen pfui" nachklingt) teilweise verdrängte, doch 
die Vorstellung des Dunkels nicht aufgegeben wurde; es ist 



» So erklärt K. v. BaMer m der Ausgabe. Halle 1884. 
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sogar an zahlreichen Stellen das Dunkel unmittelbar neben das 
Höllenfeuer gesetzt, obgleich logisch eigentlich eines das andere 
ausschliesst. So Gen. 42 die Verdammten sind „sinnihte beseald f 
geondfolen f^re", in d. Hölle ist Gen. 325 „bfgnd and bräde 
ligas I prosm and p^stro".^ Gen. 389 sagt Satan: unsere 
Leiden sind „p^stro and haeto", was wörtlich Hei. 5169 „het endi 
thiustri'' entspricht. Diese Mischung von Wasser- und FeuerhöUey 
von Hitze und Kälte, von Feuer und Dunkel lässt sich deutlich 
und leicht durch die ganze ags. religiöse Dichtung verfolgen, und 
noch im Muspilli v. 10 sind beide Begriffe durch Alliteration 
gebunden „viur enti vinstri". Noch Heinrich v. Veldeken macht 
auf den logischen Zwiespalt aufmerksam, dadurch dass er ihn 
zu erklären sucht. Er sagt En. 3409 (ed. Behaghel) von den 
Bewohnern der Unterwelt, die für ihn natürlich die Hölle ist: 
„here für is äne lieht | ende enis gelich nicht erdisken 
füre''. (Aus Veldeken geschöpft hat viell. Wemher v. Nieder- 
rhein, der wieder hervorhebt: 31, 6 da burnit dat für äne lith.) 
Das frz. Original stellt einfach das Faktum hin: „loca un fu 
permanable | n'en est lumiere ne clartes''.^ Dies unheimliche 
Dunkel des Höllenfeuers will offenbar schon der ags. Dichter 
bezeichnen, wenn er es „se vgnna, se svearta leg" nennt (Sat. 715^ 
Crist 1533) ; denn er redet daneben auch von dem hluttran lege, 
in dem Gott strahlt (Crist 1336). vgn und sveart sind also keine 
blossen Epitheta omantia, sondern wie hluttor nach der beab- 
sichtigten Wirkung bemessen. 

Auch unter der Strafe, die Adam und Eva nach dem Sünden- 
fall trifft, stellt sich der deutsche Verfasser der Bücher Moses 
(Diemer, Ged. pag. 10 20) unwillkürlich einen Entzug des Lichtes 
vor ; sie werden vertrieben „in ein genibele. daz ist vinster unde 
blint''. Geradeso wird im Hei. 3601 der Ort, wo das erste Menschen- 
paar und seine Kinder nach der Verstossung leben, ein „thiustri" 
genannt. Die Freudlosigkeit des Daseins schädlicher, menschen- 
hassender Wesen glaubt der germanische Dichter nicht besser 
darzustellen, als indem er ihnen dunkle Orte zum Wohnsitze an- 
weist. Grendel heisst im Beöw. 87 „se pe in }?;9^strum bäd" und 
ebenda v. 162 heisst es von ihm „sinnihte heöld, mistige mOras'^. 



> „)?ät svearte süsl )?8er siddan is | äd inäled" Guthl. 639. 

2 ^ucii ^Q Milstatter Sündenklage deutet den logischen Widerspruch 
durch einen Konzessivsatz an: „da ist immer vinster inne | wie vil des viures 
brinne". Karajan, Deutsche Sprachd. pag. 47 13. 
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(Moor und Gebirg gelten nämlich, vorzüglich das erstere, beson- 
ders für freud- und lichtlose Orte, wie wir unten sehen werden, 
und werden oft als solche zusammen genannt, am häufigsten im 
Angelsächsischen mit alliterirender Formel ,,muntas and möras^S 
aber auch auf deutschem Boden J) Ins dunkle Moor verweist 
namentlich der angelsächsische Dichter alle verderblichen Wesen, 
im Beowulf den Grendel, so oft er auftritt (103 u. 1348 „se ye 
moras heöld", 710i, „H com of möre under misthleobum Grendel 
gongan'', er bewohnt „f enhleodu, vynleäs vic'' 820/1, auch seine 
Sippe „d^gle Ignd varigead'' 1357), ferner den ür und den 
„grimmen" Elch. Der Ur heisst im Mnl. Str. 2 msere mor- 
stapa, vom Elch sagt das nämliche Lied Str. 41 „eard häfd oftust 
9n fenne", und in Bezug auf den ungeheurigen J^yrs sprechen 
es die Denkspr. I 42 (Grein) beinahe als moralische Forderung 
aus „J'yrs sceal qn fenne gevunian, äna- innan lande". Noch in der 
mhd. Epik treffen wir diesen Zug; in Wirnt's Wigalois pag. 122 
V. 30 ist „daz wilde mos" der Aufenthalt der Drachen; auch im 
Lanzelet Ulrichs hausen burghütende Drachen an düsterm Orte, 
wo „allez ein genibele" ist (v. 5043), und der Zauberer Malduch 
stammt von dem Genibeleten se (v. 6991 im Lanz.). Im ags. 
Güblac V. 188 heisst eine Wfiste, die von bösen Geistern bewohnt 
ist, d^gle stov, der finstere, dunkle Ort. Böse Wesen selber 
heissen geradezu „finstere schwarze**, so im Hei. 53. 2989 dernea 
wihti, im Beowulf 160 Grendel deorc deäbscüa und am merk- 
barsten tritt dieser Zug Völuspä 62 hervor, wo der Drache Nid- 
högg, obgleich unmittelbar nachher nabr fränn, die „glänzende 
Natter" genannt, doch in kühner Wendung „in dimmi dreki" heisst, 
entsprechend dem Eindruck, den der Dichter beabsichtigt. (MüUen- 
hoff D A 5,57 bemerkt, das Epithet. dimmi sei ethisch zu fassen.) 
Der gleichen Absicht auf die Stimmung des Hörers entspricht 
es, wenn in der ags. Jüngern Genesis (Gen 1300. 1326 die ver- 



* Auch deutsch alliterierend „berge unde brüch". Lampr. Alex. v. 4740. 
ebenso bei Eike pag. 587 Massm. „berge unde bröc". (Repgow. Zeitbuch.) Ebenso 
auch schon das kärnthische Gedicht „die Hochzeit" bei Karajan, Sprachd. 39i5 
„ER mohte riten ein Ros | daz in truoge berch unde mos". 

' Die Einsamkeit gehört besonders in der ags. Dichtung zu den Merk- 
malen in gutem oder schlimmem Sinne hervorragender Wesen; so heisst der 
Phönix se änhaga v. 87, der Panther änstapa (Panth. 16), Grendel atol ängengea 
Beowulf 165. 449, der Wolf «arm änhaga Denkspr. I 17 (auch der flüchtige 
Beowulf heisst so Beow. 2368). 
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derblichen Wogen der Sinflut, statt als „lautere", wie die Wellen 
gewöhnlich heissen, als schwarze Seeströme, svearte saestreamas 
erscheinen. Noch schöner erscheint die nämliche Vorstellung der 
schwarzen Wogen Gen. 1375 „drihten let egorstreämas svearte 
svogan, Gott Hess die schwarzen Wasserströme erbrausen". 

Wir sahen oben, dass sich der Germane das Jenseits vor 
allem als strahlende Lichtwelt denkt und dass sich ihm, nach 
den Aussprüchen der Dichter zu schliessen, der Begriff der 
Seeligkeit beinahe nur im Anschauen dieses Lichtes, der Begriff 
der Verdammnis im Verlust desselben concentriert. Aber auch 
die irdische Schönheit und Herrlichkeit versammelt sich ihm in 
der Vorstellung des Lichtes, des Glanzes. So schildert der 
deutsche Epiker im Rolandslied, offenbar an volkstümliche Tradition 
sich anlehnend, höchst wirksam die erhabene Gestalt Karls des 
Grossen, indem er strahlenden Glanz aus seinen Augen brechen 
lässt ; das französische Epos entbehrt diesen Zug, es heisst dort 
(Chans, de RoL ed. Th. Müller, Göttg. 1878, v. 117) in einfacher 
Aufzählung: „blanche äd la barbe et tut fleurit le chief ( gent 
ad le cors et le contenant fier. | E li message descendirent a 
pied. Si Tsaluerent par amur et par bien". Es ist die Scene, wo 
Karl die Boten Marsilies empfängt. Der deutsche Dichter aber 
schildert, echt episch, wie auch Bartsch in seiner Ausgabe 
V. 679/80 hervorhebt, diesen Glanz vornehmlich an der Wirkung, 
die er auf die Boten macht. Schon von weitem erkennen sie den 
Kaiser daran und indem sie sich nähern „ie mere unde mere | sie 
vielen zu der erthe" (v. 679/80). Hierauf aber heisst es von Karls 
Augen : (v. 686 sq) „ia luhten sin ougen | sam ther morgensterre | 
man erkannte in vile verre" und v. 693 von den Boten „mit vollec- 
lichen ougen | ne mohten sie in nilit bescouwen | thiu liehte gab 
in then witherslah | sam ther sunne umbe mitten tah". Die Phan- 
tasie des Volkes hatte offenbar nicht gar lange nach Karls Tode 
diesen überirdischen Glanz dem Bilde Karls zugefügt, denn schon 
der Monachus Sangaliensis de gestis Car. M. II c. 9 (bei Pertz 
MG Bd. II pag. 750 3,) erzählt den Empfang von Gesandten des 
griechischen Kaisers sehr wirkungsvoll „stabat autem glorio- 
sissimus regum Carolus iuxta fenestram lucidissimam radians ut 
sol in prtu suo", so dass die Boten „muti et exanimes in 
pavimentum deciderunt". Der St. Galler Mönch*, der aus 

> Wahrscheinlich Notker Balbnlus, vgl. Bächtold, Schw. Littgesch. in 
den Noten zu Notker Balbuhis. 

Lüningr, Diss. 2 
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volkstümlichen Erzählungen schöpfte, schrieb wie bekannt etwas 
mehr als zwei Menschenalter nach Karls Tode, gegen Ende des 
neunten Jahrhunderts. Von Genelun, der" schön war (gent out le 
cors ChdR. 304), aber, wie Konrad mit treffendem Gleichnisse 
sagt, „schön wie ein allzu üppiger Baum" (v. 1960), heisst es 
ähnlich wie von Karl „sin antluzze was hersam | sin varwe thiu 
bran | sam thiu liebten viures flammen'^. Auch dieser Zug fehlt 
dem französischen Original, das nur sagt „e mult fier (out) lu 
visage". In ähnlichem, wiewol milderem Glänze leuchten den 
höfischen Dichtern der mhd. Periode die Augen ihrer Frauen. 
Orgelusens Blick macht denjenigen anderer Frauen zum nebeltac * 
(Wolfr. Parz. XII 256). Von der Königin Virginal heisst es 
(Virg. 972) „ir ougen brehen git liebten schin''.* Schoysianens und 
Sigunens Blick ist sunnenbaere (Titur. 107 3), und sehr schön 
fragt Herzeloyde die um ihren Geliebten trauernde Sigune : ^war 
kom din sunneclicher blic" (Tit. llöj. Häufig wird der 
Glanz, der aus den Augen geliebter Personen strahlt, mit dem 
lichten Frühlingstage verglichen. Die junge Obilot sagt von ihrem 
Eitter Gawan: „sin blic ist reht ein meien glast'' (Parziv. VII 
1104) ; wer König Vergulachts Antlitz ansah „den duhte er saehe 
den meien in rehter zit von bluomen gar" (Parz. VIII 65). Gottfried 
spricht in kühner, aber sehr poetischer Weise im Trist. 925 von dem 
„ostertac, der lachende in Blanscheflurs ougen lac''. (Der 
Ostertag , als Inbegriff der Frühlingsherrlichkeit , ist auch sonst 
ein beliebtes Gleichniss; s. unten u. Ind.) Und nicht minder 
schön und dichterisch entwickelt die Vorstellung Ulrich von 
Guotenburc, ein Landsmann Gottfrieds (MF pag. 69 v. 19—22), 
indem er sich mit einem Baume vergleicht, der von dem Sonnen- 
schein aus der Geliebten Augen zum Blühen gebracht werde: 
„der schin, der von ir ougen gät, der tuot mich schone bluejen | 
alsam der heize sunne tuot | die boume in dem touwe**. Aber 
nicht nur die Schönheit des Auges, der heäfodgim, wie es der 
ags. Dichter nennt, sondern auch die Schönheit der ganzen 
körperlichen Erscheinung verwandelt sich dem Germanen in die 
Vorstellung des Glanzes und Lichtes. Epitheta, die „glänzend, 



* Ebenso auch von männlicher Schönheit bei Wolfram Willeh. 253,0 
y. Vivianz: „an anderr manne antlntze ein nebel was, swä sin blic erschein**. 

* Ein hübscher Ausdruck auch in einer Strofe der Benediktbeurener 
Liederhandschrift „ir ougen brehent ze aUer stunt, sam stern durh wölken 
blikche" (Carm. Bur. pag. 174). 
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leuchtend" bedeuten und gar entsprechende Metaphern sind in 
der germanischen Epik unendlich viel häufiger als beispielsweise 
q)aiSifiog oder XQ^^^^^ teim Homer. In den Liedern der Edda 
haben die hervorragenden Frauen an Stelle des Epitheton „schön", 
das ihnen nach germanisch epischem Brauch zukommt (so in den 
Nibelungen, wenigstens in den beiden Hdschr. der „N6t", A. u. B, 
noch Ute, obgleich sie Grossmutter ist), fast stets ein Epitheton, 
das „licht, glänzend" bedeutet. Thors Tochter heisst „das schön- 
glänzende Weib" (fliöbs ens fagrgloa Alvissm. 5, vgl. ib miallhvita 
man ibid. Str. 7), häufig sind die Ausdrücke liösar brübir Sig. III 51, 
biartar brübir Frib]?. s. c. VI ib liösa man Hävamäl 91 *, letzteres 
in allgemeinem Sinne für „Jungfrau''. Auch Gudruns Mutter heisst 
biört Gubrkv. II 1, gerade wie Ute in Nib. Not, trotz des Alters; 
Gudrun selbst heisst so Atlakv. 43, Atlam. 12. Die holdselige 
Gattin oder vielmehr „Buhlin", frilla, des Frostriesen Hymir heisst 
die allgoldene, brauenglänzende, allguUin brünhvit. In Atlam. 
Str. 12 ist sogar liösar „die lichten" absolut, ohne irgend ein 
Substantiv für „die Frauen" gebraucht. Auch im Angelsächsischen 
ist das Epitheton beorht vlitebeorht u. ä. (Judith 341. vlitebeorht 
Adam u. Eva Gen. 188) häufig anzutrefien. Wie die Vorstellung 
der Schönheit sich mit der des Glanzes verbindet, zeigt schön 
eine Stelle der Snorr. Edda c. 26, wo es von Baldr heisst: „hann 
er svä fagr älitum ok biartr svä at l^sir af hanum", wo durch 
das svä vor fagr das Leuchten ausdrücklich als Folge der Schön- 
heit erklärt wird. Überaus häufig angewandt und namentlich 
unter der Form der Vergleichung mit der Sonne sehr fein aus- 
gearbeitet haben diese Vorstellung unsere mhd. Dichter. Kriem- 
hiltens Farbe überleuchtet den Glanz ihres Kleides (NN 742, 
Lachm.) „ir varwe gegen dem glänze | den schin vil herlichen 
truoc'' (ähnlich ib. 1291 L.). Im Erek 1561 nimmt die Schönheit 
gleichsam den Kampf auf mit dem Glänze des Edelgesteins. Es 
heisst dort von einem „gelpfen rubin" : „doch überwant im sinen 
schin I diu maget vil begarwe | mit ir liebten varwe". Auch schon 
im Rüther heisst es v. 4611 von seiner Gemahlin „dar lüchte daz 
Eotheres wiv | vor andern wiven ov er laut" und v. 73 „siu luhtit 
vor anderen wiben | so daz golt von der siden". Die Schönheit 
einer Gräfin v. Heitstein , sagt Wolfram Parz. VIII 180 „dicke 
vonme Heitstein über al die marke schein", und noch kühner 



» Vgl. auch Völkv. Str. 5 Uösar kvänar u. Einl. 2 svanhvit 
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V. 346 von Repanse : „ir antlätze gap den schin | si wänden alle 
ez wolde tagen" und von Kondwiraraur „sie gap liebten scbin | 
mitten durch d. palas'^, XVI 640. Hieher gehören auch die Epitheta 
lieht gemäl, das besonders Wolfram liebt, und clär, das auch die 
Volkspoesie, z. B. d. Wolfdietrich, häufig anwendet. Dass sich 
clär auf äussere Schönheit bezieht, wenigstens bei Wolfram, zeigt 
Parz. XV 1382, wo es von Cundry, deren Hässlichkeit beschrieben 
ist, heisst „diu werde, niht diu cläre" (vgl. dazu Willeh. pag. 128 ^o 
Lachm). Isolt bei Gottfr. Trist, ist lüter (8260) und lieht (8265), 
ja nicht nur die höfische, sondern auch die volkstümlichere Poesie 
setzt schliesslich liehter schin direkt für Fi*au, letztere allerdings 
noch mehr in Form der Metapher, wenn Virginäl 778 Dietrich 
von Ibelin sagt: „si ist ein wunnebernder schin'', dagegen Wolfram 
absolut „manegen liebten schin = manege frouwen'' (Parz. XI 176), 
was ihm im Willehalm zu einer schönen Wendung Anlass gibt, 
indem er pag. 355, o Lachm. den König Terramer sagen lässt: 
„üz mines herzen saffe | ist doch ir liehter blic (d. h. Arabel) er- 
blüef. Übrigens braucht ähnlich die Sprache der Minnesänger 
und nach ihr die Fahrenden (Wolfd.C VIIIIS, Laur. 955) „röter 
munt, rötez mündelin" für „Frau, Jungfrau**. Doch ist der Aus- 
druck verhältnissmässig spät nachweisbar;* die Stelle im Laurin 
beruht auf der jungen Überlieferung des Gedichts (vgl. Zingerle 
in Pfeiffers Germ. 1X402). 

Ganz unermüdlich aber sind die mhd. Dichter darin, ihre 
schönen Frauen mit der reichsten Glanzquelle der Natur, der 
Sonne, zu vergleichen. Die Sonne ist das höchste Bild der 
Herrlichkeit : „ich hoere der liebten sunne | und ir vil lüterlichem 
brehen | daz sich dem niht geliche | ir schin überliuhtet elliu 
künigriche", sagt der fahrende Sänger, der Verfasser der „Raben- 
schlacht" (Str. 141). Auch der Prediger Bruder Berthold sagt 
einmal (pag. 307 der Ausg. v. Kling, Berl. 24), das Christentum 
strahle so schön über jeden andern Glauben, als „diu sunne über- 
liuhtet alh'u dinc". Vergleiche der Schönheit mit der Sonne sind 
übrigens schon Eigentum der altgermanischen Epik. Im anord. 
Fiölsvinnsmäl Str. 42 heisst Freyja in sölbiarta „die sonnen- 
glänzende" ; aber auch irdische Frauen heissen so, solbiört nennt 
Helgi Sigrun HHu II 43 und ebenso Odhin Billungs Tochter 
solhvit Häv. 96. Gleich rührend wie yon feinster poetischer Em- 
pfindung zeugend ist es, wenn der eddische Dichter die trauernde 
Gudrun, die ihre beiden noch übrigen Söhne zur Rache rüstet. 
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ihnen die Schwester Schildern lässt, die sie nicht gekannt haben : 
„So war Svanhild in meinem Saale, wie wenn sie wäre ein hold 
anzuschauender Sonnenstrahl. Svä var Svanhildr | i minum sali | 
sem vaeri soemleitr solar geisli" (Gübhv. 15). Anklingend heisst 
es auch Sig. III 53 von Svanhild „sü mun hvitari en in heibi 
dagr I Svanhildr vera | solar geisla". In der ags. Epik, die sonst 
an kühnen Bildern so reich ist, habe ich nur bei Cynewulf das 
schöne Epitheton seö sunsciene „die sonnenschöne" (Jul. 229) 
gefunden. Überreich aber ist daran, wie schon gesagt, die mhd. 
Litteratur, sowol die mehr volkstümliche, als die höfische. Schon 
die St. Lamprechter Sequenz redet Maria an v. 10 „maget, aller 
magede wunne | schoene als diu sunne". (Die lat. Sequenz des 
XI. sc, die für die drei ersten Strofen als Vorlage diente, hat 
V. 11 „praeelecta ut sol | pulchra lunaris ut fulgor", MS Denkm., 
pag. 393.) Auch bei Wernher (pag. 50 g) heisst Maria der sunne- 
schin, ebenso nennt er ihren Sohn: „si gebar den wären sunnen", 
heisst es pag. 54, ein Gleichniss, das der deutschen religiösen 
Dichtung geläufig ist und das Ezzo schön verwendet hat in seinem 
berühmten Leich, indem er die grossen Männer des alten Testa- 
ments als die Sterne darstellt, die die lange Nacht des Heiden- 
tums erhellten, bis die Sonne Christus aufgieng, die der Morgen- 
stern Johannes Baptista verkündet liatte. (Joh. Bapt „demo 

morgensternen gelich'', Str. 6, und Str. 7 „duone was des längere 
bite I der sunne gie den Sternen mite | do erscein uns der sunne | 
über allez manchunne | den tach brächt er von himele''. *) 

In den ernsten Nibelungen findet sich freilich das Bild 
nicht, auch nicht in den echten resp. altern Teilen der Kutrun, 
aber schon Dietmar v. Aist, der der Sentimentalität abhold ist, 
sagt von seiner Herrin MF pag. 40,3 „sist schoene alsam der 
sunne schin'^ und schon etwas wärmer Heinrich v. Morungen MF 
pag. 12920. si „sie liuhtet sam der sunne tuet gegen dem liebten 
morgen", am schönsten aber an einer Stelle, wo der daktylische 
Rhythmus glücklicher als gewöhnlich wirkt: „ir tugent reineist 
der sunnen gelich | diu trüebiu wölken tuot liebte gevar | swen 
in dem meien ir schin ist so clär" (MF 123 i_g). Die Lyiiker 
suchen, der subjectiveren Natur der Dichtungsgattung gemäss, 
wie die eben angeführten Stellen zeigen, in dem Vergleich mit 



* Schon Otfr. IV 9„ nennt Christus „die ewiniga sunna" und die Apostel 
(ohne Judas) die einlif dagasterron. 
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der allgemeinen Quelle alles Lichts mehr die innerlich erquickende 
Wirkung desselben, während das Epos, ebenfalls seiner objectiven 
Natur entsprechend, hauptsächlich das weithin Strahlende des 
Sonnenlichts im Auge hat, wie wir schon in den oben angeführten 
Stellen des Ruther und Parzival sehen ^ welche die Schönheit, 
ohne sie noch direkt mit der Sonne zu vergleichen, weit über 
Land leuchten lassen (Ruth. 4611. Parz. VIIIISO). Zwar sagt 
auch Gottfried Trist. 8575 von Isolt „der sunnen schin | die 
manigem herzen vroeude birt" und ebenso von Riwalin (Trist. 253) 
ein vroeudeberndiu sunne, aber die epischere Auffassung ist viel 
häufiger vertreten. Schon der Orendel sagt von Bride mit kühner 
Metapher „si ist aller vrowen ein sunne" (Or. II 14). Etwas 
massiger drücken sich andere volkstümliche Dichter aus, so der 
Verfasser des Wolfd. A Str. 492 von Sigeminne: „si lühte üz 
allen wiben als diu sunne lieht", und der der Rabenschlacht 
Str. 142 : „neben der sunnen schine ich geliehen sol | die vrouwen 
herlichen". Höfische Dichter aber, besonders Wolfram, lassen die 
Schönheit geradezu einen Wettkampf des Glanzes mit der Sonne 
eingehen. So nennt er Willeh. 2892 L. die Schwester Rennewarts 
„ein maget diu nam der sunne ir glänz, so man si bede des 
morgens sach und diu sunne durch die wölken brach", und Arabelen 
nennt er ibid. 355 ^ prägnant „der sunnen widerglesten, Arabien 
die vil Clären". * Diese Beziehung zwischen Schönheit und Glanz 
steigert sich in der Phantasie des mhd. Dichters bis zur Vor- 
stellung wirklichen physischen Glanzes, wie ja auch wir von 
strahlender Schönheit reden, wenn auch ohne uns sonderlich viel 
dabei zu denken. Nahe an diese gesteigerte oder wenn man will 
übertriebene Vorstellung streift es, wenn in dem oben pag. 41 
angeführten Beispiele Wolfram sagt: „Kondwiramur gap liebten 
schin mitten durch den palas"; das könnte man zur Not noch 
bildlich verstehen; nur im wörtlichsten Sinne aber kann es ver- 
standen werden, wenn wiederum Wolfram Parz. VIII 346 sagt 
vonRepanse; „diu herzoginne was s6 lieht | waer der kerzen 
keiniu bräht | da waer doch niender bi ir naht".^ Auffallend 
ist, dass sich die verwegenste Steigerung dieser Vorstellung bei 



* Aber auch von Männern, z. B. von Parzivals glänzender Haut heisst 
es „do het er der sunnen verkrenket nach ir liehten glast" (IV 202). 

* Das näml. Motiv schon II 767 „vrou Herzeloyde gap den schin | waern 
erloschen gar die kerzen sin (Gahmurets) da was doch lieht von ir genuoc". 
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dem aller Wahrscheinlichkeit nach ältesten * der höfischen Epiker, 
bei Eilhart, findet 2, wo wir freilich nicht wissen, ob die Wendung 
sich schon so in seiner Vorlage fand. Als nämlich im Tristrant 
bei dem grossen Jagdzuge (6404 sq.), den Tristrant und Kehenis 
in einem Busche verborgen erwarten, die Königin Isolde sich 
naht, „do ersach her (Kehenis) ein gelüchte | daz im selbe 
düchte I wie der sunnin werin zwü". Er sieht also von ferne, 
ohne Isolden zu erkennen, ein grosses Leuchten. Als nun 
Isolde nahe ist (6530) heisst es: „daz liht brähte si da mete | 
daz Kehenis häte gesen". Kehenis will es nicht glauben, was 
Tristrant ihm sagt, „dass von Isolde so irlüchtit was der tach | 
bis er si selbe gesach''. Damit ist das Gleichniss jedenfalls auf 
die Spitze getrieben. ^ — Nach einem schönen Ausdruck Wolframs 
Parz. XIV 1485 ist Itonje die Sonne, die das Eis des Hasses in 
Grameflanz's Brust schmelzt. Sein Hass gegen Gawans Vater 
Lot, heisst es, „zergienc als in der sunnen sne | von der clären 
Itonje". In viel weniger forcierter Form, als in den obigen Bei- 
spielen, findet sich das Gleichniss bei dem massvollen Hartmann, 
aber darum um nichts weniger poetisch; denn er benützt es im 
Erec zu einer sehr feinen und anmutigen psychologischen Schil- 
derung, die, wie sozusagen alle Stellen im Erec, die von intimerer 
Naturauffassung zeugen, des Dichters Eigentum ist und sich in 
Chrestiens Erec nicht findet (vgl. Bech, Ausg. pag. XVI). Hart- 
mann schildert Enitens Freude und anmutige Schüchternheit, da 
sie in die hohe Versammlung der Tafelrunde eingeführt wird 
(v. 1716) „als diu sunne an lichtem tage | ir schin vil voUecliche 
hat I und gähes da für gät | ein wölken dünne unde niht breit | 
so ist ir schin niht so bereit | als man in vor sach". Recht fein 
ist hier der Ausdruck „dünne unde niht breit". Wie durch die 
leichte Wolke die Sonne hindurchstrahlt, so leuchtete Enitens 



* So Lachmann, Nib. 290 u. unt. a. der Herausgeb., Lichtenstein Q F 19. 
Behaghel hält Veldeken für älter, En. CLXXXVIII. 

* Eine ParaUele dazu wäre etwa, dass sich Übertreibungen der Epik, 
wie sie das „Wachtelmäre" (in Massmanns Denkm. 113 sq., 200 sq.) verspottet, 
doch auch schon im Alexander Lamprechts (auch in der Vorauer Hdschr.) 
finden, wo 2144 sq. in der Schlacht die Verwundeten im Blute ertrinken. Eine 
ebenso starke Übertreibung s. Rolandsl. 5949. 6207. 

' Im Gegensatz hiezu hat der Verfasser des nordischen Tristanliede's 
(Trist, ed. Michel A. II, pag. 321) aus der Isot ,,as Manches mains", trotzdem 
sie so heisst, eine „schwarze" Isot (in svoeta) gemacht, weil sie dem Helden 
verderblich wird, was er mit lichter Erscheinung nicht vereinigen konnte, 
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Anmut und Freude durch die leichte Verlegenheit hindurch, die 
ihr der ungewohnte Anblick der hohen Versammlung bereitet 
halte. Auch Wolfram bedient sich der in dieser Stelle ange- 
deuteten, ebenfalls von der lebhaften Lichtfreude des germanischen 
Naturells zeugenden Vorstellung, dass Freude in lichtem Glänze 
sich äussere, in kühner Weise, indem er Parz. IV 219 von 
Kondwiramur, die den Parzival voll Freude bewillkommet, sagt: 
„von der küneginne gienc | ein liehter glast e s'in empfienc". Auch 
Albrecht v. Kemenaten sagt Virg. Str. 963 „man sach si alle in 
vroeuden brehen''. An diesen Ausdruck klingt an, wenn „er- 
löschen" im Sinne von ersterben, vernichtet werden auftritt, wie 
bei Hartmann, der von der Gemahlin, die ihren Gatten zergeisselt 
und blutrünstig findet, sagt: „da erlasch ir herze von" (Erec 
5605; der schöne Ausdruck gehört wiederum nicht der Vorlage; 
Bech, 1. c. pag. XVI), und offenbar in Erweiterung des Gleich- 
nisses sagt er Erec 5614 „als sie ihn aber gesund sah, da wurde 
ihr Herz wieder glänzend, wie ein Glas, das vorher mit schwarzer 
Farbe bemalt und nun wieder gereinigt war". Eine poetisch- 
prägnante Wendung ist auch die des Laurin v. 1836 (der Ettmüll. 
Ausg.) „so wirt mir all min froeude blint", wo Blindwerden, Verlust 
des Lichts wieder gleichbedeutend mit Vernichtung ist. Dass wir 
„blind" bei der grossen Neigung des Germanen, die Diiige per- 
sönlich aufzufassen, schon hier wol im activen Sinne fassen 
können, d. h. = nicht sehend, sehen wir daraus, dass es in 
vielen Darstellungen des Kampfes zwischen Sommer und Winter 
heisst, „dem Winter ist ein Aug aus", oder „stecht dem Winter 
die Augen aus" oder „stab aus, stab aus, blas dem winter die 
äugen aus" (Grimm, Myth. 725), so dass also auch hier Verlust 
des Lichts gleichbedeutend ist mit Vernichtung. 

Die lebhafte Lichtfreude des germanischen Naturells zeigt 
sich endlich nicht am wenigsten in dem offenen Auge für alle 
Erscheinungsformen des Lichts, wo es in Verbindung mit con- 
creten Körpern und von ihnen zurückgestrahlt, d. h. als Glanz, 
auftritt. Da sind es vor allem die Waffen, Helm, Halsberg, Brünne, 
Schwert und Schild, deren Blitzen und Leuchten die Dichter 
nicht müde werden zu schildern. Wie Vischer Aesth. II pag. 32 
bemerkt, dass das Spiel der Lichtreflexe der toten Masse gleich- 
sam einen Schein individuellen Lebens verleihe, so äussern die 
Waffen durch ihr Glänzen gleichsam ihren Anteil an der Kampf- 
freude, die den Krieger durchdringt. Am fühlbarsten ist dies in 
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der Epik der nördlichem Gerraanen, die ja überhaupt mehr von 
altem Sängergute gerettet haben, als ihre südlichen Brüder (vgl. 
Heinzel, d. Stil d. altgerm. Epos, QF H. X, pag. 49/50), wenn 
es z. B. bei der Beschreibung des Auszugs zum Kampfe, wo der 
Wolf sein schreckliches Abendlied singt und Rabe und Adler 
ihren Ruf erheben, * die Schlachthörner singen (l;^man sungon 
Dan. 192 u. oft), auch heisst „gäras lixton (Elene 23) die Speere 
leuchteten". ^ Auch in der Völuspa erscheint die Wendung wiederum 
im Momente des Angriffs Völ. 51 „skinn af sverdi (des Feuer- 
riesen Surt) sol valtifa^, „es scheint von seinem Schwerte die 
Sonne der Schlachtgötter", (sol valtifa ist nach Müllenhoffs ein- 
facher und gewiss richtiger Erklärung [zu Str. 37 seiner Diorthose 
d. Völ, DA 5] eine poetische Umschreibung, eine kenning für 
„Schwertglanz". Schön und unverkennbar ist diese innere Be- 
ziehung noch im Biterolf v. 8816 angedeutet, wo es von den eben 
in den Kampf rückenden Helden von Raben , also auch hier im 
Moment des Angriffs, heisst „diu swert man in an der hant | sach 
glesten gen dem herten spil". In der ags. Exodus v. 119—125 
wird die Erscheinung der Feuerwolke gut geschildert durch ihren 
Abglanz in den Schilden: „scän scir verod, scyldas lixton" (125). 
Meistens allerdings, namentlich in den deutschen Gedichten, fällt 
jenes tiefere Motiv weg und es bleibt die blosse Freude am 
lichten Glänze der geliebten Waffen. Besonders der Harnisch ist 
ein leuchtendes Waffenstück, er ist „snewiz (Wolfd. A319), lieht 
als ein sne (Ortn. 463), wiz als ein swan" Lanz. 358 „wizer als 
ein swan" ib. 8864, auch „luter als ein is" Wig. 1149, Lanz. 8063, 
„brün lüter als ein zin'^ Lanz. 8884. (brun für MetaUglanz bei 
Lamprecht 1734. 4465. 4561, Herbort 8157. 13034, die einzige 
klassische Stelle Erek 9260. Über solche adj. Epitheta von Waffen 
siehe Grimm, Athis u. Proph. Vorrede, pag. 417 der Abhdlg. d. 
Berl. Akad. von 1844.) Ein hübsches Bild gibt Ortn. 46 ^ „fünf 
düsent sneller helde, lieht als ein sne, in liebten stälringen". 
Ähnlich heisst es von Dietrich und seinen Gesellen Virg. 13 « 
„gegen der sunnen glesten gap ir harnasch liebten schin" und 
im Wolfd. D V168 (DHB ven Jänike und Martin) von Treferi^ 
„sin harnasch lühte als ein glas". Ein prächtiger Vergleich ist 
auch „Cläre als ein blixem'^ in Veldekes Servatius 13141. Auch 



* El. 27. 52. 109—113. 

2 Ebenso Exod. 159 wieder beim Angriff „gäras trymedon, güb hvearfode | 
blicon bordhreoban, bj^man sungon". 
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Hoöier hat ihn von Rektors Waffen K 66. Zum Bewusstsein ge- 
langt ist diese Freude am Glänze Orendel XII 10 Ettm., wo 
direkt ausgesprochen ist, die Brünne, die Bride dem Orendel 
schenkte, „di hate vil der wunne, silühte alsam diu sunne". 
Vielbesungen ihres Glanzes wegen und in gegenseitig sich über- 
bietenden Ausdrücken geschildert ist die Goldbrünne Ortnits, der 
sie von Alberich als Lösung erhielt (Ortn. 177,): „Lüter als ein 
bruiine und lieht als ein glas | sazt er im die ringe nider üf daz 
gras. I zuo dem halsperge einen vesten heim lieht". Ortnit er- 
trägt den Glanz nicht: „er moht ir niht geschouwen, so schoene 
was ir schin". Von dem Helme heisst es Str. 116, wer ihn trage, 
„man kiuset sin houbet | über ein halbe mile breit", deshalb, 
setzt der Dichter mit naiver Freude hinzu, ist der Mann „immer 
sselic, der den heim treit". Und von dem Golde des Panzers 
heisst es 114, „das golt ist valsches äne und ist lüter als ein 
glas", womit sich unser „treu wie Gold" und der Ausdruck im 
Grafen Eudolf D« (Grimm) „an gute lüter als ein glas", auch 
Eilhart 2435, Tristan sei „lütir vor ander volg, also daz golt ist 
vor daz bli", vergleicht. Den Glanz von Ortnits Brünne schildert 
der Dichter aber noch in weit lebhaftem Wendungen; als er 
vor Garte in die grüne Aue reitet, da strahlt seine Rüstung mit 
dem Morgensterne um die Wette (Ortn. 195) „als der morgen- 
sterne durch vinster wölken brach | dem Sterne schein ge- 
ll che sin schilt und ouch sin dach". Ebenso 196 , „gelich dem 
morgenblicke lüht im allez sin gewant ze Garte in daz grüene 
hac". Als Ortnit Einlass begehrt, sagt der Wächter, der ihn 
meldet: von fueze unz an daz houbet ist er gezündet an (199,). 
Der König „ersach den schin" durch das Fenster und sagt: „se 
hin der brinnet als ein kerzenlieht!" (200 3). Auf die Spitze ge- 
trieben hat aber die Sache Albrecht im Eckenlied 42 (Ecke hat 
Ortnits Brünne); da fragt ein Berner, als Ecke erscheint, wer 

jener Mann sei „der dort stät in dem fiure und stat er 

keine wile da | die guote stat ze Berne verbrennet er 
iesä. (Auch im Siegenot des Dresd. Heldenb. Str. 26 von Diet- 
rich dasselbe: dass es die seynnen deuchte er wer von fauer 
zündet an.) Auch an Schild und Schwert wird bei jeder Gelegen- 
heit der Glanz hervorgehoben. Wolfdietrich hat „ein klingen lieht" 
(Wolfd. A324); sein Schwert wird Wolfd. DIV45 genannt „sin 
liehter wäfen clär", mit einem Ausdrucke (clär), den der Dichter 
eaenso oft für das lichte Antlitz seiner Herrin oder Heldin ge- 
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braucht. Dass das Schwert von Gold glänzen solle, heben schon 
die ags. Denksprfiche hervor: Gold gehört sich für des Mannes 
Schwert, Schmuck für die Frau, „gold geriseb guman sveorde, 
sine on cvene" (vers. gn. XIV 126 Gr.). Von einem Schilde heisst 
es schon im Rüther 3503 ^der seilt was also getan, daz her alse 
ein viur bran | von deme overglaste" und vierfarbiger Glanz 
strahlt von einem Schilde im Biterolf 9881 „ich hau dort einen 
schilt gesehen, | der gibet von vier stucken brehen" (vgl. „in 
vier slachte blicke gevar" Wolfr. Will. 426, e). In gesteigerten 
Ausdrücken aber schildeni die Dichter wiederum den Glanz des 
Helmes. Während zwar die altgermanische Epik sich mit einem 
einfachen malenden Epitheton begnügt, „brune helmas" (Jud. 318), 
„scire helmas" (Jud. 193), deutsch „mit schiointin helmen'' (Anno 
417), greift die mhd. Epik, namentlich die jüngere spielmanns- 
mässige, zu stärkern Wendungen und Bildern. Im Eckenlied 61 
sagt Helfrich von Dietrich „sin heim glast uns durch die gesiht \ 
den blic wir muosen vliusen" und vom nämlichen Helm Ecke 71 
„sin heim lüht als ein kerze klar" « und Ecke 70 nennt der 
Dichter die Helme Dietrichs und Eckes zwei Vollmonde, ^ die in 
der Nacht des Waldes leuchteten, mit einem kühnen, aber sehr 
anschaulichen Bilde. Im Rolandsliede findet sich ein etwas auf- 
fallender Ausdruck (4775) „iwer helme sind also wölken lieht". 
Bartsch ad 1. bezieht dies auf die lithtblaue Farbe der Helme. 
In Eilharts Tristrant verrät sich der Aufenthaltsort des Helden 
dadurch, dass Brangäne den Helm sieht „glizen so ein glas" 
(Tristrant 1795). Eine kühne, abei^echt episch malende Wendung, 
die die eben angeführten alle aufwiegt, hat das Nibelungenlied. 
Dort heisst es Str. 200 Lachm. von 'den kämpfenden Helden 
Ortwin und Volker: „die laschten in dem strite vil maneges 
helmes schin mit vliezendem bluote". 

Das Glänzen eines von ferne anrückenden Heeres wird 
ebenfalls mit Vorliebe geschildert und fast noch mehr dabei das 
Leuchten der Fahnen und Feldzeichen; so mit höchst anschau- 
lichem, episch kurzem Ausdruck Ruth. 2643 „do brähte Diteiichis 
fan I zwenzic düsint lossam | in «breiten blicken über laut" 



' Vgl. „sin heim lüht als der tac" Ecke 208,3. 

2 Auch Achills Schild leuchtet wie der Mond 7* 374 tov ö' (sc. auxovq) 
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(Grimm vergleicht mit d. Ausdruck Haiders Halle Breibablik 
Myth.* pag. 203) und ebenso anschaulich heisst es Eol. 634/5 
„thie velt sähen si glizen I sam si wären rotguldin", wo der 
Glanz von den Menschen auf das von ihnen bedeckte Feld über- 
tragen ist. Diese Situation hat der Verfasser von Dietrichs Flucht 
noch stärker ausgemalt (v. 8780) ; von* dem Glänze des Berg und 
Tal bedeckenden Heeres Gewappneter sagt er: „daz viwer üf 
erglaste I sam ob berge unde tal | allez brünne überal**, ein Bild, 
das nicht so übertrieben ist, als es auf den ersten Blick scheinen 
möchte. 

Das ferne Erglänzen der Fahnen erwähnt die Kudrun sehr 
schön an einer Stelle, wo die allein die Burg hütenden Frauen 
Hilde und Kudrun angstvoll nach ihres Herrn Zeichen ausspähen ; 
da rücken Ludwig und Hartmut heran (Str. 777) „man kos üf 
Mateläne ir zeichen seh inen verre". Dagegen schildert gut 
den prächtigen Anblick vieler Zeichen Wolfd. DX57: „die fanen 
twerhes vlugen von liehtem golde gemäl". Auch Ortnits Banner 
heisst „lieht (Ortn. 298) dar üz ein lewe lühte von liehtem 
golde rot" (ib. 2993) und schon im Ruther ist der epische Zug 
zu einem fein beobachteten Effekte ausgesponnen (v. 3539 Luppold) 
„vorde ein herlichen van. | alsen der wint hete verwandelet | 
so lüchte dar ane daz golt rot | alse iz himelblicke 
wer in''. Ein noch schöneres Bild ruft eine Stelle Wolframs in 
uns heiTor, der von Willehalm und seiner Schar sagt (pag. 3289 L.) 
„ein tiwer stern von golde | in eime samit gar blä | obe sin er 
schare swebt aldä" (d. h. in dem Banner). 

Besonders aber lieben die Dichter, das Blitzen der Waffen 
eines heranziehenden Heeres durch die aufwirbelnden Staubwolken 
zu schildern. So im Nibelungenlied Str. 196 L. „stieben do began 
diu molte von den sträzen. | do sach man von in schinen | vil 
manegen herlichen rant". Orkis Helm leuchtet „durh Nebel u. 
durh melm i gegen der spilenden sunne" (Virg. 361). Auch Wolf- 
ram schildert dasselbe: (Willeh. 330 15) „manegen gezimierden 
heim I sach er (Willeh.) blicken durh den melm", ebenso Willeh. 
236 12 (Gyburc) ,*,von manegea s werte | und von den Schilden 
blicke I durh den stoup sah dicke". Schon formelhaft, abgelöst 
von der bestimmten Situation erscheint der Ausdruck in Morant 
und Galie (Karl Meinet, BI. 247ee), Dederich von Ardane gibt 
zur Sühne u. a. „dusent helme | de man durch de melme | mach 
seyn geleyssen verre | als des nabtes de sterre. 
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Neben dem Glänze, den die Rüstung der Männer ausstrahlt, 
sind natürlich ein noch beliebterer, noch eifriger erhobener Gegen- 
stand der Schilderung, wenigstens in der mhd. Epik die Steine, 
die aus den Schmuckstücken der Frauen leuchten. Die ganze 
Heide erglänzt von dem Schmucke der Königin Virginal und 
ihrer Frauen (Virg. 1006), ebenso das. 578; die Frauen tragen 
„sapphire u. rubine | da von erlühte berg und tal". Die 
Steine leuchten gleichsam um die Wette über das Feld hin 
(Ruth. 3561 „da lüchten instriteoverlantj smaracten unde 
jächant"). Von vier Edelsteinen an einem kostbaren Bette heisst 
es im Herzog Ernst : „di geliebten wol der sunnen | unde lühten 
sam sie brunnen. | si glasten als ein glüendiu gluot" (Herz. Ernst 
B2595 ed. Bartsch). Auch die höfische Epik ist unerschöpflich 
in der Hervorhebung des Edelsteinglanzes, die Beispiele begegnen 
auf Schritt und Tritt. In der älteren deutschen Epik ist besonders 
ein Bild beliebt, den Glanz der Steine zu schildern, die Ver- 
gleichung mit den Sternen, so Ruth. 4944 „steine | thie thaz lieht 
bärin, als iz sterren wärin", ebenso noch öfter im Rolandsliede 
(v. 2322) „thä luht sam thie sterren thaz ethele gesteine" und 
mit sehr hübscher Wendung, die dem deutschen Dichter zugehört 
(vgl. Chans, de Rol. 342 sqq.) „gesteine thie vil ethelen lühten 
sam thie sterren wither äbant" (v. 1551), auch 3353 
„sam thie Sternen under then wölken" und endlich Rol. 
4492 „iä lühte ir geserwe | also vone himele thie Sternen".* 
Dass der Steine Glanz das Herz erfreue, ist direkt ausgesprochen 
Wig. 18282, wo es von einem Rubin heisst: „er gab dem herzen 
wünne", und psychologisch fein ist die Bemerkung ib. pag. 24, 
dass der Rubin „mit süezem schine'^ doch nur „dehein swaehez 
leif* zu vertreiben vermochte. In tragischen Gegensatz mit der 
sonstigen Wirkung des Edelsteinglanzes tritt Nib. 1721, wo 
Krimhilts Schmerz neu erwacht beim Anblick des funkelnden 
Jaspis, der Balraung schmückt, das Schwert des ermordeten 
Siegfried, das Hagen in grimmigem Hohne vor der Königin quer 
über seine Knie legt. Weitaus am meisten von allen Edelsteinen 
wird der Karbunkel erwähnt^ weil man glaubte, dass er auch 
bei Nacht hell strahle ; dieses nächtliche Leuchten wird denn 
auch bei jeder Gelegenheit hervorgehoben. Schon im Alexander 



* Auch beim Homer glänzt ein kostbares Gewand wie ein Stern 
(IL VI 295). 
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heisst es von mit Karbunkeln besetzten Kandelabern (5831) ^diu 
naht was nie so tunkel | si lühten so die sterren | näh unde 
verre*^. Das Geschirr des Rosses Faris im Grafen Rudolf (A** , , 
Grimm) flüchte alse die tach | von dem edelen gesteine. | die 
naht newart nie so tunkel der karfunkel nelühte genüch". Noch 
höher treibt den Ausdruck der Lenzelet 4790, der von Karbunkeln 
sagt ^dä von gesach man durh die naht, als ez waere ein sunne- 
schtn". Im Flore erscheint gar ein aus einem Karbunkel .ge- 
schnittener Becher „ez enwas kein naht s6 tunkel ] swen in der 
schenke umbe truoc | si heten alle liehtes genuoc, | die dar üz 
trinken solden" (Flore 1667). Ein schönes und angemessenes 
Bild endlich findet sich im selben Gedichte v. 4203, von dem 
Turme, der Blanscheflur einschliesst: „ein karfunkel druffe lit, | 
der des nahtes alle zit | liuhtet als der mäne^. Humoristisch 
nicht übel verwertet ist der Zug im Reinhart, wo der Fuchs, 
der im Brunnen sitzt, dem Wolfe weis macht, er befinde sich 
im Paradiese, damit der Wolf, in der Absicht, ebenfalls hinein- 
zukommen, in den leeren Eimer trete und dadurch den, in wel- 
chem Reinhart sitzt, emporziehe. Isengrim sieht Reinharts Augen 
und fragt argwöhnisch (917) „sagä gevater waz schinet da?" 
aber Reinhart antwortet schnell beschlagen (919) „ez ist edel 
gesteine | die karfunkel reine | die schinent hie tac unde naht". 
(Die Szene und Reinharts Antwort ist auch im urspr. Gedicht 
erhalten : „ez ist edil gesteine die karvunkele reine, die da schinen 
als ein lieht".) 

Zwei, man kann wol sagen Effekte des Glanzes aber sind 
es, die von den mhd. Dichtern mit Vorliebe kultiviert und zum 
Teil mit Feinheit geschildert werden, das Blitzen von Steinen 
oder Waffen im Düster des Waldes und das Leuchten derselben 
im Dunkel der Nacht. 

Auf Laurins Pferd liegt eine kostbare Decke, die „gibet 
in dem walde liebten schin von gesteine alse der liebte tac" 
(Laur. u. Walb. 167/9) ; die Wendung lautet in der Hdschr. der 
Ettm. Ausgabe 1414 : „von gesteine daz inne lac scheinez verren 
durh den walt". Ein hübscher Zug der Virginal ist, dass des 
Riesen Orkis glänzender Speer den Vöglein, die ihn, wie der 
Dichter sagt, „§ren" (Virg. 32«), das belebende Licht spendet 
anstatt der Sonne, die den dunkeln Wald nicht zu durchdringen 

vermag (Viig. 32,4 ,3). Zwei Sonnen im dunkeln Walde sind 

auch Dietrichs und Eckes Harnische Ecke 70, wo der Dichter 
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die Wirkung sichtlich hervorhebt: ^der tan der wart durh- 
liuhtet fin, | ir härnesch gap so liehten schin | aisam ein 
brehendia sunne" und mit einem Gleichnis, das der Nacht des 
Waldes noch besser ansteht, heisst es daselbst von den Helmen 
beider Helden: „ir liuhten daz was so getan | als man zwen 
volle maene* sach an dem himel stän''. 

Das Glänzen der Waflfen durch die Nacht erscheint auch 
schon einigemal in der Nibelunge Not, und zwar, wie es dem 
grossen Epos ansteht, nicht als bloss äusserlicher Schmuck der 
Darstellung, sondern die Handlung beeinflussend. So erkennen 
Volker und Hagen in der Nacht das anrückende Hunenheer am 
Blitzen eines Helmes (NN 1775), desgleichen entdecken Gelpfrat 
und Else die Burgunder NN 1541 „si sähen in der vinster der 
liehten helme schin", und Volker, ihrer Lieblingsschöpfung, haben 
die Spielleute einen sagenhaften Zug angedichtet: bei jenem 
nächtlichen Überfalle fürchten sich die Hünen vor Volker; denn 
sein Panzer „lohet sam daz viur tuet" (NN 1778). 

Aber schon im Ruther findet sich der Zug und zwar mit 
sichtlichem Bestreben, die Wirklichkeit des Effekts durch eine 
entsprechend malende Wendung wiederzugeben; es heisst dort 
2684 „do (nachts) schein ein halsperge lieht | die tröc der 
hellt. Asprian". Hier ist durch die Satzstellung angedeutet, dass 
man in der Nacht eben nui* erst den Glanz sah, nicht wer ihn 
an sich hatte. Dass die Stellung beabsichtigt ist, geht daraus 
hervor, dass sie 2704 sich wiederholt ' bei ganz gleicher Situation 
und ebenso 4195, wo man einen Schall hört, aber den Urheber 
nicht sehen kann: „lüde da ein hörn scal | über berg unde über 
dal I daz bl6s Rütheris man". Jene andere Stelle 2704 ist fast 
ein kleines holländisches Beleuchtungsstäck ; man sieht bei dunkler 
Nacht das Pferd im Widerschein der lichten Brünne: „da lühte 
ein brunje guldin an daz marc lossam | die troch der hellt 
Widolt^ 

Ein gutes Auge für die Einzelheiten der Landschaft be- 
kundet es femer, dass so oft das weite Glänzen entfernter Zelte 
und Lager und besonders hübsch, vorzüglich in altgerm. Epik, 
das fernher sichtbai*e Blinken von Städten und Stadtmauern ge- 



* Znpitza in der Ansg. des Heldenb. zur Stelle (Ecke 70) will volmaene 
schreiben, da der plnr. msene anfifällig ist. 

* dö lühte ein brunje guldin die troch der hellt Widolt. 
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schildert wird. Dass dieser letztere Zug in altgenn. Poesie sich 
weit öfter findet, als z. B. bei uns Modernen, mag freilich auch 
in dem praktischen Umstände seinen Grund haben, dass in alter 
Zeit der Wanderer weit sehnsüchtiger nach der am Horizonte 
auftauchenden Stadt oder Burg ausgeschaut haben mag, als wir 
Moderne, die wir im Dampfwagen gleichgültig über die grössten 
Räume dahineilen. So heisst es in der ags. Judith 136 sehr an- 
schaulich von der Heldin und ihrer Magd, die aus dem feind- 
lichen Lager zurückkehren „sveotollice geseön mihton | ]?aere 
vlitegan byrig veallas blican | Bethuliam" und Ruine 41 wird 
die Stadtmauer zum glänzenden Busen, der alles umfängt „veall 
eall bifeng beorhtan bosme". * Schön ist in der Genesis geschil- 
dert, wie Abraham das Ziel seiner Reise erblickt : „geseah Egypta 
hornsele hvite and heä byrig | beorhte blican'' (Genes. 1820). Von 
König Hrodgärs Halle Heorot heisst es im Beowulf 311 „lixte 
se leöma ofer landa fela". Diese letzte Wendung streift schon 
näher an die Auffassung der mhd. Dichter, welche ihre Burgen 
und Städte geradezu in glänzendem Lichte strahlen lassen. Es 
sind wieder die spielmannsmässigen Epen, die den Zug mit be- 
sonderer Liebhaberei hervorheben , so z. B. Wolfd. B 357 ^die 
Zinnen üf der müre die lühten als der tac", ebenso Ecke 230, 
„eine burc da lac, diu lühte alsam der liebte tac". Wolfdietrich, 
vor seine Heimatburg Athen kommend, sieht „die burc so schone 
gein im glizen" (CII20) und im Lanzelet heisst es gar von einer 
Burg „diu liuhtet als diu sunne**. Die einfache altgerm. Wendung 
hat der Verfasser d. Heliand sehr schön in die Szene der Klage 
Christi über Jerusalem eingeflochten, v. 3683 „Blinken sah er 
den Burgwall, da wallte ihm in Wehmut das Herz", „gisah blican 
thene burges wal. Tho wel imu an innen hugi wib is herte''. 
Der Eindruck endlich von Zelten und ganzen Lagern wird oft 
hübsch und anschaulich geschildert. So heisst es von einem Zelt 
Virg. 124 „über des waldes tolde ein raste man ez glizen 
sach". Mit Bewusstsein hervorgehoben ist der Effekt des farben- 
glänzenden Zeltes mit der grünen Umgebung der Wiese Lanz. 4828 
„von rotem barragäne was diu dritte site | diu lühte harte 
wite I in den grüenesten cle". Beschreibungen von Pracht- 
zelten sind häufig in der höfischen Epik, schon bei Veldeke das 
Zelt des Eneas (En. 9205). Er schlägt es des Abends auf („liebte 
skein der mäne") und zwar „an ein vele skone stat" an einem 
Berge (9219); „der knop was goldin, dar op sat ein goldjn are". 
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Als dann am Holten die Sonne anfgeht, glänzt das Zelt „over 
berch end over dal*^ (^9240), so dass in Lanrente „ridder end 
gebare | knecht« ende konpman^ voll flrstaanen auf die Mauer 
laufen, das Wunder zu sehen. Lanzelets Zelt strahlt über die 
andern ^als ein brinnder zander für ein erloschen kol*^ (Lanz. 9080). 

Der Anblick eines Lagers ist wiederum vornehmlich von der 
Seite des Glanzes geschildert Biterolf 5635: ^si kömen an daz 
Lechvelt; | manic hntten unde gezelt | si sähen dar abe 
schinen | da her Dietrich mit den sinen | lac uf deme gevilde; { 
vil helme unde schilde \ sach man von danne glesten^. 

Den Anblick, den ein nächtliches Lager mit seinen Feuern 
und seinem Menschengewimmel auf einige Entfernung bietet, 
schildert das Gredicht „Dietrichs Flucht" v. 6160 sq. mit einem 
höchst originellen Ausdruck von seltener plastischer Kraft. Die 
Kundschafter- Abteilung des Heeres unter Hildebrand kommt „üf 
einen le" und sieht zu Füssen das Lager Ermenrichs : „vil schiere 
si sähen da | wol tusent viwer brinnen { und darum be winnen , 
die Hute sam sie tobeten^, die Leute rennen um die Feuer, 
„als ob sie wahnsinnig wären". 

Eine besondere, der Lichtfi-eude des germanischeil Natu- 
rells entspringende Auffassung, die wir schliesslich noch er- 
wälinen wollen, ist es, wenn die leuchtenden Gegenstände als 
gleichsam selbst Freude daran empfindend, resp. das Leuchten 
nur ungeme, gezwungen, aufgebend gedacht werden. So heisst 
es im Lauriu (Ettm. Ausg.) 388 bei der Zerstörung des Rosen- 
gartens: „die gülden turen rieh | trat er an den plan; | do 
muostens ir schinen län*^ und ebenso im Laurin des Helden- 
buches 140 „daz gesteine muost sin schiuen län". Gleicher- 
weise von Dietrichs Helm im Eckenlied 114, er wird vom Blute 
„vinster als diu naht I sin liuhten muose er läzen". Zwar könnte 
Albrecht hier den Ausdruck dem Laurin entnommen haben, der 
ihm auch sonst als Vorbild diente (Znpitza, Einl. zu Albrechts 
Gedd. in Jänikes u. Martins DHB, Bd. 5), aber er findet sich 
ausserdem im Wolfd.D V213 „die helme wurden ei-schellet, daz 
si muosen ir schinen län*^ und die Anschauung klingt vielleicht 
durch, wenn Hartmann im Erek von einem gelpfen rubin i-edet 
(1561) und wenn es noch früher, im Anno v. 39 heisst Gott 
schuf: „den mänen u. die sunnen | die geben ire lieht mit 
wunnen". Ähnlich im Tobiassegen v. 55/0 „der mäne u. ouch 
diu sunne | diu liuhten dir mit wunne*^. 

Lunin^, Diss. 3 
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Nachdem wir alle diese Äusserungen der Lichtfreude ver- 
nommen haben, ist es nicht zu verwundern, dass der Tag, zu 
dessen verschiedenen Phasen wir nunmehr übergehen, vor Allem 
als der Bringer des Lichtes, der die Menschen von den Schauern 
der Nacht, der „naht-egese" (Vor. Leben Jesu, Diemer, dtsch. 
Gt. etc., pag. 266) befreit, aufgefasst wird, und zwar, wie wir 
gleich sehen werden, sogar neben der Sonne und unabhängig 
von derselben. Von dem Scheinen und Leuchten des Tages ist 
fast mehr die Rede als von dem der Sonne. In der nordischen 
Mythologie hat ja nur das Ross des Tages einen Namen vom 
Glänzen (Skinfaxi dregr inn scira dag Vaf>r. 12) und seine 
Mähne leuchtet beständig (ey l^sir mön af mari ibid.) ; auch der 
Hrafnagaldr spricht von der über das Heim der Menschen leuch- 
tenden Mähne des Tagesrosses Str. 24 „mars yfir manheim mön 
af glöar'^. Svanhild, so wird Sig. III 53 prophezeit mit schönem 
Bilde, soll werden weisser, d. h. stralender als der heitere Tag 
^hvitari en inn heibi dagr". Der Tag heisst Atlak v. 16 sölheiör, 
sonnenheiter, heiter wie die Sonne.* Auch in ags. Poesie ist 
der Tag der Leuchtende, so z. B. Beöw. 485 „on morgentid, 
)?onne däg lixte'' und ebenso Andr. 1399 „J^endon däg lihte" ; 
von dem Engel, den Gott dem Guthlac sendet, heisst es, er 
schien lauter wie der Tag (däghluttre scäu, Guthl. 665). Auch 
der Tag selber heisst einmal, im Runenlied, „ein Gesandter des 
Herrn'', „däg bib drihtnes SQud", vgl. Grimm, Myth. pag. 706. 
Bei jeder Gelegenheit aber hebt die mhd. Dichtung das Leuchten 
des Tages hervor, auch in Wendungen, wo es nicht die Haupt- 
sache ist, wie in Zeitbestimmungen, z. B. Küdr. 1264 „e des 
tages schine", Nib. 1764 „unz an den liebten tac", Erek 623 
„do der tac vol erschein". Wolfd. D IV 51 „biz an des tages schin", 
mit plastischerem Ausdruck Ecke 92 „biz der tac git sinen schin" 
und Wolfd. A 107 ^ „do in der morgen lühte". Dietr. Fl. 9093 
„do beliuhten wolt der tac", Rab. 664 „diu wile der tac schein"; 
auch in andern formelhafteren Wendungen, z. B. Biterolf 10678 
„der tac nie beschein bezzere wigande". ^ Wo es aber auf die 
Schilderung des Tages ankommt, da wird auch die Schönheit 
der Erscheinung hervorgehoben, so Wigalois pag. 151, v. 17 



• Vgl. Häv. 96 solhvit „glänzend wie die Souiie", v. Billungs Tochter. 

2 Vgl. dieselbe Wendung von der Sonne, wie wir sie noch brauchen, 
im Walberan (DHB pag. 238) v. 665 „er ist der getriuwesten manne ein den 
ie sunne überschein". 
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(ed. Pfeiffer): „vil schone schein der liehte tac", auch Dietr. 
Fl. 6231 heisst er „der schoene tac'^ und mit einer schönen 
dichterischen "Vorstellung, nämlich, dass der Tag vom Himmel 
herab strahle , wie das nordische Tagesross ^ , heisst er in der 
Rabenschlacht ^der wonnige" (Str. 123 „von himele lühte der 
wunnecliche tac''). Oft ist der Tag Bild strahlenden Glanzes, so 
redet Wernher Maria im ersten seiner drei Lieder an (pag. 4) 
„du bist lichter denne der tac'', der Engel, der den Frauen er- 
scheint, ist „lieht als der lac gemeine" (pag. 103 b. Oetter). Im 
Eckenlied 230, leuchtet eine Burg, und Wolfd. B 695 der Edel- 
steinknauf an Dietrichs Schwert Rose „wie der Tag''. Den Tag 
als Lichtspender hebt eine Beteurung hervor, die sich zweimal 
in dem in den Karlmeinet verflochtenen Gedichte von Mörant 
und Galie findet: „so mir der gude dach | de uns allen gevet 
liecht" (Karl Meinet v. Adalb. v. Keller A 245 49 u. A28I40). Ein 
schönes Bild eines klaren, sonnenglänzenden Tages endlich gibt 
uns Virginal 164, wo ein junger Held ausruft: „den tac so schoene 
ich nie gesah | der glaste und also lühte; | erst äne trüebiu 
wölken gar". 

Der Tag mit seinem Glänze erfreut die Herzen der Menschen 
und beherrscht gleichsam die Lebewelt; daher heisst er „riche" 
(HMS 1163 riche also der tac, HMS I27»> II23»> der tac will 
geriehen), „stark" (Eracl. 587 „morge fruo als der tag erstarket"), 
und einen Frohen nennt Wirnt im Wigalois schön „muotes 
riche alsam der tac". Aber die mhd. Dichter haben auch den 
Gegensatz empfunden, der zwischen dem freudigen Glänze des 
Tages und dem Düster des in Trauer versetzten Menschenherzens 
oft stattfindet; verschiedene Stellen weisen darauf hin. So liegt 
Dietrich voller Schmerz auf des treuen Berchtungs Grab „unz 
.über in begunde schinen der liehte tac". (Das über in setzt 
offenbar die beiden Gegenstände zu einander in Beziehung.) Von 
Dietrich und Ecke heisst es Ecke 127 vom Tage ihres Kampfes : 
„so herter tag erlühte in nie" , und als im Wolfdietrich A 121 3 
die Königin ihren kleinen Sohn am Morgen entführt sieht, „do 
lühte ir mit iämer der schoene morgen lieht". (In allen drei Bei- 
spielen ist durch das Pronomen „über in, in, ir" der Zusammen- 



* Ebenso Dietr. Fl. 2938 „von himele ez schone tagete". Auch in 
jenem Gleichnisse Ezzos ist darauf angespielt: „den tac bracht er (d. h. Christus, 
die Sonne) von himele". 
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hang zwischen beiden Gegensätzen angedeutet, im letzten der 
Kontrast durch die Epitheta schoene, lichte oflFenbar mit Bewusst- 
sein verstärkt.) Völlig bewusst ist der Gegensatz ausgesprochen 
in einem Tageliede Wolframs (I, v. 5 bei Lachm.), wo die Frau 
Klage erhebt, dass der anbrechende Tag, der allen Geschöpfen 
Freude bringe, sie allein betrübe, indem er ihr den geliebten 
Mann raube: „o we tac | wilde unde zam | daz frew sih din | 
wan ih eine". Die Liebenden hätten den Tag, der sie trennt, 
gerne mit Gewalt fern gehalten, wie der Dichter andeutet, aber 
seine Kraft ist unwiderstehlich (I 12 „der tac mit craft al durh 
die fenster dranc; | vil slozze sie besluzzen, daz half in niht"). 
Auch an zwei Stellen des Ortnit ist der Zug angedeutet: Ortn. 
302 „d6 kom in mit leide diu sunne und ouch der tac'' und 
ebenso Ortn. C IV 315 (DHB) „dem erschein ze leide diu sunne 
und ouch der tac''. 

Der eben angeführte Ausdrück „diu sunne und ouch der 
tac schein, leuchtete", betrachtet offenbar die Sonne und den 
Tag, wie oben angedeutet wurde, als zwei verschiedene, von 
einander unabhängige Lichtquellen, eine Auffassung, von der ich, 
abgesehen von Ausdrücken wie däg lixte u. a. in alt- und ags. 
Epik kein Beispiel bemerkt habe. Die Edda spricht sie aus, 
indem sie in den Va/l^rübnism. und im Hrafnagaldr (s.. oben) dem 
Tage ein eigenes leuchtendes Boss * gibt, noch deutlicher tun es 
die Gulathingslög (417. 436.442/3), indem sie vorschreiben „sol 
scal um sumar räba en dagr um vetr". Die Sonne soll im 
Sommer herrschen (d. h. massgebend sein für die Gerichtszeit), 
der Tag im Winter. Auch deutsche Rechtsformeln scheiden: 
„ouch sol in (den Gerichteten) der tac und die sonne an- 
scheinen drei tage" , Reutters Kriegsordn. pag. 47 , ähnlich das 
fries. äsegaboc 99. 223 „enes domliachtes d(ag)is end bi skinendere» 
sunna". In mhd. Dichtung findet sich die Auffassung ausser den 
beiden Stellen des Ortnit auch im Wolfd. A 82 „als im der liebte 
morgen u. ouch diu sunne erschein" 2, welche Wendung dem 
Dichter v. Nib. 1564 Anlass zu einem hübschen Bilde gab : „unze 
daz diu sunne ir liehtez schinen bot | dem morgen über 
berge". Wolfram aber im Willehalm pag. 289 ^ dreht das Ver- 

• Vgl. auch Gylfag. c. X „Sa hestr er Dagr ä heitir Skinfaxi, ok 15^sir 
alt lopt ok iörbina af fax! hans". 

* Vgl. auch Dietr. Fl. v. 9105: „do diu sunne begunde | üf gen bi der 
stunde | und daz lühte der tac, " 
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hältniss geradezu um: „do begundez alse sere tagen, daz de 
sänne durh die wölken brach". * 

Die letzten beiden Beispiele leiten uns über zur Betrachtung 
der verschiedenen Tageszeiten und der namentlich den Morgen 
und den Abend „das feierlich ruhige Kommen und Gehen des 
allgemeinen Lichts" (Vischer) begleitenden Erscheinungen. Das 
ruhige, der Weltordnung entspringende Anbrechen des Tages 
liegt in Ausdrücken, wie mhd. „dar gie des tages schin" Lanz. 
1500, „der tacwolüfkam" Herz. Ernst 4271, „diu naht entweich 
dem liebten tage wan der schone üf gie" Wig. 150 j , „bis der 
dach sich harde schoene hoeff". Karl Meinet A232e „do der tac 
üf gie" Dietrichs Flucht 9509. Wie Jänicke zu Wolfdietrich B 139, 
„do der tac üf gie" bemerkt, ist üf brechen der ältere Ausdruck, 
und so scheint auch das energische, unwiderstehliche Hervor- 
brechen des Lichts die ältere Vorstellung zu sein (vgl. Laur. 14S0 
„do der tac durch wölken brach", auch Ortn. 300 „als der tac 
üf brach"). Später begegnet her brechen („des morgens do der 
tac her brach" MSH III SOI** ) und das noch mattere her gen 
(Liedersaal III 311, 238), das dann auch, und viel passender, von 
dem leisen Herniedersinken der Nacht gebraucht wird („die naht 
gieng her" Wolfdietr. Kasp. 44,3). Der älteren energischeren 
Anschauung entspricht wieder etwas mehr der Ausdruck her 
dringen (Druck z 150,23 des Wolfd.) , das in einem Lied der 
Hätzlerin (I, 14 3) auch von der Morgenröte erscheint. Ein Aus- 
druck, den wir eher von der Nacht erwarten würden', da er 
jenem energischen Hervorbrechen ganz entgegengesetzt ist, ist 
„do der tac üf sleich" Dietr. Fl. 9503, zu dem mir auch keine 
weitern epischen Belege gegenwärtig sind. 

Beliebt ist die Vorstellung, dass der Tag vom Himmel her 
durch die Wolken breche, so schon in germ. Poesie, im Heliand 
4228: die Jünger fragen, wann die Zeit komme „that the lasto 
dag liohtes skine thurh wolkanskion". Schon erwähnt ist 
Laur. 1480 „so der tac durh wölken brach" und Dietr. Fl. 



* Doch weiss er, dass Sonne nnd Tag nicht zwei verschiedene Dinge 
sind, er erklärt von ihnen ausdrücklich Parz. 176 „der enwederz sich gescheiden 
mac I sie hlüent üz einem kerne gar". 

* Er wird auch wirklich von der Nacht gebraucht, wie ich nachträglich 
sehe, und ist wahrscheinlich von dort auf den Tag übertragen. So Dietr. 
Ausfahrt 68»> ^diu naht begunde slichen an" u. Christophor. 413 (Altd. Blatt. 
II 94) „nu was diu naht geslichen gar über das gevilde". 
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2938 „von himele ez schone tagete*^; auch vom Morgen wird 
hübsch gesagt Alph. 391 (spätere Strofe nach Martin DHB) 
„also der liehte morgen an den himel kam''. Die Vorstellung vom 
Aufsteigen des Tages am Himmel hat die Phantasie Wolframs 
zu jenem eigentümlich kühnen Bilde ausgestaltet von dem Tage, 
der seine Klauen durch die Wolken geschlagen hat. Der Dichter 
hat jenes Bild zweimal angewandt, einmal in einem Tageliede 
in ausgeftthrterer Form, wie es der Situation entspricht, in welche 
ja das Erscheinen des Tages bestimmend eingreift, und ferner 
in kürzerer, weniger hervortretender Form im Willehalm, eben- 
falls mit feinem Gefühl der Natur des Epos entsprechend. Die 
Stelle im Liede lässt die Geliebte klagend den geliebten Mann 
auf das Nahen des Tages aufmerksam machen : „sine kläwen | 
durh die wölken sint geslagen | er stiget üf mit grozer kraft | 
ih sih in gräwen | tegelich als er* wil tagen" (und mir den 
Freund rauben will). Das erste Schimmern des grauenden Tages, 
der sich erst durch einzelne lichte Stellen in den Wolken (darauf 
scheint mir das Bild von den durchgeschlagenen Klauen zu gehen) 
ankündigt, ist hier mit poetischer Kraft und grosser Wahrheit 
geschildert. Im Willehalm klingt die Stelle in gewissem Sinne 
noch kühner, da der Tag seine Klauen geradezu „durh die naht" 
schlägt: (als die Zeit war) „daz die wölken wären grä | und der 
tac sine klä | het geslagen durh die naht". Grimm glaubte in dem 
Bilde die Vorstellung eines Vogels finden zu müssen und verglich 
den ags. Namen Däghrefn Beow. 4998 und Beow. 3599 „hräfn 
blaca heofones vynne (den Tag od. die Sonne) blibheort bodode". 
Der Anhalt ist doch wol kaum fest genug und die mythologische 
Vorstellung so spät noch bei einem höfischen Dichter ist doch 
sehr unwahrscheinlich, wenn Wolfram auch mehr Fühlung mit 
den Traditionen, den epischen wenigstens, seines Volkes hatte, 
als beispielsweise seine grx)ssen Zeitgenossen Hartmann und 
Gottfried. Das erste Grauen des Tages schildert er noch an einer 
Stelle des Parzival 11054: Gahmuret schläft „unz er 'rkos den 
gräwen tac der gab dannoch niht liebten schin" und das helle 
Hereinbrechen des Lichts in einem Liede , pag. VI 37 L. „durh 
wölken dringet ein tagender glast". Auch die schauernde Kühle 
des Morgengrauens findet sich zu einer stimmungsvollen Situation 



* Beachte die persönliche Konstruktion, die mit germ. Weise stimmt, 
alles in der Natur menschlich, persönlich aufzufassen. Vgl. unten. 
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verwertet in Nib. 1787 : Hagen und Volker haben miteinander 
auf der Bank vor Etzels Saal die Nacht durchwacht, wo Kriem- 
hilds Überfall sie bedrohte ; sie sehnen sich nach dem Tageslichte 
und Volker spürt den Moigen an seinen leisen Schauern, an der 
Kühle des Panzers: „mir kuolent so die ringe, so sprach Volker, 
iä wsen die naht uns welle nü niht wein mer, | ih kiusez von 
dem lüfte, ez ist vil schiere tac". Einen nordischen Ausdruck 
für das Morgengrauen haben wir noch zu erwähnen, der an 
dichterischer Schönheit sich den besten homerischen an die Seite 
stellen darf; es ist dies das in jedem der beiden Lieder von 
Helgi Hundingstöter einmal sich (HHu 1 26, II 41) findende dags- 
brün, „die Braue des Tages". Die leise, bogenförmige Helle, 
welche beim Nahen des Lichtes am östlichen Himmel sich bildet, 
wird echt poetisch und zugleich mit feinem Naturgefühl als die 
Braue des Tages gefasst, der gleichsam spähend über die Berge 
blickt, der „lislig uf de Zehe got und heiter uf de Berge stot", 
wie Hebel, dessen feines Naturgefühl ja bekannt ist, dieselbe 
Vorstellung schön in seiner Weise, in idyllisch-naiver Färbung 
verwandt hat. Im zweiten Helgilied Str. 41 ist das Bild von er- 
greifender Schönheit; Sigrun hält den toten, wiedergekehrten 
Helgi im Arme und sagt: „nü em ek svä fegin fundi okrum | 

sem ätfrekir Obins haukar | er dögglitir dagsbrün sia, nun 

bin ich so froh über unser Beisammensein, wie die frassgierigen 
Habichte Odins, wenn sie taunass die Tagesbraue sehen". Sie 
hat sich nach Helgi gesehnt, wie die Kreatur nach dem Lichte 
des Tages. Auch in mhd. Dichtung erscheint das Motiv, dass 
die Vögel den Tag ersehnen, dem Minnesang entsprechend in 
mehr anmutig zierlicher, als in erhabener Form, so HMS 121* 
„ih warte der vrouwen min, reht alse des tags die kleinen vogellin". 
MS II 102'*: „so vroeut sich min gemüete, sam diu kleinen vogellin 
so sie sehent den morgenschin". Das Bild findet sich im Norden 
auch einmal in Prosa, vielleicht aus einem Liede herübergenommen 
Thiör. c. 39 „nu er hann svä feginn sem fugl degi'^. 

Die ags. Dichtung erwähnt des Morgengrauens nicht in der 
Weise selbständiger Schilderung, doch werden wir später sehen, 
dass sie, zusammen mit der altnordischen Dichtung, den Stimmungs- 
gehalt dieser Tageszeit mit tieferer Empfindung erfasst hat als 
die deutsche Epik, ein Beweis, wie wenig das Fehlen direkten 
Preises oder direkter Schilderung ein Zeuge ist für die Ab- 
wesenheit des Naturgefühls. Die Boten des hellen Morgens sind 
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Morgenstern und Morgenrot. Als solchen feiert den ers teren 
hübsch eine Stelle der Metra (XXIX 33), die, von ihm sagt: „däg 
bodab after burgura (er sagt den Tag an „den Burgen, Städten 
nach^, ein besonders anschaulicher Ausdruck) brengeb äfter 
svegltorht sunne", er bringt nach sich die glanzhelle Sonne; die 
Stelle hebt auch die Schönheit des Sternes hervor: „is se fore 
rynel fäger and sciene" ; auch Nötkßr spinnt das „nitet Phosphorus" 
des Capeila aus, indem er die Schönheit des Gestirns erhebt: 
„der tagosterno in scönero farewo skinet" (pag. 787 ,7 ed. 
Piper). Ganz emphatisch tut dies auch Hartmann im Iwein 626 
„der morgensterne möhte sin | niht schoener swenn er üf gät | 
und in des luftes truebe lät". Sein Strahlen auf dem Grunde 
der dunkeln Wolken ist öfter erwähnt, so Ortn. 195 „als der 
morgensterne durh vinster wölken brach", und als Gegenstand 
des Vergleichs Virgin. 107 des Heiden Triureiz Harnisch „lühte 
unde gleiz, reht als der morgensterne üz den trüeben wölken 
tuot". Er ist ein freundliches Gestirn, deshalb wird im Segen 
„der schöne Tagestern'' gebeten , dem Wanderer hold zu sein 
(Münch. Ausfahrtseg. MS Denkm.^ 141 v. 12), und der Dichter 
braucht ihn als Bild weiblicher Schönheit: „reht als der morgen- 
sterne ir antlitz von der frouwen schein" (Salman u. Morolt v. 46). 
Noch schöner aber nennt Schionatulander im altern Titurel seine 
Sigune „du min üfgender morgensterne" (Tit. 220 2). 

Nicht minder ist der andere Tagesbote, das Morgenrot, den 
Dichtern der mhd. Epik ein oft gebrauchtes Bild der leuchtenden 
Frauenschönheit, Walther nennt Maria (pag. 4,i Lachm.) „üt 
gender morgenrot", was sich allerdings auch darauf bezieht, dass 
sie, wie das Morgenrot, die Sonne in die Welt brachte, Christus. 
Auch Gottfried nennt die alte Isot ein Morgenrot, weil ihr die 
Sonne, die junge Isot nachfolgte; er nennt sie „daz froeliche 
morgenrot" Trist. 9462, das gleiche Bild von Morgenrot und 
Sonne widerholt sich v. 10890 „sus kom diu kuneginne Isot | 

daz vroeliche morgenrot | und füerte ir sunnen an ir haut | | 

die liebten maget Isöte". Rein auf die Schönheit der Verglichenen 
und auf die beseligende Hotfnung, die das Erscheinen der Er- 
sehnten in das Herz des Liebenden giesst, bezieht sich das 
poetische Bild in jener schönen Szene des Nibelungenliedes, wo, 
zum ersten Male seit einem Jahre, Krimhilt dem Auge Sigfrieds 
sich öifentlich zeigen soll. Da erscheint sie ihm unter den dienenden 
Frauen wie das Morgenrot unter flüstern Wolken (Nib. 280 : „nü gie 
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diu minnecliche also der morgenrot tuot üz trüeben wölken". Das 
Bild wird noch unterstützt durch die Erwähnung des rosenfarbnen 
Antlitzes der Jungfrau (290) „ir rosenrotiu varwe vil minneclichen 
schein". 

An eine Erscheinung wie das Morgenrot lässt die schöne 
Stelle in der eddischen Skirnisför Str. 6 denken, wo es von der 
Riesentochter Gerdr heisst: „armar l^stu en af J'aban all lopt 
ok lögr". „Ihre Arme leuchteten und davon alle Luft und alles 
Wasser.'' Wenigstens würde diese Deutung zu Gerdrs Eigen- 
schaft als Frühlings-, mithin Lichtgöttin etwas besser passen als 
die auch versuchte auf das Nordlicht, das doch eine nächtliche 
und winterliche Erscheinung ist. 

Der Höhepunkt des Schauspiels, das uns die erwachende 
Natur jeden Morgen darbietet, ist das Erscheinen des leuchtenden 
Tagesgestirns, der Sonnenaufgang. Ihn schildert denn auch 
vor allem die ags. Epik, mit altgermanischer Freude am Lichte, 
in mannigfaltigen und schwungvollen Wendungen. „Der strahlende 
Glanz kommt jeden Morgen über Wolkenhüllen zu wandeln, über 
die Wogen wunderbar geschmückt, und mit der Tagesfrühe eilt 
er von Osten her schön und wonnesam für die Geschlechter der 
Menschen", sagt die Einleitung zu dem poetischen ags. Physiologus 
(Wunder der Schöpfung v. 59 sq bei Grein). Einfacher drückt 
sich Beow. 569 aus: „leöht eästan cvgm, beorht täcen godes", 
wieder schwungvoller, wie es seine Weise ist, Cynewulf im 
Andreas 1270 „der Herrlichkeit Edelstein hob sich himmel- 
glänzend^ (vuldres gim heofontorht onhläd) und im Guthl. 1256 
„H cvgm leöhta maest hälig of heofonum hädre scinan beorht 
ofer burgsalu^. Der Phantasie des ags. Dichters geht die Sonne 
fast immer über den Wogen des Meeres auf, ein schönes Bild, 
das mit der Wirklichkeit in der Heimat desselben völlig überein- 
stimmt. Schon die bereits angeführte Stelle (Wund. 59) liess die 
Sonne „vadan ofer vsegas", auch Ex. 344 sagt „dägvoma becvgm 
ofer gärsecges begong" und der Phoenix braucht die Wendung 
dreimal, v. 93 kommt die Sonne „ofer ^bmere eastan lixan", 
V. 102 heisst es „cymeb eästan glidan ofer sidne sse svegles 
leöma'' und mit reichem rhetorischem Schmuck sagt Ph. 288 
„wenn das Glanzlicht, der Edelsteine strahlendster, über den 
Ozean herauf, der Edelgestirne Wonne, von Osten leuchtet" 
(I>onne svegles leöht | gimma gladost ofer gärsecg up | äbeltungla 
vyn eästan lixe?)). Eine Vorstellung eigentümlich energischer Art 
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weckt Exod. 250, wo die Sonne, die der Dichter den Boten des 
Aufbruchs (sc. des Heeres) nennt, das Luftgitter, den Luftzaun 
nahe am Meere zerbricht (sibboda merestreämum neäh lyfte- 
doras bräc). Ebenso schön aber lässt eine andere, ebenfalls häufig 
veitretene ags. Vorstellung die Sonne über den Burgen, Gehöften 
und Feldern aufgehen und über diese letztere hinschreiten. Schon 
oben Guthl. 1256 hiess es von der Sonne, sie scheine „beorht 
ofer burgsalu". Auch Sterne gehen hinter den Burgen oder 
Städten auf, Metra VI „steorran Hra pe äfter burgum 
beorhtast scina?)'*, ja sogar die Bäume des Paradieses glänzen 
„beorht ofer burgum". Im Andreas heisst es widerum von der 
Sonne (837) „I>ä com vederes blaest hädor heofonleoma ofer hofu 
blican'^. Die über die dunkeln Wohnungen der Menschen sich 
erhebenden Gestirne und die über ihre Dächer glänzenden Bäume 
sind ein hübsches Bild, das regen Sinn für Besonderheiten der 
uns umgebenden Natur verrät. Die ags. Vorstellung, dass der 
Sonnenschein über Meer und Land gleichsam daher geschritten 
komme (vgl. Ex. 344 „cvom ofer gärsecges begong", Wund. 59 
„vadan ofer vaegas", Phoen. 102 „eästan glidan ofer sidne 
sae'^, dann Beow. 2015 „heofones gim gl ad ofer grundas", Atheist. 
13 „maere tungol gl ad ofer grundas"), scheint germanisch zu 
sein; denn sie hat sich noch hinübergerettet in das bekannte 
Strassburger oder Schlettstadter Rätselbüchlein („v. Jac. Kammer- 
lander von Mentz''), wo es heisst „was geet über das wasser 
u. netzet sich nicht?'' Antwort: die sunn ' In mhd. epischer 
Litteratur finden wir natürlich den Sonnenaufgang über dem 
Meere nicht; da geht die Sonne auf über die Berge oder bricht 
durch trübe Wolken, so in Dietr. Fl. 3480 „under diu der sunne 
schin uf von deme berge gie" oder noch hübscher Virg. 1077 
„mome daz diu sunne üf gät und sich über alle berge lät". 
Die Vorstellung Ortn. 89 1 „diu sunne gegen dem morgen durh 
diu wölken schein" (anschaulich sagt Walther pag. 88 v. 12 „er 
kos den morgen lieht do er in dur diu wölken so verre schinen 
sach") Wolfd. A82 gibt dem Ausdruck eine andere Wendung, 
indem er statt des gewöhnlichen „durch trüebiu wölken" gleich- 
sam proleptisch sagt: „als der sunnen blicke durh die liebten 
wölken brach". Die Helle des Morgens schildert schon eine Be- 
merkung Notkers pag. 74837 bei Piper (im Marc. Cap.), dass „die 



Vgl. Uhland, Sehr, zur Gesch. etc. Bd. 3, Abth. III, Note 56. 
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Luft bei Sonnenaufgang in wizzero heitari skinet". Wenn, wie 
wir hier sehen, die deutsche Epik in prächtigen Schilderungen 
des Sonnenaufgangs der ags, den Vorrang lassen muss, so hat 
sie dafür dem Morgen überhaupt, der ihr vorzugsweise der 
Bringer des neuen Tages ist, eine poetische Seite abgewonnen, 
indem sie ihn gleichsam als Wecker den Menschen in die Fenster 
und in den Saal schauen lässt. Biter. 9633 „dö nü der liehte 
morgen schein | in des sales eckestein" und Nib. 1788 „do 
erschein der liehte morgen den gesten in den sal", ferner 
Ortn. 542 a ^so schein im durh daz venster des morgens blicke 
lieht" und Nib. 64 „unz daz der morgen durh die venster schein". 
Ein eigentümlich schwungvoller Preis des lichtbringenden Morgens, 
wenn auch nur in Form eines Gleichnisses, findet sich Wolfd. D 
VIII 159, wo Herzog Gerwart das Haupt des von Wolfdietrich 
erschlagenen Wurmes findet, in dessen Besitz er sich für den 
Töter des Drachen ausgeben zu können meint. Voller Freude 
ruft er: „nü fröw dich herze in minem libe-, die finstern tage 
sind gelegen, | uns hat got den sunnenblic für den 
morgenstern gegeben | nü wil ich minnen die edel keiserin" 
(denn diese war der Preis, der dem Drachentöter verheissen 
war). Die Hoffnung wird hier schön mit dem Morgensterne, die 
Gewissheit des Glücks aber mit dem leuchtenden Morgen ver- 
glichen, den jener verheissen hat. 

Auch im Heliand ist der Morgen der leuchtende, der zu 
den Menschen kommt, so Hei. 686 „thö ward morgen cuman | 
wänara to thesero veroldi" und 4528. 4669 „ward eft lioht cuman | 
morgen te mannum". Im ags. Menologium 219 bringt der Morgen 
den Völkern den Anfang eines Monats zu den Wohnungen „folcum 
bringet) morgen to mannum monaS to lüne". * 

Einen prächtigen Ausdruck haben endlich die Metra XIII 60, 
die von der Sonne sagen : „brencb (f. brengtb) eorbvarum morgen 
meretorhtne", einen meerglänzenden Morgen^ anlehnend 
an die oben erwähnte Vorstellung^ dass die aufgehende Sonne 
über das Meer geschritten komme. 



* Über den Ausdruck to tüne s. unteu. 

^ SoUte Ex. 344 „dägvonia becom ofer gärsecges begong morgen msere 
torht" nicbt ebenso gelesen werden? Das Asyndeton scheint mir nicht ags. 
zu sein, wenigstens erinnere ich mich keiner ähnlichen Beispiele, und der 
Ausdruck „ofer gars. begong" weist fast darauf hin. 
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Über das folgende Markzeichen im Laufe des Tages , den 
Mittag, ist begreiflicherweise wenig zu sagen, da sein Stim- 
nmngsgehalt ein weniger charakteristischer ist, als der des 
Morgens und Abends. Wie wir noch von der Höhe des Tages 
reden, so lassen auch die mhd. Dichter den Tag um Mittag hoch 
sich erheben, so mit eben diesem Ausdruck Parz. XIII 597 „unz 
sich erhebe hoch der tac", ähnlich Dietr. Fl. 8706 „uf hohe was 
der tac" und 3529 „do ez kom hohe üf den tac''. An die Stelle 
des Tages setzt der ags. Dichter die Sonne, von der die Vor- 
stellung auch gewiss ausgegangen ist, z. B. Phoen. 121 „sunne 
sealte streämas heä oferhlifab, die Sonne überragt hoch die sal- 
zigen Ströme^, d. h. das Meer. Wolfram belebt den Ausdruck 
noch dichterisch, indem er der Sonne das Streben nach dieser 
Höhe beilegt: „der sunnen was gein hoehe gäch'', Parz IV 508. 
Dass es zur Mittagszeit einsam um die Wohnungen der Menschen 
ist, liegt wol zu Grunde, wenn in der Kudrun v. 1166 „umbe 
mitten tach'' der wunderbare Vogel zu der waschenden Jungfrau 
geflozzen kommt, der Mittag also gleichsam als Geisterstunde 
erscheint. Vielleicht hat auch mitgeholfen, dass der Mittag eben 
eine Art Gegenbild der Mitternacht ist. „Mittag ist des Berges 
Geisterstunde", sagt ein moderner Dichter (C. F. Meyer, Ged. 
pag. 87). 

Die Schilderung des Abends, wenigstens was die sinnen- 
fällige Seite desselben betrifft, knüpft sich natürlich an das 
Weichen der Sonne, die sich wieder ankündigende Herrschaft des 
Dunkels, das schöne Göthe'sche: Sie rückt und weicht, der Tag 
ist überlebt. So bezeichnet schon der Heliand den Abend : „skred 
forbwardes svigli sunnun leöht" Hei. 5782, „es eilte vorwärts 
das stralende Sonnenlicht''. Auch im Nibelungenlied 556 : „vor 
der vesperzite da diu sunne nider gie"; gegen die Berge lässt 
Bit. 736 die Sonne sinken * ; auch der Abend ist als niedersinkend 
gedacht Kudr. 78 „der äbent seig ie näher". Wie die Sonne den 
trüben "Wolken am Morgen entrann, so hüllen dieselben am Abend 
sie ein: „diu sunne was so nider komen, | daz ir den schin hete 
benomen | der wölken trüebe gein der naht". Biter. 9240. Eine 
hübsche Wendung, die, wenn auch in sehr schlichter Form, an 
die Schiller'schen „gigantischen Schatten" gemahnt, hat Weinher, 
Marienl. pag. 41 Oetter: „unze an diu vesperzit | so diu sunne 



^ Ebenso Ecke 110 „diu sunne an daz gebirge gie". 
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schate git** (d. li. natüilich langen Schatten). An den andern 
Teil jenes Schiller'schen Ausdruckes, die ^glänzenden Matten", 
erinnert dagegen das schöne ags. Epitheton sigltorht, das der 
Abend Andreas 1246 führt. Die „glänzenden Matten" des Abends 
finden sich übrigens wörtlich wieder in den „liebten ouweu" jener 
hochpoetischen Stelle des Titurel, wo Sigune ihr abendliches 
Spähen nach dem Geliebten schildert (Wolfr. Tit. 121, sq. Die 
Szene ist* ausführlicher geschildert pag. 46). Wie Wolfram der 
Sonne Eile nach der Höhe zuschrieb, so neigt sie sich bei Cyne- 
wulf nach Westen, „trachtend zur Ruhe zu gehen, vest onhylde, 
setlgonges fus'^ (Guthl. 1185). Eine andere Stelle des Guthl. be- 
tont mehr das Nahen des Dunkels (1069): „rodor svämode ofer 
nibba bearn | nihtrim scridon deorc ofer dugebum''. Eine schöne 
Bezeichnung des Abends ist die eddische, welche die Ruhe 
schildert, der alle Kreatur entgegensieht, HHuII48: „er ä 
asklimum ernir sitja ok drifr drott öU draum]?inga til, wenn die 
Adler auf den Eschenzweigen sitzen und alles Volk zur Traum- 
yersammlung (zum Schlafe) eilt''. Ganz ähnlich, wenn auch in 
idyllisch-einfacher Weise , bezeichnet ein friesisches Weistum ' 
poetisch den Abend: „als diu sonna sigende is ende diu ku da 
klewen dene deth, wenn die Sonne am Linken ist und die Kuh 
die Klauen „„davon tut"'', d. h. von sich streckt (zur Ruhe)''. 

Eine überaus anmutige, fein empfundene und durch die be- 
sondem Umstände rührende Schilderung der Abendstimmung und 
des abendlichen Lebens der Natur hat uns der Dichter des 
Wolfd. A hinterlassen, der zweifellos unter allen Dichtern der 
Wolfdietrich-Lieder die meiste poetische Begabung besitzt. Es 
ist jene Szene, wo Berchtung, der den kleinen Dietrich töten 
soll, ärgerlich über sich selber und seine, wie er meint, Sentimen- 
talität, dass er, ein alter Recke, der doch so manchen toten und 
verhauenen Mann gesehen, nicht einmal im Stande sei, ein kleines 
Kind zu töten, beschliesst, dasselbe den wilden Tieren auszusetzen ; 
er trägt es auf eine Aue im Walde, wo das Kind unbekümmert 
spielt, bis zum Abend: „ez ahtes harte kleine daz ez alters ein 
da was" (Str. 98) ; endlich geht die Sonne unter, der Mond bricht 
aus den Wolken und von allen Seiten kommt das Wild zur 
Tränke: „er saz unz an den abent, diu sunne gar verswant, | do 
brach der liebte mäne durch diu wölken sä zehant; | do huop sich 



' „oode vriesche wetten" 39, vgl. Grimm^ RA pag. 36. 
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zue dem brunnen durch hitze manic wilt". LSwen, Bären und 
Wildschweine kommen herzu, und „mitten unter dem gewilde 
saz daz kindelin" (Str. 99). Ja sogar die argen wplve (106 g) 
laufen herbei : „von suozes libes smacke wart in daz kindel kunf* 
(101,), aber sie tun ihm nichts, selbst dann nicht, als es in 
kindischem Unverstand mit seinen Händchen nach den Augen 
der Wölfe langt, die wie Edelsteine durch die Nacht funkeln. 
Diese ganze abendliche Idylle ist nicht etwa blosse* Staffage, 
blosser Schmuck der Darstellung, sondern, und darin zeigt sich 
der Poet, es werden durch sie, durch das Schauspiel, wie selbst 
das hungrige Raubtier die unbewehrte, arglose Unschuld des 
Kindes unangetastet lässt, in dem Herzen des alten Recken leise 
die weicheren Gefühle geweckt und gefördert, so dass er be- 
schliesst, das Kind leben zu lassen. Zu dem Allem stimmt trefflich 
und hilft mit der kühle friedliche Abend, das milde Licht des 
Mondes, die grüne Aue (98,) am murmelnden Bach (984), das 
liarmlose Nebeneinandersein der Labung suchenden Tiere. 

Eine andere abendliche Szene, die eine von der vorigen 
ganz verschiedene Seite unseres Empfindens darstellt, nämlich 
die Sehnsucht und Erwartung, die uns Abends ergreift, wenn 
wir Hebe Menschen, deren Heimkehr wir ersehnen, unterwegs 
wissen, hat uns Wolfram mit warmer Empfindung gemalt. Sigune 
harrt sehnsuchtsvoll der Heimkehr des jungen Schionatulander, 
der auszog, das Brackenseil zu erlangen, das für ihn den Besitz 
der Geliebten bedeutet. Die harrende Sigune aber klagt ihr Leid 
der in sie dringenden Herzeloyde, der ihr trüber Blick nicht 
entgangen ist („war kom diu sumerlicher blic", hatte sie Tit. 1164 
die Trauernde gefragt), und schildei't ihr, wie sie jeden Abend 
nach dem Geliebten ausspähe. Die Worte malen zugleich mit 
einem einzigen aber sehr wirksamen Zuge die glänzende Be- 
leuchtung einer abendlichen Landschaft: (Tit. 121,) „ich hän vil 
äbende I allez min schouwen | üz venstren über beide I üf sträze 
und gein den liebten ouwen | gar verlorn; er kumet mir 

ze selten so gen ich von dem venster an die zinnen, | da 

warte ich Osten westen, ob ich möhte des werden innen | der 
min herze lange hat bezwungen". Ein ähnlicher Zug findet sich 
auch schon bei Wernher Marienl. pag. 44 von der ihren Gatten 
erwartenden Anna: „üf eine hohe sie gestuont, als die ge- 
triwen gerne tuont, die liebe friunte üf dem wege 
haut und dicke an die warte gänt". 
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ßei der Schilderung des Sonnenunterganges widerholen sich 
naturgemäss einige der Motive, die wir schon bei Betrachtung 
des Sonnenaufganges berührten. Wie die Sonne des Morgens der 
dunkeln Wolkenhülle entsteigt, so sinkt sie am Abend in dieselbe 
hinab, „geond grund färeb goldtorht sunne in y&t vgnne 
genip'' * (Wunder 78), ebenso mhd. in der Kudrun „der sunne 
schin gelac | verborgen hin der wölken'' und wie dem Angel- 
sachsen die Sonne über dem Meere aufgeht, so geht sie ihm auch 
in das Meer unter, „ofer vätra gel^ring", wie es Wund. d. Schöpfg. 
78 heisst. In demselben Gedicht wird v. 68 der Sonnenuntergang 
mit rhetorischem Schmuck geschildert: „geviteb l^one mib ]?5^ 
Vttldre on vestrodor | foibmaere tungol (d. Sonne) faran on heäpe 
6b J^ät on aefenne üt gärsecges grundas päöeb''. Auch im 
altnord. sinkt die Sonne ins Meer (FaS II 302 „söl gengr i oegi'') 
und Nötker Boeth. 224 braucht den Ausdruck kebädon vom Stem- 
bilde des Bären (vgl. J. Grimm, Myth. pag. 704, der Ausdruck 
ist freilich angedeutet in d. Iota des Originals). Die verbreitetste 
Vorstellung aber, die sich bei allen germanischen Stämmen findet, 
ist die, dass die Sonne am Abend sich zur Ruhe begebe von 
ihrer Tagesreise. Es entspricht dies vollkommen der Weise des 
Germanen, überall seine Gemütsbewegungen der leblosen Natur 
einzuhauchen. So heisst es auch im ags. Rätselliede (Conybeare, 
illustr. of anglos. poetry 209) von der Sonne, die redend ein- 
geführt ist: Sag wer mich bewegt, wenn ich nicht rasten 
darf, oder wer mich anhält, wann ich ruhen soll? Diese Vor- 
stellung desf Kastens am Abend involvieren die Ausdrücke ags. 
„tö sete glidan'' Andr. 1249. 1305, setigong sßcan, GüM. 1252, 
setlgonges füs, Gübl. 1185, altn. solarsetr, solarfall (Grimm, 
Myth. 700), althd. sedalkanc, Hymnen 18,. Vom Bootes sagt 
Notker, er gehe „trägo ze sedele" (<5, pag. 270, ed. Piper), auch 
von andern Gestirnen braucht er „in sedel gän" (pag. 270 u. 
291 Pip.). Auch der Heliand hat es mehrmals, so 3422 „geng 
thar äbant tuo | sunna ti sedle**, 4233 „thiu lichte giwet sunna 
ti sedle", ebenso 4502. Ganz menschlich fasst es Dietrichs Fl. 
V. 1166 „nü wollte diu sunne ze reste^ und ouch ze gemache 
nider gän". Ein eigentümlicher Ausdruck, der wol auf die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes „Gnade zurückgeht, ist „die 

' Auch „under iiiflan uäs" Audr. 1305. 
* Ecke 110 „do diu sunne ze reste gie". 



Digitized by 



Google 



- 48 - 

sunne get ze gnaden" bei Grimm, Weist. 1744. ginäda, eigent- 
lich „das Neigen, sich Niederlassen"; vgl. altnord. näö stf., 
„Ruhe". Der Däne sagt sogar direkt: „Die Sonne geht zu 
Bett" („solen gangr til ssenge", Dansk. vis. 1107, auch til 
hvile , Dv. 1 170). Auch die entgegengesetzte Anschauung , dass 
am Morgen die Sonne aus dem Lager aufstehe, 4ttdet sich zu- 
weilen, so in der Formel „wenn der Sonnenschein auf ist" 
(Weist. II 250) und in einer zu Basel gefundenen Variante des 
Münchener Ausfahrtsegens *, wo es heisst „daz mir alles holt si, 
daz sant dem tage üf si". Die Idee des zui- Rast gehens 
hat Wolfram noch ganz besonders dichterisch erhoben und aus- 
geschmückt Parz. 1 954 „dö het diu müede sonne | ir lichten blic 
hin zir gelesen", wo ihm oifenbar die Sonne gleichsam ein müder 
Held ist, der seine verschossenen Pfeile oder Speere aufliest. 
Das Bild ist um so schöner, als ja bekanntlich unser Wort 
„Strahl" im germanischen, wie noch heut im italienischen „Pfeil" 
bedeutet und Tag und Nacht sehr oft als mit einandor kämpfend 
aufgefasst werden, vgl. unten pag. 52 sq. Auch C. F. Meyer, 
Ged. pag. 152, spricht von den gebrochenen Speeren der unter- 
gehenden Sonne. („Meine Strahlen sind geknickte Speere".) Ein 
pi ächtig malerischer Ausdruck für den Sonnenuntergang ist end- 
lich ze golde oder „in golt gen", das volkstümlich sein muss, da 
es sich in den Weistümern findet, „als diu sun in golt get" 
Weist. 1501, oder „für golt gät" ib. 1197, vgl. auch Schweiz. 
Idiotik. II 224 (hat der Ausdrucke der Kudr. 1164, dass die unter- 
gegangene Sonne „ze Gulstrate^ verre" sei, hiemit etwas zu 
schaffen? Der erste Teil erinnert an nord. gull n. Gold und der 
Ausdruck könnte vielleicht durch den Seeverkehr an die deutsche 
Küste gekommen sein, auch strate weist auf niederdeutschen 
Ursprung, vgl. darüber auch Martin zu Kudr. 1164). 

Abendstern und Abendrot, die Anzeichen des schei- 
denden Tages, finden begreiflich nicht die erwartungsvolle Be- 
achtung, wie die Zeichen des kommenden. Vom Abendstern haben 
wir einen lieblich idyllischen Namen zu melden, den ihm die 



> Publ. ZfdAIIl42, vgl. MS Denkm. pag. 415. 

* Die handschriftlich überlieferte Lesung ist freilich Gustrate. Grinun, 
Mythol. 705 erklärt den Ort für ebenso unbestimmbar, wie Morolt 1346 Geilät 
(da diu sunne ir gesidele hat). M. Haupt, Ber. d. sächs. Ges. Febr. 1853 erinnert 
an Parz. 9,, „wserstu von Gy Istram geboren", ein Ort, der im Gegensatz 
zu Bauculat im äussersten Westen zu denken. 
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Angelsachsen gaben (Grimm, Myth. 686); er hiess bei ihnen 
sväna steorra, Stern der Burschen, d. h. der Hirten, weil, wenn 
er zu blinken beginnt, des Hirten Tagewerk sich endet und er 
sein Vieh heimtreibt. Dem Abendstern mit seinem freundlichen 
Scheine vergleicht der Kürnberger das liebliche Antlitz seiner 
Dame, wenn er ihr den ßat gibt, gleichwie der Stern sich zu- 
weilen berge (der tunkele sterne der birget sich), so solle auch 
sie das Licht ihrer Augen vor ihm, dem Geliebten, verbergen 
und auf einen andern Mann richten, wenn die Merker in der 
Nähe seien (MF 8 38—9,3). 

Den freundlichen, sonnige Tage verheissenden Eindruck des 
Abendrotes auf das Gemüt hat Walther im Sinne, wenn er sagt 
(pag. 30 j 3 sq) „vriundes lachen sol sin äne missetät | süeze 
als der abendrot, der kündet lüter maere". Unmittelbar 
vorher hat er ebenfalls mit einem Gleichniss aus der Natur das 
Lachen des Heuchlers mit dem tückischen, trügerischen Glänze 
des heissen, gewitterschwülen Sommertags verglichen pag. 29,3 
„sin (des Heuchlers) wolkenlösez lachen bringet scharpfen hagel''. 

Als ein sinniges Gleichniss der Frauenschönheit gebraucht 
der Mmnesänger Rudolf v. Rotenburg das Bild des leuchtenden 
Abendrotes. „Mühe hatte ich'', singt er, „meiner Sinne Meister 
zu bleiben, da ich abschiednehmend die Herrin sitzen sah": 
„Miner sinne ich halber da vergaz, | dö ich urloup nam und si 
s6 saz. I si bran üf schoene | sam der abent röt". 
(MSHI88'*). 

Schön verwendet das äussere Bild des Abendrots die Kudrun, 
die V. 882 von dem wuchtigen Fechten des alten Wate sagt: 
„sam ein äbentröt sach man helme schineii von sinen swinden 
siegen". 

Dem „seines Weges" gehenden Tage (vgl. „ther dag ist 
sines sindes" Otfr. V 10,8) folgt auf dem Fusse („on last 
däge" Genes. 2448) die Nacht. Ihre Dunkelheit wird neben 
den selbstverständlich überall auftretenden Epithetis „schwarz *, 
finster" oft dadurch geschildert, dass sie die neblige, nebeldüstre 
genannt wird, z. B. Hei. 5749 „iho ward aband cuman | naht 
mid neflu", auch in Weistümern, so vriesche wetten 199 
nevilthivestra naht und im äsegab. 86 geradezu tiuvestra nevil 



^ Hei. 4098. 
Lüning, Dias. 



Digitized by 



Google 



— 50 - 

anstatt „naht".* Die Nacht ist besonders nach der Vorstellung 
der altern (rermanen vor allem die verhüllende; nipende niht 
(Beow. 547. 649), nihta genipu (Guthl. 321) sind häufige Aus- 
drücke, ja einigemal erscheint die Nacht geradezu als ein Helm, 
der sich herabsenkt; das bedeutet das ags. nihthelm Wand. 95, 
Andr. 123, nihthelma genipu Guthl. 943, auch im Nordischen 
findet sich die Vorstellung einmal, in dem Ausdruck haustgrima 
„Herbstuacht" Rigsm. 73, dessen zweiter Teil, grima, Helm oder 
Maske bedeutet* (das ahd. crimun „scenici'' bei Dronke, gl. fuld. 
pag. 15 bezeichnet diese offenbar als Maskenträger, „Helm" be- 
deutet das Wort in den damit componierten Eigenu. , wie Crim- 
hilt, Grimoald [Grimold Einhart c. 10], Isegrim). Aber nicht 
allein in diesen einzelnen malenden Worten, sondern auch in 
ausgeführter dichterischer Rede finden wir das verhüllende Wirken 
der Nacht geschildert, am schönsten bei den Angelsachsen. Im 
Wanderer v. 95 verschwindet der Tag unter dem Helme der 
Nacht, „genäp under nihthelm''. Schön schildert Cynewult 
im Guthl. 1252, wie der Nordhimmel zwischen den Wolken düster 
wird, die Nacht heraufzieht, die Welt mit Nebel überzieht und 
„des Landes Schmuck" gleichsam fesselt, bindet: „svearc nord- 
rodor | v^n under volcnum, voruld miste oferteäh | fj^slrum 
bej^eahte , J^rgng niht ofer, | tihte londes frätwa" K Höchst an- 
schaulich schildert eine Stelle der Genesis das Herabsinken der 
Nacht, indem von ihr gesagt wird, sie hülle die Wasserströme, 
die Meere und das weite Land in Düster ein. „lagustreämas 
vreäh l^rym mib l^^stro | saes and sid land" Gen. 2449. Noch 
schöner hat Cynewulf die Vorstellung ausgedrückt in einer Wen- 
dung, die an poetischer Anschaulichkeit und malerischer Kraft 
mit dem oft gepriesenen homerischen oxiowvto ts näoai ayvtal 
wetteifert. Er sagt Andr. 1306, das Hereinbrechen der Nacht 
schildernd: „sunne gevät tO sete glidan | under niflan näs; niht 

* An das bekannte homerische amoiavto n nuaui ayvial erinnert der 
altnordische Ansdruck des Grog., Str. 13 „ef ]nk üti nemr nott ä niflvegi**. 
Ein prächtiges Epitheton finden wir aber noch in einer ganz späten QueUe: 
„die finstere ragende naht", in dem 1590 zu Ingolstadt erschienenen 
„Schreckensgast" pag. 114 (Grimm, Myth. 714). 

2 grima wird Alv. 30 ausdrücklich als ein heiti der Nacht angeführt: 
„nött heitir meb mönnum kalla grimu ginnregin". 

3 londes frätva sind der Pflanzenschmuck der Erde: vgl. Phon. 248 sq 
„die Sonne weckt im Frühling foldan frätve", ebenso Phon. 507, ferner Beow. 96 
(Gott) „gefrätvade foldan sceätas leomum and leäfum". (Vgl. unten.) 
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helmade, | brünvann oferbräd (für oferbrägd) beorgas steäpe; 
die Nacht helmte, senkte sich wie ein Helm herab, braundunkel 
üb er spann sie die hohen Berge". Der Ausdruck „überspann 
die hohen Berge" ist ebenso malerisch schön als gut beobachtet ; 
wenn einmal die Sonne untergegangen, sind es wirklich die Gipfel 
der Berge, welche zuerst in dem am Himmel sich ausbreitenden 
Düster verschwinden.* Die Ausdrücke, welche die mhd. Epik 
für das Hereinbrechen der Nacht verwendet, schildern ^Ue das 
leise Herabsinken derselben. Weitaus am häufigsten findet sich 
„sigen, zuo sigen, an gesigen" (vgl. „diu naht begunde gesigen 
an'' Ecke 39, „diu naht begunde zuo sigen unde gän'' Rabschi. 
102, „do begunde ouch vaste sigen an diu naht" Rabschi. 367, 
ebenso 1013, D. Fl. 9893). Daneben zuo stigen Dietr. Fl. 5975 ; 
zuo suchen haben wir oben erwähnt; Wolfd. D Villi sagt „her 
sigen", und noch bei Luther heisst es von der Nacht, sie „fällt 
herzu". 

Die Nacht greift aber, trotz ihrer leisen Annäherung, ge- 
waltiger und unwiderstehlicher in die Tätigkeit der Menschen 
ein, als irgend eine andere Zeit des Tages, und sie tat dies na- 
türlich noch vielmehr in früheren Zeiten, denen die technischen 
Hülfsmittel nicht zu Gebote standen, mit welchen wir Kinder 
einer neuen Kulturepoche die Nacht zum Tage machen. Jenes 
Eingreifen der Nacht in das Tun des Menschen ist vorzugsweise 
ein hinderndes, Halt gebietendes und so erscheint denn nament- 
lich bei den deutschen Epikern die Nacht als ein Wesen, das 
mit gewaltiger Hand^ den Kämpfenden Halt gebietet oder den 
Wanderer draussen auf dem Wege fasst (begrift Wolfd. B 302) 
und seinen Schritten ein Ziel setzt. Schon die Edda hat diese 
Vorstellung, der ich jedoch in ags. Poesie nicht begegnet bin. 
In den in das Sigrdrifumäl eingeschobenen gnomischen Versen 
heisst es Str. 26, wenn nur eine Hexe, eine fordaeba, am Wege 
wohne, so sei „ganga betra en gista", Gehen besser als zu Gast 
sein, „J'ött f'ik not um nemi", „wenn auch die Nacht dich fasst, 
nimmt"; dieselbe Formel Grogaldr 13 „ef Hk üti nemr nOtt ä 
niflvegi". Am häufigsten findet sich die Vorstellung in der mhd. 



* Dieselbe Anschauung liegt zu Grunde, wenn Göthe in seinem Gedicht 
„Willkommen und Abschied" in der 1. Str. sagt: Der Abend wiegte schon 
die Erde | Und an den Bergen hieng die Nacht. 

2 Vgl. „mitir gewalte" Wolfd. D IV 49, ebenso prägnant Wolfd. A 
5783 „diu naht begreif mit krefte den üzerwelten degen". 
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Epik, z. B. Wolfd. B302 „si beliben da die ligrren, unz sie diu 
naht begreif ; recht gut und passend ist sie verwendet widerum 
im Wolfdietrich (Gross. Wolfd. ed. Holzm. v. 390), wo es von 
den fliehenden Dietrich und Berchtung heisst: „do begreif sie 
diu naht in einem vinstern tan". Das Bild ist hier trefflich am 
Platze, weil es versinnlicht, wie die Nacht die Beiden gleichsam 
packt, indem sie sie nötigt, auf der Flucht inne zu halten. Ebenso 
heisst es anschaulich von der Königin Virginal und ihrem Gefolge 
Virg. 318: „swä si diu naht begrifen mac, | da sieht diu 
hßrschaft üf ir zeit". 

Nach mhd. Bilde nimmt dem Menschen die Nacht gleichsam 
dasjenige, was er gerade tut. So heisst es im Erek v. 2476 „er 
reit unz imz diu naht benam'', und im Biterolf 11401 und 11393: 
„si striten unz inz diu vinster naht benam", die nämliche Formel 
brauchen die Küdr. 879, und Nib. 2022 vom Kämpfen. Auch 
schon die Genesis 2890 hat sie : „nehete iz in diu naht benomen". 
Die Formel scheint überhaupt volkstümlich zu sein, da sie sich 
auch in Weistümern findet: „als lange bis imz diu swarze naht 
benam" , Bacharach. Weist. II 213 bei Grimm. Durch die Un- 
widerstehlichkeit ihres Gebotes erscheint die Nacht als mächtige 
Gebieterin, wie z. B. Wolfd. D IV 49 „sie vahten | bis sie diu 
naht vinster von einander began | scheiden mit ir gewalte'', 
und indem sie Kämpfende scheidet, ist die Nacht Friedens- 
bringerin, wie Biterolf 11423 schön von ihr gesagt ist: „diu naht 
gap do dem strite vride". * Immer aber sehen wir sie voll- 
ständig als handelnde Person aufgefasst, und zwar ist sie dies 
nicht nur in negativem Sinne, wie in den angeführten Beispielen, 
sondern auch in positivem Sinne, helfend, fördernd, wie z. B. 
Herz. Ernst 1322 „dö half in diu vinster naht, daz sie wol kämen 
über Rin" oder 1595 „unz sie diu vinster naht vertreip". Der 
Lyriker betrachtet die Nacht von anderer Seite als der Epiker, 
dem Minnesänger vor allem ist sie lieb als Bringerin der Liebes- 
freuden, aber auch er sieht in ihr ein ganz persönliches Wesen, 
er nennt sie geradezu frau naht HMSIII428* und legt ihr 
Epitheta bei, die vorzugsweise Menschen zukommen, wie das 
schöne „diu edele naht" HMS II 196. Wegen der Ruhe und Er- 
quickung, die die Nacht jeglicher Kreatur spendet, nennt Rudolf 



* Vgl. Lanz. 6560 „sie mnosens einem walde | danken und der 
yinstren naht daz man niht me mit in vaht". 
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von Ems sie im Gerhard 3541 nicht minder schön „diu heilige 
naht". 

Es erübrigt noch, Einiges zu bemerken über die An- 
schauungen des Veihältnisses von Tag und Nacht, die uns in 
der germanischen Epik entgegentreten. Wenn wir oben gesagt 
haben , die Nacht folge dem Tage auf dem Fusse nach , so ist 
das, wie ja bekannt ist, eigentlich nicht die ursprüngliche Auf- 
fassung des Germanen, obschon sie sich, wie wir oben gesehen 
haben, in germanischer Poesie auch vertreten findet. Vielmehr 
ist nach der Ansicht der altern Germanen die Nacht das prius, 
eine Ansicht, die sich auch bei andern idg. Völkern findet, und 
die sich in der mythologischen Tatsache widerspiegelt, dass in 
altnordischer wie in griechischer Kosmogonie der Tag ein Sohn, 
resp. eine Tochter der Nacht ist (vgl. Gylfag. c. X „}^ä tök 
AUföbr Nott ok Dag son hennar etc." und Hes. Theog. v. 124 
NvxTÖg 8' am Aiß^i]() Tt xal' Hui(}t] ii^tyivovxo). Ob auch die Sitte 
einiger indog. Völker, nach Nächten anstatt nach Tagen zu rechnen 
(für die Inder bezeugt es z. B. Rigv. IV 16,9, VIII 263«; vgl. 
auch Schweizer-Sidl. zu Tac. Germ. XI 6 ; für die Gallier Cbg. VI, 
18 „spatia omnis temporis non numero dierum, sed noctium finiunt^ 
und fast wörtlich gleich Tacitus Germ. XI 6 ed. Schweizer für 
die Germanen „nee dierum numerum, ut nos, sed noctium com- 
putant", vgl. auch engl, fortuight, sennight, deutsch „über vier- 
zehn naht", auch z. B. das „feorzuc nahto warte" des 1. Basier 
Rezeptes), ob diese Sitte mit der erwähnten Anschauung zusammen- 
hänge, ist schwer zu sagen. H. Schweizer-Sidler ad. Germ. XI 7 
ist eher geneigt, den Zusammenhang zu läugnen. ^ Die Nacht als 
Bringerin des Tages erscheint noch spät in mhd. Epik, noch in 
Dietrichs Flucht 5929 „er enbeit kume daz diu naht den andern 
tac bräht", und das taciteische „nox ducere diem videtur" (G. XI 7 
ed. Schw.) finden wir fast wörtlich wieder in einer Wendung 
Wolframs Parz. VII 1205 „diu naht tet nach ir alten site, am 
orte ein tag ir zogete mite". 

Daneben sehen wir auch, wie Tag und Nacht nach ewiger 
Weltordnung einander in ihrem Amte ablösen; diese Auffassung 
bekundet der Dichter der Rabenschlacht, indem er v. 450 vom 



* S. Zimmer, Aind. Leben, un Kap. Kosmologische VorsteUimgen, wo 
auch für andere Völker Belege sich finden. 

* Tacitus selber dagegen nimmt ihn offenbar an, vgl. G. XI, 6 u. 7 der 
Ausg. V. Schweizer. 
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Tage sagt: „unz daz der tac wolde scheiden hin als er tuon 
solde" und v. 860 in gleichem Sinne von Tag und Nacht: „als 
diu naht komen solde und der tac von dannen scheiden wolde". 
Auch Dietr. FL 9721 schildert den ruhigen Wechsel: „do der 
tac hine seic und diu naht zuo steic". Am häufigsten aber sind 
in mhd. Epik (in älterer german., zumal ags. und altnord. Poesie 
wüsste ich die Vorstellung nicht zu belegen) der Tag und die 
Nacht zwei Kämpfer, die einer über den andern die Oberhand 
zu gewinnen trachten, oder einer den andern zu vertreiben suchen. 
Schon Wernher sagt im Marienleben pag. 171 (ed. Oetter) „der 

abent begunde ane gän ^ diu naht den tac vertriben'* ; 

ähnlich der Wigalois 136 5 „innen des het diu naht den tac gar 
verdrungen" oder mit der entgegengesetzten Anschauung des 
Weichens Wig. 889 „innen des entweich der tach | der naht mit 
sinem glaste" und schön und anschaulich 150, „diu naht ent- 
weich dem liebten tage, wan der schone üf gie". Biterolf 2239 
raubt die Nacht dem Tage seinen Glanz: „diu naht began dem 
tage den sc hin benemen". Geradezu einen Sieg schreibt der 
Wolfdietrich dem Tage und der Nacht zu, D IV 44 „der schin 
des liebten morgens den obern sig genam" oder D 1X52 
„der tac het ein ende diu naht den sig gewan'' (ebenso 
D VI 133). Diese Vorstellung hat widerum Wolfram in seiner 
eigentümlich kühnen Weise dichterisch versinnlicht und ausge- 
schmückt, indem er den Tag als Ringer der Nacht unterliegen 
lässt (XIII 331) „nü begunde ouch strüchen der tac, daz sin 
schin vil nach gelac''. * Da erscheinen unter den Wolken die 
Bannerträger und Herolde der Nacht , die lichten Sterne , und 
bald nach dem Banner erscheint die Gebieterin selber: „man 
durch diu wölken sach , | daz man der naht ze boten jach , | 
manegen stemen der balde gienc, | wand er der naht herberge 
vienc; | nach der baniere | kom si selbe schiere". Ein schönes 
Bild endlich, das die Vorstellung etwas anders, aber nicht minder 
poetisch wendet, ist MS 12**, wo die Nacht als Königin erscheint, 
die dem Tage ihren Thron einräumt: „ez taget, diu naht muoz 
ab ir trone | der tac wil in besitzen". 

Was ferner den Wechsel von Tag und Nacht betrifft, so 
hat Grimm, Myth. 707/8 auf eine spezifisch germanische An- 
schauung aufmerksam gemacht, nämlich dass oft das erste Auf- 



* Vgl. Parz. VIII 765 „unz daz der tac liez sinen strit". 
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leuchten des Tages oder der Sonnenaufgang durch Worte be- 
zeichnet wird, die eigentlich in das Gebiet des Schalles gehören, 
so besonders das ags. dägvoma* cod. exon. 1704, dägredvoma 
Andr. 125® exon. 179, morgensveg Beöw. 257. (Vgl. Grimm, 
Andr. u. EL XXX I.) Engländer und Dänen brauchen für das 
Aufgehen von Sonne und Mond das Verbum peep, das offenbar 
mit pipe zusammenhängt (Grimm). Auch Gryphius sagt im Squenz : 
„der Mond pfeift sein Licht auf". „Es ist das bei der Natur- 
erscheinung zusammen ausbrechende Rauschen und Leuchten" 
(Grimm). Auf diese Vorstellung von dem „Donnergang" der 
Sonne, wie sie noch Göthe schön verwendet in dem Preisgesang 
im himmlischen Prologe und in der Szene des Sonnenaufgangs 
im 2. Teil des „Faust", weist das ags. voma, eine Vergleichung 
hohen Lichtgrades mit einem Schalle, die sich auch in dem be- 
kannten Umstände ausspricht, dass ags. svegl, alts. svigli „Glanz", 
ahd. svekala (tibiarum mela: svegelsang b. Notk.. pag. 788,8), 
got. svigla aber „Pfeife, Flöte" {avlog) bedeuten (vgl. auch got. 
sviglon pfeifen). Auch unser Adjectiv „hell" hängt ja mit „hallen" 
zusammen. Im Ags. aber sehen wir nicht nur, wie in dägvoma. 
Ausdrücke des Schalls für eine Lichterscheinung verwendet, son- 
dern, so können wir Grimma Bemerkung ergänzend hinzufügen, 
noch öfter erhält umgekehrt der Schall Epitheta, die sonst nur 
dem Lichte zukommen. So singen im Daniel 511 die drei Männer 
torhtan reorde (vgl. ahd. zorht glänzend, ags. svegltorht glanz- 
strahlend, sunne svegltorht Andr. 1249). Sat. 172 redet von 
„)?aere byrhtestan b^man stefne" (ebenso Andr. 96), dorn. d. 110 
schreibt Gott beorhte stefn zu (der gleiche Ausdruck auch cräft. 94). 
Am deutlichsten ist Vidsib 103, wo Widsidh und sein Genosse 
Scilling sciran reorde singen; scir heisst sonst immer „glänzend", 
entsprechend der Verwandtschaft mit scioan. Von dem fröhlichen 
Lärm der zechenden Helden sagt Beow. 1161 beorhtode 
bencsveg.2 Die Tatsache schien der Erwähnung wert, da sie 
auch ihrerseits für die von dem naiven Gefühle geahnte Ver- 
wandtschaft zwischen Licht und Schall zeugt, die sich in den 
von Grimm zusammengestellten Belegen ausspricht. 



^ Dass voma (vgl. altn. 5^mja tosen) auch im Ags. „Lärm, Rauschen" 
bedeutet, beweist z. B. hildevoma Andr. 218. 

2 Ganz ähnlich Mörike „Der alte Turmhahn": Um Zwei Gottlob und 
um die Drei | Glänzet empor ein Hahnenschrei. 
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Nachdem wir so das Schauspiel des sich hebenden und des 
hinschwindenden Tages > der unwiderstehlich hereinbrechenden 
oder leise sich herabsenkenden Nacht durch alle Stadien seiner 
Entwicklung verfolgt haben, richtet sich der Blick auf die grossen 
Lichter, die dein Tage und der Nacht ihr wechselndes Licht 
spenden, die Sonne und den Mond, auf die unzähligen freundlich 
flimmernden Lämpchen der Sterne und auf das blaue Himmels- 
gewölbe, an dem jene Tag und Nacht unermtldet ihre Bahn ziehen. 

Als ein Gewölbe, als das grosse Weltendach erscheint denn 
auch oft der Himmel vor allem in ags. Poesie, der Beowulf 
V. 576. 2015 denkt ihn sich als Wölbung, heofones hvealf, 
andere Stellen nennen ihn direkt ein Dach, das Himmelsdach 
rodera lirof Gnthl. 1282. Der Engel, welcher den Männern im 
Feuerofen Erquickung gebracht, hebt sich „an das holie Dach 
des Himmelreiches, on heähne hrof heofona rices" Dan. 442. 
Die Denksprüche brauchen sogar hrof ohne Zusatz für „Himmel" 
V. 63 (vers. gnom. XV bei Grein.) „naenig eft cymeÄ (aus dem 
Grabe) hider und er hröfas". * Auch das schöne altnordische 
heiti des Alvissm. 13 fagraraefr „Glanzdach''* birgt diese Vor- 
stellung und ebenso schön denkt driüpansalr ibid. sich das 
Himmelsgewölbe als einen grossen Saal. Die Anschauung der 
ungeheuren, allenthalben sich niedersenkenden Wölbung, unter 
der sich das endlose Meer ausbreitet, erweckt lebendig die Stelle 
Otfried's II 11 23 „so wito so gisige ther himmel innan then sß"; 
die ags. Umschreibung lyfthelm aber (Denksp. 146 bei Wülcker 
Kl. Ags. Dichtgn.) betrachtet diese Wölbung, wie die Hülle der 
Nacht, als einen Helm. Den Glanz des Himmels, der auch altnord. 
im Harbardslied v. 19 der heitere , inn heiÄi heisst , bezeichnet 
schön das ags. Epitheton sveglbefealden „glanzumkleidet", und 
auf die nämliche Eigenschaft wird ein ebenso poetisches, als 
kühnes Beiwort gehen, nämlich heofon vlgnc „der stolze Himmel'', 
das Cynewulf in einem seiner Rätsel (LXXIIj b. Grein.) dem 
Himmel gibt. Demgemäss gilt der Himmel auch als Pfad und 
Bahn des Glanzes, vgl. Beow. 860 svegles beggng, ähnlich nennt 
ihn das erste Sigurdlied den Sitz der Sonne, solar siöt (Str. 52), 
wie auch die Sterne am Himmel „Gestell und Gerüste" haben 



^ Hier könnte freilich hröfas auch die Dächer der Mensehenwohnnngen 
bedeuten. 

« Eigentlich Schöndach. 
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(Otfr. 117 10, VHag) und Otfried gibt uns mit jenem Bilde eine 
eindrucksvolle Vorstellung von dem die Himmel durcheilenden 
Boten Gottes, indem er löj von dem Engel Gabriel sagt: „floug 
er sunnün päd, sterrono sträza". 

Nicht auf die klare blaue Wölbung, sondern auf den mit 
einer Wolkendecke bezogenen Himmel geht es offenbar, wenn 
Alv. 13 mit dichterisch schöner Umschreibung den Himmel vind- 
ofni, „den Windgewobenen" nennt. Eine eigentümlich feine und 
scharfe Beobachtung in Bezug auf den trüben Himmel birgt eine 
Stelle der Vafl^rübnismäl ; dort fragt Odin den kundigen Riesen 
Str. 46, woher deDn eine Sonne komme „ä inn sletta himin", 
„an den geraden, ebenen Himmel'' , wenn Fenrir die jetzige ge- 
packt habe. Simrock übersetzt „klar"; aber das ist offenbar 
falsch ; * der Dichter wollte das düstere, bleigraue Aussehen des 
Himmels bezeichnen, das er haben musste, wenn die Sonne ver- 
schwand, und das tut slettr vortrefflich ; es heisst „schlicht, eben" 
und entspricht ganz der gut beobachteten Tatsache, dass sobald 
der Himmel düster wird, die Wölbung desselben fast verschwindet 
und er vielmehr einer geraden Decke ähnlich ist, die drückend 
auf uns wirkt, ein Umstand, der ebenfalls zu der bangen Stimmung 
des erwarteten Weltunterganges passt; auch wir reden ja von 
der geraden „Wolkenwand". 

Ein grossartiges Bild des Himmels, an dem sich die Wolken 
türmen, ist schliesslich das ags. heiti, das ihn l?ä vederburg, „die 
Wetterburg" nennt (Andr. 1699). Es ist gleichsam die Burg, auf 
welcher die Wetter hausen, und von welcher sie wie Gewappnete 
zum Kampfe herabeilen. Dass die Ausbrüche von Sturm und 
Wetter fast durchweg von den Germanen als Kampf und Zorn 
aufgefasst werden, werden wir weiter unten sehen. Die Vorstellung 
des Himmels als einer Burg zeigt auch das eigentümliche ags. 
sceldbyrig „Schildburg" (Caedm. 28823), bei welchem vielleicht 
noch heidnische Anschauung im Spiele ist. Grimm Myth. pag. 662 
vergleicht damit die Angabe Snorris (Sn. E. 2), dass Valhgll sei 
„skiöldum fökt, lagt gyltum skiöldum". 

Gleichsam die Gebieter der grossen Himmelsflur, der himin- 
vangar (HHu 115),* sind Sonne und Mond, „des gestirnes 



* Abgesehen davon, dass slettr höchstens im übertragenen Sinne, etwa 
von einer Rede, „klar" heissen könnte. 

' Das alts. hebanwang bedeutet im Heliand einen Wohnsitz der SeUgen, 
das altuord. Wort an der angeführten Stelle den wirklichen sichtbaren Himmel, 
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vürsten", wie sie schön Heinrich von Freiberg in seiner Fort- 
setzung des Tristan nennt (Trist, v. 207), oder tungla äöelast, 
„die adligsten der Gestirne" , wie sie mit gleicher Anschauung 
Cynewulf im Crist 608 betitelt: „sunne and mona, tungla äbelast". 
Und die Königin des Tages ist die Sonne; dägsceald, die 
Tagesherrscherin, nennt sie deshalb prächtig die ags. Exodus 
V. 79 und wir haben schon oben eine rahd. Stelle angeführt 
(Rabschi. 141), die ausspricht, dass „der liebten sunne und ir 
vil lüterlichem brehen, daz sich dem niht geliche'*, dass nichts 
dem Glanz der Sonne sich vergleichen lasse. Trotzdem ist die 
deutsche Epik eigentlich arm an direktem Preise der Sonne, wie 
er so warm und mannigfaltig in den zahllosen Umschreibungen 
und Epithetis der ags. epischen Dichtungen sich ausspricht; der 
mhd. Dichter besonders ehrt die Sonne indii-ekt dadurch, dass 
er die Dame seines Herzens mit ihr vergleicht oder auch die 
Frau, die er unter den Personen seines Gedichts am meisten 
auszeichnen will. Beispiele davon sind uns zahlreich begegnet. 
Dem lichtfrohen Germanen ist eben die Sonne mit ihrer unend- 
lichen Lichtfülle der Inbegriff der Schönheit, und Otfried z. B. 
schildert die Schönheit des Gewandes, das der Engel trug, der 
im Grabe Christi sass, mit den Worten, es sei gewesen „so 
skonaz io so sunna", was ihm den Ausruf wunna! o Wonne! 
entlockt V4,31); auch der Heliand weiss die Herrlichkeit des 
himmlischen Lebens nach dem Tode nicht wirksamer zu schildern, 
als durch eine Vergleichung mit der Sonne : es sei, sagt er v. 2605, 
„der glänzenden Sonne, der lichten, gleich" (hvitaro sunnun, 
liohtean gilico) und widerum Otfried spricht schön und poetisch 
von dem „schönen Antlitz" der Sonne. Er lässt echt germanisch, 
obgleich er ja kein persönliches, göttliches Wesen in ihr sieht, 
wie der Grieche, die Sonne mitfühlend teilnehmen an dem Trauer- 
spiel der Kreuzigung des Gottessohnes, und sagt er IV 33 5 sie 
„erbalg sih thräto suslichero dato", „sie erzürnte sich heftig 
über solche Taten" und entzog den Menschen „thaz scönaz annuzzi" 
das schöne Antlitz, und Hess sie nicht sehen ihr freundliches 
Angesicht „ira gisiuni blidaz". Dass auch altnord. und ags. Dichter 
höchste Schönheit durch den Vergleich mit der Sonne ausdrücken, 
haben wir oben gesehen. Dem entsprechend nennt Alv. 17 die 
Sonne „das schöne Ead", fagrahvel, und Sgrdrfm. 15 „iÄ 
skinanda gob", „die strahlende Gottheit". Ganz unerschöpflich 
sind aber die Angelsachsen an Benennungen, die den Glanz der 
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Sonne, ihre segenspendende Wirksamkeit für die Menschen zum 
Inhalte haben. Besonders für den Glanz sind die Benennungen 
mannigfaltig und an zahlreichen Stellen verwendet. Da heisst 
die Sonne die lichte Leuchte (leöht leöma Az. 78) , die Glanzes- 
leuchte (svegles leöma Phon. 102. 288), der himmelstrahlende Glanz 
(heofontorht svegl Wund. 69), die glanzstrahlende Sonne (sunne 
svegltorht Andr. 1249), Gottes glänzendes Zeichen (torht täcen 
godes Phon. 93), Gottes glänzende Fackel (eigentlich Kerze, 
godes candel beorht Atheist. 15), der Gestirne strahlendstes 
(tungla torhtast Menolog. 111), das schönste der Lichter (fägerust 
leöhta Menol. 114), und schön nennt sie Beow. 604 sunne svegl- 
vered, die glanzumkleidete Sonne, Wund. 78 die goldstrahlende 
Sonne (goldtorht sunne). Wir haben oben gesehen, wie mhd. 
Dichter den Glanz der Edelsteine mit dem der Sonne in Parallele 
setzen. Umgekehrt macht es der Angelsachse; er jerblickt in 
der Sonne einen riesenhaften, strahlenwerfenden Edelstein des 
Himmelsgewölbes, heofones gim (Guthl. 1185; den nämlichen Aus- 
druck braucht auch Beow. 2073). So nennt der Crist 692 Sonne 
und Mond bälge gimmas „die heiligen Juwele", und Andr. 1270 
die Sonne vuldres gim* „der Herrlichkeit Juwel", ja das Meno- 
logium braucht v. 109 ganz prägnant gim „das Juwel" ohne 
irgend einen Zusatz für die Sonne. Auf die unendliche Licht- 
wirkung der Sonne und das Imponierende dieser unerschöpflichen 
Lichtfülle, wie wir es an jener Stelle der Rabenschlacht aus- 
gesprochen fanden, beziehen sich Ausdrücke wie voruldcandel 
„die Weltleuchte" (Beow. 1965), ferner das schon genannte 
prächtige dägsceald Exod. 79, dann forbmaere tungol „das hoch- 
herrliche Gestirn" (Wunder 69), äbelast tungla Phon. 93 oder 
noch schöner Phon. 288 äbeltungla vyn „der Edelgestirne Wonne". 
Als Bringerin des Tages nennt die Sonne Andr. 837 dägcandel 
„die Tagesleuchte" und Beow. 604 morgenleöht „das Morgenlicht". 
Beziehung auf die Menschen endlich drückt aus das schöne 
vyncandel vera „die Wonneleuchte der Menschen" Gübl. 1186 
und das nicht minder poetische folca fribcandel „der Völker 
Friedenslicht", das sich Gen. 2538 findet. Mitten in das in Kampf- 
spiel und Kriegsreise aufgehende Germanentum hinein versetzt 
eine andere schon früher beiläufig erwähnte Bezeichnung der 
Sonne, das Exod. 250 vorkommende sibboda; der Dichter nennt 



' gimma gladost Phon. 288, gladum gimme ibid. 92. 
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sie den Boten des Aufbruchs, der Bereitschaft zum Marsche, 
nämlich des Heeres ; in der Exod. sind natürlich die Juden ge- 
meint; aber gewiss hat dem Dichter das Bild eines germanischen 
Gefolgschaftszuges vorgeschwebt. Eine besondere Vorstellung 
verbindet endlich noch die mhd. Lyrik mit dem Hochstande der 
Sonne ; er ist dem Dichter das Bild des im höchsten Glttcksgefühle 
sich aufschwingenden Herzens. Als Reinmar der Alte gewiss ist, 
dass er von einer treuen Frau geliebt wird, da hebt sich sein 
Herz in Sonnenhöhe: „hohe alsam diu sunne stet daz herze min", 
singt er in einem Liede, worin er dies sein Glück schildert 
(MF 182,4), und Heinrich von Morungen sagt ebenfalls schmerz- 
lich von der Zeit, da er die Liebe seiner erwählten Dame zu 
besitzen glaubte „ich min herze wände neben der sunnen stän''. 
Auch Walther schildert das Glücksgefühl , das der Sommer mit 
seinem Licht und seinen Blumen gibt, mit dem nämlichen Bilde : 
(pag. 76 13 ed. Lachm.) „min herze swebt in sunnen ho!" Wir 
werden unten noch ein anderes, poetisch schönes Bild für dieses 
Aufschwingen des Herzens* antreffen, nämlich den in unermess- 
licher Höhe schwebenden Falken und Adler. Auch das Wohnen 
auf dem Regenbogen als Bild eines glücklichen, sorgenlosen Da- 
seins (Klage 1095)^ gehört zum Teil in den Kreis dieser Vor- 
stellung. 

Auch einen besondern, sehr lebendigen Ausdruck für das 
Tanzen und Flimmern der Sonnenstrahlen hat das Mittelhoch- 
deutsche, vorab die Lyrik, nämlich das sehr oft vorkommende 
„diu spilnde sunne", gleichsam das in froher Erregung hüpfende 
oder tanzende Sonnenlicht; bei Walther z. B. lachen die Blumen 
„gein der spilden sunne", und, um auch ein episches Beispiel 
anzuführen, der Helm des Riesen Orkeis leuchtet und glänzt 
„gegen der spilnden sunne durch nebel und durch melm" 
(Virg.360. 

Wenn wir über das Tagesgestirn weniger deutsche, dagegen 
mannigfaltige ags. Äusserungen vernahmen, so steht die Sache 
gerade umgekehrt in Bezug auf die klare Leuchte der Nacht, 
den Mond. Zwar erwähnt auch seiner die ags. Epik einigemal 
in schöner und poetischer Weise. So trifft z. B. Cynewulf im 



* Vgl. „ze fröuden swinget sich min muot" MF pag. 156,3. 
' Die ganze Stelle von den 86 Jungfrauen Kl. 1094 ist interpoliert und 
jünger als die Klage (vgl. Miillenlioff, zGNN pag. 75). 
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Crist V. 698 sehr fein den Ausdruck für den zarten, inmateriellen 
Charakter des Mondlichtes, wenn er an dieser Stelle den Mond 
ein geistiges Gestirn nennt, mit den Worten „ofer middangeard 
mona lixeb, gaestlic tungol", und schön zeigen uns schon 
die Metra das uns aus Schillers Rätseln vertraute Bild des Mondes 
als eines Hirten und Lenkers der Sternenschar: „bläcum leöhte 
beorhte steorran mona gemetgab, mit blassem (oder glänzendem, 
bläc ist beides) Lichte lenkt der Mond die schimmernden 
Sterne'' (M IV 7). Der besänftigende Einfluss des milden, kühlen 
Mondlichts spricht sich wohl darin aus, dass in der altnord. 
Priamel, die in die Hävamäl (Str. 138) eingeschoben ist, geraten 
wird, bei Zorn oder Tobsucht den Mond anzurufen: „heiptum 
skal raäna kveöja, für den Zorn soll man den Mond anrufen''. 
Einer Idee, die auch der griechischen Jo-Sage zu Grunde liegt, 
den Mond vorzugsweise als das wandernde Gestirn, die luna 
omnivaga aufzufassen, begegnen wir in den altnord. poetischen 
Umschreibungen skyndi „Eiler" und hverfanda hvel „laufendes 
Rad" und in dem Namen Sinthgunt (vgl. ahd. sind, as. ags. sib 
stm. Pfad, Weg), den die erste der Wodans Fohlen besprechenden 
Göttinnen, die Sunna zur Schwester hat, also offenbar der Mond, 
führt im zweiten Merseburger Zauberspruch. 

Aber am zahlreichsten sind die deutschen Äusserungen über 
den Mond, sowol im Sinne direkten oder, noch mehr, indirekten 
Preises, als auch in mannigfachen Schilderungen seines Lichtes. 
Wie die Sonne, so dient fast noch öfter der klare Mond den 
Dichtern als ein Bild, mit welchem sie die Schönheit verehrter 
oder ausgezeichneter Frauen erheben, und zwar dient er so dem 
Epiker wie dem Lyriker. Oft hervorgehoben ist die Stelle des 
Nibelungenliedes, jener schöne Vergleich Kriemhildens , die dem 
jungen Helden nach eineih eTahre des Harrens zum ersten Mal 
öffentlich sichtbar wird , mit dem Monde , der aus den Wolken 
tritt: „sam der liebte mäne vor den sternen stät, | des schin so 
lutorliche ob den wölken gät, | dem stuont si vil geliche vor 
maneger vrowen guof (Nib. 282 L). Aber auch Kriemhild selber 
vergleicht ihren Siegfried an herrlich hervorragender Gestalt mit 
dem alle Sterne überstrahlenden Monde: „wie rehte herliche er 
vor den recken gät, | alsam der liebte mäne vor den sternen tuot" 
(Nib. 760) ; dasselbe Gleichniss braucht der Laurin von der schönen 
Simild-Künhilt: „si lühto üz den andern schone, | als für die 
Sternen tuot der mäne (Laur. des HB 751 = v. 1243 von Ettm's. 
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u. Schade's Ausg.). Die gleiche Beobachtung, die wir schon bei 
den Vergleichen mit der Sonne machten, tritt uns hier wieder 
entgegen : das Epos, wenigstens das strengere und volkstümlichere, 
hat seiner objectiven Natur gemäss bei dem Vergleich die äussere 
Wirkung auf die Gesammtheit im Auge, das Hervorleuchten aus 
der Umgebung; der Lyriker aber schildert und sucht in dem 
Vergleich der Schönheit (und, liier ist es vor allem die weibliche) 
mit dem Monde die innere Wirkung auf das Gemüt des Einzelnen, 
so namentlich an jener schönen Stelle Heinrichs von Morungen, 
die ebensoviel poetische Anschauungskraft als feinen Natursinn 
für den besonderen Stimmungsgehalt des milden Mondlichtes 
verrät. Er sagt im ersten seiner Lieder (MF pag. 122 v. 5), den 
lichten Schein milder Güte preisend, der von seiner Geliebten 
ausgeht: „alse diu maeninne verre über lant | liuhtet 
des nahtes wol lieht unde breit | so daz ir schin al diu werlt 
umbevet | als ist mit güete umbevangen diu schoene". 
Der Eindruck des klaren, breite Flächen mit Licht übergiessenden 
Mondlichts (vgl. „lieht unde breif^) ist trefflich geschildert und 
gewiss hat der Dichter das fem. maeninne, das die Deutschen 
geschaffen haben, und das schon die Vorauer Genesis mehrfach 
gebraucht,* absichtlich gewählt, um die Vorstellung der Milde 
zu verstärken. In der Mitte zwischen der epischen und lyrischen 
Auffassung stehen etwa Stellen wie die schöne des Ortnit 387, 
wo der Dichter die leuchtenden Augen der Sultanstochter mit 
dem Vollmondschein vergleicht: „gelich dem vullen mänen 
lüht ir beider ougen schin^; auch Morungens Geliebte strahlt 
„reht alsam ein voller mäne" (MF ISöy) und — ein prächtiges 
Bild — ihr weisser Leib leuchtet wie der Mond durch die dunkle 
Nacht (MF pag. UOgo— ss)- Gottfried von Strassburg endlich 
braucht das Bild zweimal, beidemal im Verein mit zwei andern 
Vergleichen der Schönheit mit dem Glänze, die wir hier als einen 
weitern Beleg für germ. Lichtfreude den frühern anreihen können. 
„Drei Lichter" sagt Tristan v. 9456, „haben mich in ihren Kreis 
gebannt", „mich haut driu lieht besezzen, Tsöt diu liebe sunne, | 
und ouch ir muoter TsOt | daz vroeliche morgenröt | diu stolze 



^ Auch die Wiener Genesis gebraucht es in einer schönen Wendung, 
die das Freundliche des Mondlichtes ausspricht (v. 33 auf S. 12 bei Hoffm. 
Fundgr. II): „er (d. h. Gott) gebot der maeninnen/daz si liuhte mit minnen". 
Ebenso Milstatter Sündenkl. s. Karajan, Deutsche Sprachd. pag. 47« „diu 
maeninne | louhtet in minne". 
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Brangaene, | daz schoene volmaene". Die ganze Dreiheit 
kehrt wieder v. 11512 — 15 „Isot und aber Tsot, ! diu sunne und 
ir morgenröt, I und ouch daz volmaene, | diu schoene 
Brangaene". Der Vollmond ist hier ein treffliches Bild für 
die stillere und mildere Schönheit der treuen und hingebenden 
Dienerin gegenüber der leuchtenden Schönheit der Sonne Isolde. 
Aber nicht nur in solchen Bildern und Vergleichen, auch 
durch direkte Schilderung zeigt die deutsche Epik ihren Sinn 
für die besondere Wirkung, die das milde und klare Licht des 
Mondes auf uns übt. Die Freude am Mondesglanze spricht sich 
• schon im Rüther in einer zwar äusserst einfachen , aber gerade 
deshalb dem Epos angemessenen und nicht unwirksamen Wen- 
dung aus, wenn es v. 346 heisst, Berchther habe in seiner Kerker- 
haft jahrelang nicht die Sonne gesehen „noch den mänen so 
liechf^. Den warmen Natursinn, den Wernher von Tegernsee 
im Marienleben oft zeigt, wenigstens soweit wir nach dem über- 
arbeiteten Gedicht schliessen können, verrät auch in Bezug auf 
den Mond ein hübsches und poetisches Bild dieses Dichters. Ihm 
ist der Mond ein strahlender Herrscher, der dem flüchtenden 
Jesuskinde seinen Schein leiht, und der in seinem Lichtpalaste 
keine finstere Ecke duldet: „der mäne bot im (Joseph und der 
Familie) sinen schin, j der in der phalenze sin | verdolt 
neheine vinster (pag. 217). Mit Vorliebe lassen mhd. Dichter 
auf einzelne Szenen den klaren Schein des Mondes herableuchten. 
Als Äneas vor Laurente sein Zelt und Lager aufschlägt, geschieht 
es im Mondschein: „liehte skein der mäne" (En. 9205). Dem 
Grafen Rudolf leuchtet der Mond schön auf dem nächtlichen 
Gange zur Geliebten: „it was des abends späte | so sich daz 
lüt allez häte | gelegit. die mäne schoae schein" (Frgm. I** Z. 1). 
Hell scheint der Mond über das breite Blachfeld, über das Ge- 
wappnete reiten „si riten alle fünfe über daz gevilde wit | der 
mäne in schone lühte'^ (Alphart Str. 336), ebenso Ortn. 488 „si 
sähen in verre riten der mäne lühte in lieht'' ; und weithin glänzt 
der Halsberg des nächtlichen Reiters im Mondlicht: „der mäne 
schein gar lüter, zergangen was der tac: sin (Dietrichs) hals- 
perc sere lühte" (Gr. Wolfd. ed. Holzm. Str. 100). Ein hüb- 
sches Bild mondbeschienener Wald- und Heidegründe erweckt in 
uns Hartmanns Schilderung von Ereks und Enitens nächtlichem 
Ritt: „nu riten si beide | nu holz nü beide, | unz sie der tac verlie; | 
do diu naht ane gie, | schone schein der mäne". (Erek 3105) und 
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an einer andern Stelle des Erek bietet der Mond den einsamen 
drei Wanderern Erek, Enite und Guivreiz gleichsam freundlichen 
Gruss, indem er aus der WolkenliüUe glänzend hervortritt: „der 
mäne bot in schoene naht | der dö der wölken was endaht". 
Den schönsten und malendsten Ausdruck aber für die mond- 
beglänzte Zaubernacht findet Küdr. Str. 1346: „der luft ist 
so heiter, so riche und so breit der mäne schinet hinte'^. 
Eine ganze kleine Mondbeleuchtungsszene ist Wigalois 137 je 
(ed. Pfeiffer); eine Burg des Grafen liegt so nahe am See, dass 
„die Wellen an die Kemenatentür schlagen, wenn der Wind geht" : 
„dar uz wären an daz gras | gegangen sehs vrouwen | zuo dem 
sewe schouwen. | der mäne lüterlichen schein. | nü sähen si, wä 
vor in ein | schiffelin flöz uf dem se". Das Abstechen des dunkeln 
Nachens von dem lichten Wellengeflimmer des Sees ist hier sehr 
hübsch gezeichnet und passend eingeführt; denn in dem so ent- 
deckten Schiffe befanden sich die Leute, die den ohnmächtigen 
Wigalois beraubten, und die Szene dient also zur Entdeckung 
und Rettung des Helden, ist mithin nicht bloss äusserer Schmuck. 
Wirnt lässt übrigens in seinem Gedichte den Mond schon kommen 
und gehen, fast wie ein guter Theaterregisseur (vgl. Wig. 178|4 sq 
und 180 4j sq), wie wir noch anderswo sehen werden. Von feinem 
Gefühl für die Besonderheiten der Beleuchtung zeugt es, dass in 
der Epik und im Volksliede unheimliche, düstere Szenen nicht 
selten vom halben Lichte des abnehmenden Mondes oder vom 
halben Zwielichte von Mond und Tag beschienen sind. So heisst 
es schon in der Edda, als die Männer ausziehen, den Wieland 
zu fangen und zu fesseln: „Nächtlich fuhren die Männer, ihre 
Schilde blinkten im abnehmenden Mond, nottnm föru 
seggir I skildir blikku ]?eirra | vib enn skarba mäna^ 
(skarbr eigentlich beschnitten, nicht rund, von skerja xuQOi^ 
schneiden, scheren). Wäre dem Dichter der Völundarkvidha hier 
nur darum zu tun gewesen, die Männer unbemerkt im Dunkel 
zu Wielands Schmiede zu bringen, so hätte er einfach den Mond- 
schein und das Blinken der Schilde ganz weglassen müssen ; aber 
er wollte offenbar der Szene ein düsteres, unheimliches Kolorit 
geben und das ist ihm treflSich gelungen mit der einfachen Wen- 
dung: „es blinkten ihre Schilde im abnehmenden Mond." 
Ganz ähnlich ist die bange Stimmung durch den verminderten 
Schein des Mondes erhöht im Eingange eines Liedes aus dem 
16. Jahrhundert, das den nächtlichen Tod eines Liebespaares nach 
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Art der Fabel von Pyramus und Thisbe behandelt. Die Szene ist 
geschildert Str. 7 : „Die Nacht die was so finster, der Mond gar 
lützel schein" (Uhl. VolksL 90 A). Auch das Unheimliche, 
das in dem bleichen Lichte des frühen Morgens, wo noch Mond- 
schein Und Tag miteinander kämpfen, uns anfröstelt, haben alt- 
deutsche Dichter wol empfunden und ganz diesem Stimmungs- 
gehalt entsprechend verwendet. Eine höchst unheimliche Szene 
des Wigalois z. B., wo der Ritter nächtlicher Weile in einem 
rauhen Walde (der [walt] was rüch und enge) eine klagende 
Stimme beständig vor sich hört, hat der Dichter noch nach der 
Seite des Unheimlichen verstärkt, indem er diese Szene in das 
fahle Licht des Frühmorgens verlegte: „diu naht was wol halbiu 
hin I und schein der mäne gegen dem tage". Auch im 
Volkslied dient dieses falbe, tote Zwielicht einer düsteren, trauer- 
vollen Szene zur Folie: „It daget in dat oesten, | de man schint 
overalP heisst es im niederländischen Liede des Antwerpener 
Liederbuchs (Nro. 95 A Uhl.), als die Jungfrau in der Nacht 
ausgeht, den erschlagenen Buhlen zu begraben. 

Liegt diese Empfindung von der Unheimlichkeit des halben 
Lichtes auch dem Volksglauben zu Grunde, den schon Tac. Germ, 
c. XI berichtet und der noch bis zu Pufendorfs Zeit fortlebte, * 
dass nämlich voller und neuer Mond, also höchster Grad und 
gänzliches Fehlen des Lichts, zu Gericht und Versammlung günstig, 
zu- und abnehmender Mond dagegen, also halbes Licht, für diese 
Dinge ungünstig seien? 

Über das freundlich schimmernde Heer der Sterne oder 
über einzelne der kleinen Himmelslichter begegnen uns wieder 
etwas mehr Äusserungen in älterer germanischer Litteratur. Die 
Angelsachsen heben oft den flimmernden Glanz der Sterne hervor. ^ 
Satan war vor seinem Fall schön und licht: „gelic was he ]?am 
leöhtum steorran" (Sat. 256); das mahnt an das schöne Gleich- 
niss Homers, der den kleinen Astyanax nennt ivaliyxiov daregi 
xalM. Gott ist der Schöpfer, der Gebieter, der „Hirt"^ der „glän- 
zenden Sterne" , scirra tungla (Metr. IV 1). Die Denksprüche 
sprechen es als Forderung aus (148 bei Wülcker, Kl. a. Dichtgn.): 



' Vgl. Grimm, Rot. pag. 821. Das Gericht im Weichbiide Otterndorf 
war „alle Monat auf den vollen Mond" (Pufend., append. 15). 
^ Vgl. ausser dem Angeführten Crist 234. 934. 
' Vgl. tungla hyrde. Hymnen IV,9. 
Lüning, Diss. 5 
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„der Stern soll am Himmel glänzend scheinen, tungol sceal on heo- 
fonum beorhte scinan", * und schön nennen die Metra XVII 11 die 
Sterne „die herrlichen", maere steorran. Cynewulf aber nennt 
ihren Glanz, wie wir noch heute ihn empfinden, den freundlichen, 
trauten; bei Christi Tod, sagt er, „on stede sc^num steorran 
forletun hira svaesne vlite" (Crist 1148) „an ihrer schönen 
Stätte Hessen die Sterne ihren lieben, trauten Anblick"; das 
drückt auch eine altnordische Stelle aus; „am Weltende", sagt 
Völ. 56, „verschwinden vom Himmel die heitern Sterne, heibar 
stiörnur"; dass ihr trauliches Flimmern schwindet, erhöht das 
Bangen. ^ 

Als ein unermüdeter Wanderer erscheint im ags. Runenliede 
das Gestirn Tir, ja völlig wie ein persönliches Wesen, von dem 
der Dichter schön und poetisch sagt, es halte Treue den Menschen ; 
auch die Fahrt des Gestirnes ist lebendig geschildert Str. 48: 
„Immer ist es auf der Fahrt über das Dunkel der Nacht hin, 
ae bib on färelde ofer nihta genipu"; das Gestirn fährt gleich- 
sam auf dem dichten Dunkel der Nacht dahin, „healdeb tr^va 
vel vib äbelingas" ; die Treu hält es dadurch, dass es seine Bahn 
innehält, so dass die Menschen gleichsam, wie wir zu sagen 
pflegen, auf es „zählen können". Direkt einen Wanderer nennen 
die Metra XXIV 23 den Saturn, von dem es dort heisst, er wandere 
als ein eisig kaltes Gestirn zu oberst am Himmel : „eal-isig tungol 
yfemest vandrab''. 

Mannigfaltig und lebendig sind auch die Ausdrücke, in 
denen der Heliand den glänzenden Stern, das himiltungal hvit 
(590), den berhton sterron (601) beschreibt, der den Königen die 
Geburt Christi anzeigt. „Wi gisähen morgna gihvilices | blican 
thana berhton sterron", erzählt der eine derselben vor Herodes, 
„and wi gengun after them bocna herod | wegas endi waldas 
hvilon" (603); über Weg und über Wald ziehen sie dem glän- 
zenden Sterne nach, sie „gisähen thena cuningsterron cuman, 
cumbal liuhtien | hedro fan himile" (635), heiter sahen sie den 
Königsstern vom Himmel leuchten, bis er stand „blek obar themo 
hüse, sken obar themo hüse" (661), wo das Jesuskind lag. Wernher 
im Marienleben sieht, ganz germanisch autfassend, widerum in 

* Mit tungol könnte zwar auch der Mond gemeint sein. 

^ Brynhild fleht in den Sigrdrifumäl Str. 2 die Nacht an, sie mit freund- 
lichen Augen anzusehen, was Uhland, Schriften Bd. III Note 313 zum 3. Teil, 
auf die Sterne hezieht. 
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dem Sterne ein selbständig wirkendes Wesen ; ' der Stern führt 
die Könige als ihr Weisel, der ihnen gebietet, pag. 201 beraten 
sich die Könige „waz der sterne scholt gebieten". Des weisenden 
Sternes Schönheit wird nachdrücklich hervorgehoben pag. 207 
„igus brähte sie ir wisel dar, | der liehte und der wolgevar" 
und noch lebhafter pag. 203 „so michel Schönheit was im bi, 
daz sie niemen furbringen mach". Als ziervoller Schmuck des 
Himmels erscheinen die Sterne in der Wiener Genesis (Fundgr. 
II pag. 12 V. 35): „si zierten tach unde naht ! mit perchteler 
chrapht | unde seinen vil ziere". Eine in ihrer Art durchaus 
nicht unglückliche, ja sogar höchst wirksame und echt episch in 
die Handlung verflochtene Aufführung sämmtlicher bekanntesten 
Sternbilder ist Otfried gelungen an jener Stelle, wo er die Himmel- 
fahrt Christi schildert. Wir gewinnen durch diese festen Punkte, 
über die er alle Christus emporfahren lässt, gleichsam eine sinn- 
lich feste Anschauung der unendlichen Himmels weite. „Sonne 
und Mond und die zwölf Zeichen alle'', sagt Otfried VI 7-23 sq, 
„überfuhr'' Christus, während die Seinen staunend standen, dann 
das Siebengestirn und des Wagens Gestell, nicht minder den 
Drachen „ther sich thar wintit untar in" (ein poetisch belebender 
und der Gestalt des Sternbildes entsprechender Ausdruck), dann 
Saturn den trägen und den steten Polarstern, den man kaum 
mehr sieht, kein Stern, den er nicht weit überfuhr, alle trat 
er sie unter den Fuss („alle drat er se untar fuaz" v. 36). 
Die Seinen aber starrten ihm nach: „kapfetun se lango | mit 
hanton oba then ougon"; zuletzt sahen sie ihn kaum mehr, 
als er ganz in der Ferne entschwebte; über den Wolken sahen 
sie ihn wieder, im Jenseits. Die Schilderung, unstreitig eine der 
lebendigsten und an glücklichen Wendungen reichsten bei Otfried, 
birgt auch noch einen treffenden Ausdruck für die schimmernde 
Sternennacht, der sich wörtlich im Ags. widerfindet. Es heisst 
V. 33, Christus überstieg „polonan ouh then stetigon, | then thu 
in berahtero naht | so kümo thar gisehan mäht". Die berahta 
naht bedeutet nicht eine helle Nacht, denn in einer solchen 
sieht man wenig Sterne, sondern was bei uns der Landmann 
unter einer „glänzen Nachf versteht, eben eine von vielen 
Sternen glänzende. Genau das meint Metr. XX 229, wenn fes 
dort heisst von sämmtlichen Sternen: „ealle hi scinab J^urh )?ä 
sciran naht, sie scheinen alle durch die schimmernde Nacht", 
was bei einer liellen Mondnacht z. B. durchaus nicht der Fall ist. 
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und das so kumo gisehan der Otfriedstelle passt nur schein- 
bar zur „hellen Nacht" im gewöhnlichen Sinn; denn ^ein Stern, 
den man in heller Nacht nicht sieht" wäre eine einfältige Be- 
zeichnung; die Stelle will sagen: Christus fuhr über den Polar- 
stern hinaus, den man selbst bei sternbesäetem, also mondlosem, 
nicht hellem, Himmel kaum sieht, weil er so weit entfernt ist. 
Also kurz gesagt: berahta naht ags. scire naht ist ein schöner 
und treffender Ausdruck für den sternbesäeten Nachthimmel. 

Wolfram von Eschenbach denkt sich die Sterne einmal 
(Willehalm 254,5) als jungiu sünnelin, welche gern „möhten wach- 
sen" ; eine hübsche idyllische Vorstellung denkt sich das Sieben- 
gestirn als eine Henne mit ihren Küchlein (klucke, kluckerinn, 
dän. aftenhoene Abendhenne Grimm, Myth. pag. 691). Bekannt 
ist auch die Vorstellung des Siebengestirns als eines eburbring, 
das gewöhnlich als „Haufen Eber" (vgl. Grimm, Myth. 689-691) 
von Uhland, Sehr. Bd. III, pag. 55 aber als Türing, Düring mit 
dem Eber , nach Analogie des geldrischen Derk med den ber, * 
ausgelegt wird. Zum Schluss möchte ich noch einen wunderfeinen 
Zug anführen, der die ehrfürchtige Scheu des germanischen Ge- 
mütes vor den Herrlichkeiten des Weltgebäudes zeichnet, nämlich 
den anmutigen Volksglauben, dass man nicht mit den Fingern 
roh nach den Sternen und dem Regenbogen deuten dürfe, weil 
man sonst den lieben Englein in die Augen langt. (Vgl. Grimm, 
Myth. pag. 695). 

Der unendliche Himmel mit seinem blauen Riesengewölbe 
überspannt gleichsam den weiten Raum, den Schau- und Tummel- 
platz der ungezähmten Naturmächte, die wir im gewöhnlichen 
Sinne die Elemente nennen. Am Himmel jagt der Wind die 
Wolken dahin, unter ihm dehnt sich Erde und Meer aus, zum 
Himmel hinauf lekt die Flamme des Feuers und wirbelt der 
dunkle Rauch auf. 

Was die poetische Anschauung und Verwertung des 
Feuers, der hoch aufsteigenden Lohe, betrifft, müssen wir 
unbedingt der angelsächsischen Poesie die Palme erteilen. Es 
finden sich da originelle Wendungen von prächtiger Anschaulich- 
keit und Bilder von hinreissender poetischer Kraft, während die 



* Derk ist nach Uhland ehenfalls Dorinc, Dtirinc, den er auch im Orts- 
namen (Dtircheim) sieht. Siehe unten. 



Digitized by 



Google 



— 69 — 

deutsche Epik sich fast gar keine Gelegenheit nimmt, das 
majestätische Aufwirbeln der roten Lohe zu schildern, und uns 
das Feuer fast nur als den von mächtigen Schlägen aus Helm 
und Harnisch hervorgetriebenen Funkenregen zeigt, der sich dann 
freilich namentlich in der Phantasie der Spielleute manchmal so 
ins Ungeheure steigert, dass ein brennender Wald als Bild dieser 
Funken dem Sänger kein Bedenken macht. Die ags. Dichter nun 
haben schon der äussern Erscheinung des Feuers mannigfaltige 
Seiten abgewonnen, die sie in malenden Beiwörtern ausdrücken: 
Es ist das wallende, der schreckliche Feuerschwall, frecne f;^res 
vylm Dan. 244*, die heisse, rote Lohe (Crist 809, 932), die 
spielende Lohe, läcende lig (Crist 1596. El. 579), welch letzterer 
Ausdruck sich nahe berührt mit einem sehr treffenden, der durch 
Richard Wagners Nibelungen-Trilogie in neuer Zeit berühmt ge- 
worden ist, nämlich se väfra lig, (Dan. 241) „die Waberlohe" 
entsprechend dem altnord. vafrlogi, das das zitternde Flackern 
und Weben des Feuers versinnlicht. Auch das Brausen und 
Knistern des Feuers findet seinen Ausdruck, es heisst svogende 
„brausend" Genes. 255 f. und im Crist 932 wird geradezu gesagt 
„hlemmeb (es lärmt, toset) se häta leg'', und von dem Feuer des 
Drachen im Beowulf ebenfalls v. 1119 hlynode for hläve. Ein 
Ausdruck von besonderer plastischer Kraft ist Andreas 1543, 
wo die Zerstörung der Heidenburg durch Feuer geschildert ist 
mit den Worten: H burh oferbrägd bläcan lige „die Burg 
überspann er, nämlich der Engel, mit leuchtendem (oder bleichem?) 
Feuer." Ein grossartiges Bild ruft der Crist v. 809 und ganz 
ähnlich die Völuspä von dem feurigen Weltende vor Augen, wenn 
es in der ags. Stelle heisst: „bläc räsetteb recen reäda lig, rebe 
scrideb geond voruld vide, bleich rast der rote rauchige Brand, 
wild schreitet, eilt er über die Welt weit dahin". Und nicht 
minder gross schildert die altnord. Stelle, Völ. 56, die Götter- 
dämmerung: „geisar eimi | ok aldrnari, | leikr här hiti | vib himinn 
sialfan. Dampf rast und Feuer 2, es spielt die hohe Hitze wider 
den Himmel selber". Diese Worte schildern prächtig die zum 
Himmel aufschlagende Lohe; ähnlich schön drückt sichBeow. 1119 



^ Das Feuer heisst vylmhät heisswaUend Genes. 2684. 

^ Ich lese hier so nach MüUenhoff DA 5 pag. 9. eimi hat hier noch seine 
norweg. Bedeutung „Dampf" , nicht die isländische „Feuer." Und dass die 
Völuspa ein norwegisches Gedicht ist, hat MüUh. gerade aus ihrer Naturan- 
schauung mit nachgewiesen, (vgl. Str. 365—8 4^i-2 57 5— g.) 
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von dem Feuer des Drachen aus : „vand to volcnum välf^ra maest, 
es wand sich aufwärts zu den Wolken der Todfeuer grösstes." 
Auch das Zittern der glühenden Luft und das Farbenspiel heiss- 
glühenden Metalls ist dem Auge des ags. Dichters nicht entgangen. 
Cynewulf schildert damit prächtig das unnahbare Flammenschwert 
des Engels, der an der Paradiesespforte die Wache hält. „Dieses 
Schwert", sagt er Elene 759, „zittert" (cvacab), „beofab brogden- 
mael and bleöm vrixleb, es bebt das mit gewundenen Malen 
geschmückte und schillert in wechselnden Farben.'' Der Grund 
dieses Zittems und Farbenwechselns ist aber eben die glühende 
Hitze des flammenden Schwertes. So spricht auch Tnugdalus 54. 
58 von dem „bibenden fluwer" der Hölle. 

Wie schon dem Römer (vgl. Cicero's [nat. deor.] „ignis 
animaP) so erscheint auch dem Germanen das Feuer als ein 
lebendes Wesen, und wenn auch der altnord. Dichter sein „eldr 
er beztr meb ^ta sonum" ausspricht, so führt doch die gesammte 
altgerm. Poesie uns mit Vorliebe das Feuer von seiner wilden, 
verderblichen Seite als unbezähmbare Naturmacht vor die Sinne, 
indem sie ihm die Gestalt eines grimmigwilden, unersättlichen 
Ungeheuers gibt, das beutesuchend die Welt durchstürmt. Diese 
letztere, spezifisch germanische Auffassung findet auch im Heliand 
verschiedentlich Ausdruck: er nennt das Feuer unfuodi, uner- 
sättlich (2574) grädag fiur (ib.) „das gierige Feuer, grim endi 
grädag" (4368). Christus ruft trauernd Jerusalem zu : „Dich rafft 
die gierige Lohe dahin!" (fiur nimib, grädag logna. 4283). Auch 
das Altnord, deutet die Vorstellung an in den poetischen Um- 
schreibungen Alv. 27 : kalla frekan (frech gierig) jötnar, | kalla 
1 helju hröbub („Verwüster''). Dass das Feuer ein grimmes 
Wesen sei, klingt noch in einzelnen mhd. Stellen nach, so in dem 
Fragment von Dietrich und Wenezlan v. 502/3 „daz fiur greme- 
lichen bran üz helmen und üz swerten" und Rabenschi. 659 „daz 
grimme wilde viwer | sach man vliegen äne zai | üz den 
helmen''. Aber am ausgebildetsten ist die Vorstellung bei den 
Angelsachsen ; sie sehen in dem Feuer nicht nur ein Wesen, son- 
dern geradezu „der Geister gierigsten, gaesta gifrost" (Beow. 1122 
und Crist 812), gifre gaest (Crist 973). Es ist grimme (Crist 971) ; 
Azar. 188 und Dan. 465 sprechen von dem „gierigen Zorn der 
Gluten" (gifre gleda nib). Einigemal wächst es zum verschlingen- 
den Ungetüm auf, von dem der Dichter sagt „es durchsuche 
beutemachend die Weif*: „svä se gifta gaest grundas 
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geondsgce?), | habende lig", Crist 973 (beutesuchend; vgl. 
strüdende Gen. 2556). Nicht nur „suchen'', auch „finden" lässt 
der ags. Dichter das Feuer. So sagt die Genesis v. 2549 von 
der Zerstörung Sodoms und Gomorrha^s : „lig eall fornam, f'ät he 
grünes fgnd goldburgum in, das Feuer raffte alles weg, was es 
Grünes fand innerhalb der Goldburgen" d. h. Feuer verzehrte 
alle Bäume innerhalb der beiden Städte. Und ebenso wirksam 
und poetisch schildert Crist 809 sqq. das Weltende : „Bleich rast 
rote, rauchige Lohe; wild schreitet sie über die Welt, Hügel 
stürzen; der Brand ist im Zuge: unbekümmert entzündet das 
altgesammelte Besitztum der Menschen der gierigste der Geister: 
äleb unmurnlice ealdgestreön gaesta gifrost''. Die letzte Stelle 
ist besonders schön und das unmurnlice, das echt germanisch 
sogar das „blindwütende'' Feuer mit Empfinden begabt, * zeigt 
uns wieder das ohne Ansehen alles verschlingende Ungeheuer. 
Noch plastischer schildert uns Crist 1004 das hastige und gieiige 
Umsichgreifen des Feuers, das nichts verschont : „gräfeb grimlice, 
georne äseceb ( innan and utan eordan sceätas, Grimmig gräbt 
es, gierig durchsucht es aussen und innen das Erdenrund". (Es 
handelt sich wieder um das Weltende.) Gegen dies feurige Un- 
getüm aber, wenn es aus der Erde hervorbrach, (vgl. das iarbeldr 
der Landnämab. II 5 , IV 12) kämpfen , wie schon Tac. ann. 
XIII 57 erzählt, die Ubier mit Keulen, ictu fustium aliisque ver- 
beribus, und das Feuer besprechen, dass es erlosch, nannten die 
Germanen des Nordens „das Feuer zahm, kirre machen", kyrra 
elda (Rigsm. 41 g.) 

Ein Bild anderer, aber ebenso poetischer Art ist es, wenn 
das Feuer als ein starker Kämpfer (veallende viga Crist 984) 
erscheint, vor dessen heissen Griffen (liges fäbm Beow. 781 gleda 
gripe Jul. 391) man sich zu hüten hat. Nur selten dient dem 
Geimanen das Feuer zum Gleichnis friedlicher Vorgänge; aber 
hier bewahrt uns die Edda zwei schöne dichterische Bilder. Es 
zeugt von feinem Sinn für den Reiz belebter und kluger Wechsel- 
rede, wie von der geistigen Art, mit welcher der Germane auch 
Geringfügiges in der Natur zu betrachten liebt, wenn Häv. 56 
die beredte Unterhaltung, in der ein Mann aus dem andern die 
Gedanken herauslockt, mit einem Feuer vergleicht, in dem ein 
Scheit dem andern die Flammen entlockt : „brandr af brandi brenn, 



' Freilich nur, um es ihm für diesen speziellen Fall wieder abzusprechen. 
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fani kveykisk af funa : mabr manni verbr af mäli kübr * , Brand 
brennt am Brande an, Feuer belebt sich an Feuer: so wird der 
Mann dem Manne aus der Rede kund." Noch Wolfram im 
Parz. II 377 spricht von einem „quecken fiwer". Eine wahrhaft 
poetische und versöhnende Auffassung des Leichenfeuers, das die 
irdische Hülle des Menschen verzehrt, birgt Str. 20 der Gubrünar- 
hvöt, wo Gudrun, die an Siegfrieds Holzstoss steht, den Wunsch 
ausspricht, es möge das Feuer, das die Brust des Helden um- 
spielt, zugleich mit der fleischlichen Hülle auch die Sorgen 
schmelzen und das Leid, welche des Helden Herz umgaben. 
„Lasset", sagt sie, den „Scheiterhaufen unter dem Helden hoch 
werden", megi brenna briöst | bölvafult eldr um hiarta, H<^ni 
sorgir, „es möge brennen die Brust, die Unheils volle, das Feuer 
um das Herz, schmelzen mögen die Sorgen". 

Häufig erscheint in der deutschen Epik, namentlich bei 
Kampfszenen, das Feuer als etwas der Luft Verwandtes, wie ja 
auch im Norden Loki den Namen Loptr trägt, als ein „heisser, 
roter Wind", eine Vorstellung die sich namentlich bei den aus 
Helm und Schild stiebenden Funken einstellen musste. Nibelungen 
und Kudrun bedienen sich der Wendung, so sagt Nib. 2213: „von 
iren wäffen waete der viwerröter wint". Herwig schlägt aus den 
Helmen den viwerheizen wint (Küdr. 644), und Kudr. 499 nennt 
dieses Feuer des viures wint, ja Dietr. Fl. 8809 braucht wint 
allein für die Feuerfunken : „der wint von swerten waete". Andere 
Stellen suchen die Vorstellung des Wehens noch zu verstärken, 
so Bit. 12964 „bluot unde fiwers wint | üz den ringen draete, | 
sam ez der wint da waete", oder, wie es ib. 8820 heisst „sam ez 
ein esse blaete"^ 

Solches Feuer, wie überhaupt solches, das dem Menschen 
noch keinen Dienst getan, wie z. B. das bekannte durch einen 
in weichhölzerner Scheibe gedrehten harthölzernen Quirl erzeugte 
Notfeuer, das nied-:^r des Capit. Carlomanni bei Pertz MG III 17, 
das n6df;^r des indiculus , heisst „wildes Feuer" ; das Notfeuer 
heisst häufig in Niedersachsen so, aber besonders gilt es von 
den Funken, die bei Schwertschlägen springen. Im Alph. Str. 239 
entfärbt sich Gras und Klee von dem „wilden viwer, daz von den 



* So lese ich mit Müilenhoff (vgl. DA 5 pag. 266 sq.) statt mabr af manni 
verbr et mäli kubr. Vgl. Thidrekssaga c. 121 fin. ^af mälum verba menn kunnir". 
^ Vgl. sam ez ein blasbalg blaete Eabschl. 748. 
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helmen stoup". (Das gleiche Motiv Str. 293, die Martin DHB für 
acht resp. alt erklärt.) Im Biterolf dringen der Held und Siegfried 
mit erhobenem Schilde auf einander ein „dar üz daz vi wer wilde 
sere stieben began". Lanz. 4496 spricht von „des wilden fiwers 
blicke, die uz den helmen sprangen" und sehr anschaulich sagt 
Ulrich, der überhaupt hier bei jeder einzelnen Gelegenheit die 
Wendungen variiert, v. 5316: Linier und Lanzelot schlugen sich 
auf die Helme, „daz daz viur wilde wadelende drüze vlouc''. 
Kräftig drückt sich Rabenschi. 698 aus : „daz starke wilde viwer 
üz ir helmen spranc'', und ebenso weckt ein energisches Bild 
Wolfd. D X 69 „man sach von iren Stichen des wilden viwers 
glast I üffliegen gein den lüften". 

Diese Kampfszenen mit ihrem Funkensprühen sind ein 
Liebliugsstück und manchmal ein völliges Bravourstück der ritter- 
lichen Dichter und der Spielleute, und das springende Feuer ver- 
grössert sich in ihrer Phantasie schliesslich bis zur himmel- 
ansteigenden Lohe , ohne dass es anscheinend als Übertreibuog 
empfunden wird, denn schon der alte, im Ganzen episch knappe 
Konrad, der dazu noch ein Geistlicher, also nicht selbst Kämpfer 
war, hat dergleichen. Massvoll sind noch Stellen wie die folgen- 
den : Bit. 8854 „daz im der heim und der rant von viure gap den 
widerschin" oder 2966 „die helme truogen fiures schin vil swinde 
von ir beider siegen" oder Bit. 36G0 „daz der flwerröter schin 
lougete üz den ringen". Episch prägnant ist Bit. 10832 wo Sigfrid 
so sehr auf Biterolf schlägt, dass „von des Helden Zorne '^ (von 
des recken zome) der schilt erliuhten began. Ein kühnes" Bild hat 
Ulrich im Lanzelet gebraucht v. 2590: der Held schlägt so viel 
Funken aus Walweins Helm, als fiurin ur springe dawaeren 
ersprungen, „wie wenn ein Feuerquell da entsprungen wäre". 
Wieder abwechselnden Ausdruck braucht Ulrich Lanz. 2067 : „von 
den helmen sprungen die viures flammen blicke" * und 3172: „er 
slouc daz viures blicke hohe von den helmen sprungen" 2. 

An übertreibenden Wendungen ist fast noch weniger Mangel. 
Schon das Rolandslied Konrads liefert uns deren, wie oben be- 
merkt, die Konrad in der Vorlage nicht fand, z. B. 4646 ther 
stal muose thä prinnen, sam er holz wäre^ (vgl. 4724. 4426. 4812), 



> Beachte den doppelten conson. Gleichklang f tt hl. 

* Vgl. weiter Eilhart Tristr. 885. Nib. 431. 185. 

' Vgl. Rol. 5946 tha mohte man sehen prinnen then stal vlinsherten. 



Digitized by 



Google 



— 74 — 

oder gar 5949, wo sich die Helden dermassen schlagen, dass „sie 
selber wähnten, ther suontach solte werthen | und thaz thaz 
himelfiur wäre | komen über alle thie erthe. | thaz fiur gegen 
then lüften pran". Nicht minder stark ist 6207 „man sach thaz 
fiur prinnen, sam ther walt aller prunne". Genau so sagt noch 
Virginäl 1044 „üz ir siegen fuoren gneister gröz, | reht als erbrinnet 
waere der walf* und ebenso 168 von Dietrichs Schlägen: „davon 
der walt erbrinnet". Gar nicht übel und von einer gewissen Grösse 
ist eine andere Schilderung von Dietrichs Dreinschlagen Virg. 166: 
„da von flammet sich der walt, die velse müezen warmen". 
(Ähnliches findet sich Dietr. Fl. 3550. 3443. Bit. 9238. 12233.) 
Dass übrigens diese gewalttätigen Bilder dem kämpf- und 
waffenfrohen Sinne der Germanen trefilich behagten, spricht dar- 
aus, dass wir ein solches auch schon in einer volkstümlichen 
ags. Dichtung, dem Fragmente Finnsburg, antreffen. Dort heisst 
es ähnlich wie im Deutschen, „von den Funken die aus den 
Schwertern stoben, sei ein solches Leuchten gewesen, als ob die 
ganze Finnsburg in Flammen stände" (v. 34 svurdleöma stöd, | 
svylce eal Finnsburh f^renu waere.) Der massvolle und 
höfische Hartmann aber pei'sifliert diese Übertreibungen mit gut- 
mütigem Humor, indem er im Erek v. 9203 sq. schon zu einem 
bedeutend zahmeren Bilde als dem angeführten, hinzusetzt: „Gott 
lohne dem, der so etwas glauben mag" (Aus des Riesen Helm 
fährt von Ereks Schlägen „ein breitiu vlamme viurin, | daz dez 
viur mohte sin | gevangen mit eim schoube: | got 16 ne im 
derz geloube!") 

Wo Feuer ist, da ist auch Rauch, sagt das Sprüchwort, 
und germanische Dichter haben auch diese Erscheinung mit 
poetischem Sinne angeschaut. Wie er sich dem Auge darstellt, 
spricht treffend das ags. Epitheton lyftläcende „in der Luft 
spielend" (El. 796) aus; dass uns der schwarze Rauch, welcher 
von einer Stätte der Zerstörung aufsteigt, gleichsam selber als 
ein finsteres, furchtbares Wesen erscheint, deutet eine Stelle der 
Genesis an, wo es bei der Zerstörung der Städte Sodom und 
Gomorrha heisst: „Abraham sah vide fleögan välgrimne röc 
(v. 2577), er sah weit fliegen den todgrimmen Rauch". Ähnlich 
betrachtet Dietr. Fl. 4099 den von dem zerstörten Bein auf- 
steigenden Rauch als das verkörperte, weithin sichtbare Bild 
des dort verübten Raubes (v. 4099) : „rouch vlouc über lant, der 
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starke roup unde brant, der rouch über Berne". Hübsch ist 
die Idee, die Entfernung zwischen zwei Heerlagern an dem 
von den Feuerstellen aufsteigenden Rauche zu versinnlichen, so 
Biter. 5809 : „si wären im (Günthers Heer) so nähen, | daz si den 
rouch wol sähen", und Rüther 2654 kommt das babilonische Heer 
so nahe, „daz si den rouch gesähin | von den herbergin" *. 

Am meisten aber kommt eine poetische Wirkung des Rauches 
zur Geltung bei Opfer und Leichenbrand. Und in Bezug auf das 
erstere spricht es sehr schön aus Wernher im Marienleben pag. 21, 
indem er sagt: Joachim wollte für Alles, was ihn drückte opfern, 
„den rouch ze himele senden für diu gotis ougen''. 
Der Rauch ist gleichsam der Bote der Menschen, er bringt ihre 
Klagen, „vope bevunden'', (von Klagen umwunden, Beow. 3147) 
zum Himmel, und der persönliche Bote Gottes, der Engel, schwingt 
sich mit ihm auf: (Wernher Mar. pag. 40) „do sich der rouch üf- 
bouch, I der engel da mite fleuch". Prächtig wirkt diese Vor- 
stellung in der Schilderung von Beowulfs Verbrennung v. 3145 
„vudurec ästäh, sveart of sviobule, svogende leg, vope be- 
vunden — vindblgnd geläg, der Holzrauch stieg auf, schwarz 
aus dem Qualm, mit Klagen umwunden — der Wind lag dar- 
nieder". MüUenhoff hat hier beiläufig gemeint (die Gründe s. DA 
Bd. V pag. 126) die Stelle „vindblQnd geläg" müsse verderbt sein, 
da sich beim Leichenbrand immer der Wind erheben müsse; ich 
möchte doch dem grossen Meister der Kritik gegenüber die Stelle 
verteidigen, ja sogar in ihr eine Hauptschönheit erblicken; erstens 
ist ein blosser Scheiterhaufen kaum stark genug, durch seine 
Hitze einen eigentlichen Wind zu erzeugen; wäre mit jeder 
grossen Flamme Wind verbunden , so wäre ja jenes Opfer , das 
auch im Norden als das beste galt, wo der Rauch gerade in die 
Höhe stieg (vgl. Weinhold, anord. Leb. pag. 480/1), ganz un- 
möglich gewesen; zweitens aber meine ich, würden wir mit der 
Stelle eine grosse Schönheit verlieren; denn nichts versinnlicht 
so prächtig den feierlichen Augenblick der Auflösung des Erden- 
restes, als der Moment, wo der Wind sich legt, vindblQnd geläg, 
und die dunkle Rauchsäule hoch und gerade in die stille Luft 
hinaufsteigt (vudurec ästäh). 



' Auch Odysseus sehnt sich ja, wenigstens den Rauch von seiner 
Heimatinsel aufsteigen zu sehen i^avo<; nal Kunvov uno&QOjaxovTu voijoui \ ij^ 

ya£rjq. (Od. I 58.) 
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Um eine düstere Wirkung auf den Hörer zu machen, haben 
germanische Dichter mit Glück das dunkle Gemisch von Rauch und 
Flammen verwendet; das ist die „schwarze Lohe", se vgnna 
leg Sat. 715, die dunkle Lohe, vgnn fyres välm, se svearta lig 
Crist 1965. fyrsvearta lig Crist 984, fealo lig Phon. 218, die der 
ags. Dichter immer da nennt, wo es sich um ein verderbliches, 
zerstörendes Feuer handelt. (Sat. 715 geht auf das Höllenfeuer, 
die Stellen des Crist auf das Feuer des Weltendes * ; vgl. auch 
Genes. 2505: Gott will Sodom und Gomorrha „sveartan lige 
gesyllan" ; wir sahen oben pag. 31, dass der ags. Dichter, wo es 
passend ist, auch helle lichte Lohe kennt.) Auch FridHof sagt, 
als die unheilbringenden Flammen des Baldrtempels emporlordern 
(Fribf's. c. IX) blär logi baukar „dunkle Lohe schlägt empor". 
TreiBlich malen die Szenerie der düstern Hölle die von Flammen 
beleuchteten wallenden Rauchmassen, „der verswelehente long, die 
wallenten stredema viuriner dunste", von welchen jenes 
Bamberger Gedicht von „Himmel und Hölle" 126/7 uns spricht. 
Fast genau entspricht dem die ags. Genesis, welche v. 43 sq. 
sagt, die Hölle sei „geondfolen f^re . . . . , rece and reäde 
lege". Eine Schilderung einer grossen Feuersbrunst, um mit einer 
solchen abzuschliessen, können uns die Worte ersetzen, mit denen 
Beow. 2312 das Feuer des Drachen schildert, dem der Held erlag: 
p'd se gaest ongan gledum spivan, | beorht hofu onbäman; bry- 
neleöma stod | eldum on andan ; | was |?äs vyrmes vig vide ges^ne, 
da begann der Dämon Gluten zu speien, die schimmernden 
Höfe anzuzünden ; die Brandröte stand am Himmel den Menschen 
zum Leid, weit umher sah man des Wurmes Streiten". Und v. 
2780 sagt „den Feuerschrecken trug er, den heissen, tötlich 
wallenden, vor seinen Hort, in Mitternächten" (lig-egesan väg | 
hätne for horde, hioroveallende | middelnihtum). 

Mit wenig Worten, aber prächtig anschaulich schildert 
Wolfram eine weithin leuchtende nächtliche Feuersbrunst im 
Willehalm pag. 223 27 : der himel und daz mer beidiu wären fiuric 
var, „Himmel und Meer waren beide feurig erleuchtet". 

Gegenüber dem Feuer, das, wenn es auch oft Alles ver- 
heerend wie ein beutemachender Krieger die Welt durchstürmt, 
doch zuweilen ruht und schläft, so dass man es „wecken" muss 



* Auch jenes geisar eimi ok aldmari der Völuspa Hesse sich hier wie- 
der beiziehen. 
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(vgl. äled veccan Beow. 3145. ^Walfisch 21.) steht als sein un- 
versöhnlicher Gegensatz das stets bewegte Wasser, das ruhe- 
loseste der Elemente. Diese Euhelosigkeit des Wassers hat, wie 
wir Ähnliches bei Sonne und Mond gesehen haben, nicht verfehlt 
das Empfinden des Germanen zu beschäftigen, der ja so schnell 
bereit ist, Allem in der Natur eine fühlende Seele beizulegen. 
Schon das ags. Gedicht von Salomo und Sartun lässt v. 392 den 
einen der weisen Könige fragen, warum denn das Wasser nicht 
auf einen Tag ruhen dürfe : „for hväm vinneb pis väter geond 
voruldrice,'! dreögeb deöp gesceaft, | ne mot on däg restan? 
Warum strebt das Wasser die Eeiche der Welt entlang, erfüllt 
eine gehehnnissvolle Bestimmung und darf nicht auf einen Tag 
rasten?" In der mhd. Litteratur aber hat Walther von der Vogel- 
weide aus dieser Anschauung einen ergreifenden Zug geschöpft, 
den er seiner Klage um seine schwindenden Jahre und um den 
Zerfall des deutschen Reiches und Lebens eingefügt hat. Alles 
um ihn her, so klagt er v. 1 — 9, sei verändert, „vereitet * ist daz 
velt, verhowen ist der walt, | wan daz daz wazzer vliuzet, als 
ez wilent floz" (pag. 124^ Lachm.) Schön ist hier daran er- 
innert, wie inmitten der Zerstörung, und des Zerfalles gerade 
das Ruheloseste und Veränderlichste der Dinge in dieser Ver- 
änderung fest und stät geblieben ist. Und gleich darauf gibt ihm 
das bewegliche Element Anlass zu einem neuen schönen Bilde. 
„Wie die Wellen" sagt er, „die ein Schlag ins Meer erzeugt, als- 
bald spurlos untergehn in dem beständigen Wellenschlage des 
ruhelosen Elementes, so sind meine freudenreichen Tage spurlos 
hinabgesunken in das Meer der Vergangenheit" (v. 15 ich gedenke 
an manegen wünneclichen tac, | die mir sint enpfallen gar, als in 
daz mer ein slac). 

Das Wasser nun zeigt uns gleichsam zweierlei Antlitz, und 
beide spiegeln sich getreu in der germanischen Poesie wieder. 
Ein ernstes, erhabenes, zuweilen wildes Antlitz weist es uns als 
das weite, breite, unendliche Meer (sid väter Gen. 100 saes sidne 
fäbm des Meeres weiten Schoss, El. 728, bräde brim Azar. 142, 
üf dem breiten wäge Dietr. FL 1089. 1535) das schäumende Feld 
(fämige feldas Ex. 287 fämig sae Genes. 1451) das kalte Wasser 2, 

* So Lachmann e conj. Paul hat aus der Pariser Liederhdschr. wieder 
aufgenommen bereitet, spricht sich aber nicht darüber aus (Ausg. HaUe 1882.) 

* hrimcalde sae Wand. 4. cealde streämas Beow. 1260. ceald väter 
Andr. 201. 202. 263. 
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der schreckliche Strom „frßcne streäm" (Crist 32. 864) mit dem 
Gedränge und Gerolle seiner Wogen („vätra gef ring" Wund. 78 
„atol ^ba geswing" Beow. 847. Wand. 24, „atol ^ba gevealc, das 
schreckliche Geschwinge, Gerolle der Wogen" Exod. 455); aber 
ein trauliches, freundliches Antlitz zeigt uns der schnell dahin 
eilende, lautre blinkende Bach und der murmelnde Quell, der 
lütersnelle (Titurel [Wolfr.] 195 3) das väter vlitebeorht (Gen. 220) 
das Wasser „glänzenden Anblicks oder Antlitzes'' *, das scir väter, 
wie Byrhlnoth 98 der Fluss Panta heisst, die „aespringe col and 
hluttor", der „Wassersprung kühl und lauter" (Metra V 12). Noch 
schöner zeichnet das Bild des ruhig dahinziehenden Flusses das 
Epitheton heofontorht, das Metr. XXIII dem Flusse gibt. Mehr- 
mals heben schon angelsächsische Gedichte den Reiz des dahin- 
eilenden lautern Wasserlaufes hervor, so Genes. 210: „fägere 
leohte I J'ät libe land lago yrnende | vylleburne, schön benetzte das 
anmutige (eigentlich sanfte, linde) Land das rinnende Wasser, der 
wallende Born", (fast wörtlich gleich Hei. 3918 „imandi water 
ahuspring mikil") und Phoen. 62 schildert in schwungvollem Rede- 
schmuck die sprudelnden Quellen die in dem Walde wo der Phönix 
wohnt, entspringen und „wunderschön" die Erde bewässern: 
„lagustreämas jvundrumvrätlice vyllan onspringab, | fagrum 
flodvylmum foldan leccab | väter vynsumu of fäs vuda 
midie'' „Wasserläufe, wunderbar schöne Quellen entspringen, 
mit schönem Wallen der Flut benetzen sie die Erde, die 
wonnesamen Wasser inmitten des Waldes". Ein poetisches 
Leben leiht der Dichter den rinnenden Wassern, in dem er sie 
„flödas äf^sde", eilige, gleichsam reisefertige Fluten nennt, 
(Crist 986.) Und ein hübscher und psychologisch feiner Zug 
ist es, wenn die beiden Bearbeitungen der Geschichte von 
den drei Jünglingen im Feuerofen, die unter dem Namen Daniel 
und Azarias gehen, die Männer inmitten der Gluten des reinen 
kühlen funkelnden Wassers gedenken lassen, Dan. 385 mit 
sichtlicher Häufung der Ausdrücke für das erfrischende Element : 
„eästreäm ^ba, upcyme vatersprinc vylla, der Wasserstrom der 
Wellen, der aufsprudelnde Wassergprung der Quellen": jedes 
Wort ruft mehr oder weniger das Bild des Wassers hervor. Der 
andern Stelle des Daniel, v. 365 steht das Wasser, „das lautere'^ 
sogar mit Himmel und Engeln in einer Linie, „J'e", so redet der 



Auch Adam und Eva heissen in der Genesis vlitebeorht (v. 188.) 
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Hymnus Gott an, „gebletsige heofonas and englas and hluttor 
Väter, dich sollen preisen die Himmel und die Engel und das 
lautere Wasser". Am schwungvollsten aber preist Azarias 135 
der Gesang der drei den wonnevollen Anblick des lauteren, ^von 
reiner Klippe'^ sich stürzenden Wasserstrais : „füll oft J'u (Gott) 
hluttor laetest | väter vynlico tö voruldhyhte 1 of clife claenum, 
zu vielen Malen sendest du die lautern Wasser, die wonniglichen, 
zur Freude der Welt von reiner Klippe". Und der Phoenix schreibt 
sogar dem Vogel die Freude am Anblick der sprudelnden Quellen 
im Walde zu und preist ihn dafür. Tausend Jahre, sagt der 
Dichter v. 361, darf der Vogel „sich freuen der sprudelnden 
Quellen im Walde", (vyllestreama vuduholtum in) indem er gerade- 
zu seine Lebensdauer durch dies Freuen am Sprudeln der Quellen 
umschreibt. Die belebende Wirkung für das Auge aber, die das 
Wasser in der Landschaft ausübt, bezeichnet mit einem kurzen, 
aber darum nicht minder treffenden und poetischen Ausdruck die 
Genesis, indem sie v. 1922 von der Aue am Jordan sagt: „seö 
väs vätrum veaht (and västmum f'eaht and lagustreämum leoht), 
sie war durch Wasser belebf*, eigentlich „geweckt". Gerade so 
feinen Sinn für die ästhetische Bedeutung des Wassers beweist der 
mhd. Dichter des Walberan-Fragmentes *, wenn er den Fluss, der 
aus dem Paradiese kommt, nur leise und sanft dahingleiten lässt, 
V. 49: üz dem paradise | daz wazzer fliuzet lise". Das ist ein sehr 
feiner Zug ; ein rauschend dahineilender Fluss hätte den Frieden 
des Bildes gestört und ein wilder Wasserschwall hätte schlecht 
zu dem Orte gestimmt, wo selbst die reissenden Tiere einander 
verschonen. Prächtig dagegen hebt den Eindruck der wilden 
Szene der Waldbach, der, aus wildem Fels brechend, tief den 
Grund aufgerissen hat: wo Dietrich mit dem Drachen kämpft, 
da ist ein bach „derüz dem wilden velse brach | gar tiefe 
in einem gründe" (Viig. 173). Im Übrigen fehlt es auch an mhd. 
Aussprüchen nicht, welche den Eeiz des frischen und lautern, 
mit fröhlichem Rauschen dahineilenden Wassers rühmen und auf 
die Schönheit seines Anblickes hinweisen. Orkeis in der Virginal 
fesselt die geraubte Jungfrau der Königin an eine Buche, an der 
vorbei ein „seh o euer vluz'' (v. 563) fliesst; auch den Brunnen, 
in dem Hagen die wilden Wasserfrauen fand, nennt das Gedicht 
einen schoenen brunnen (Nib. 1473) und ebenso schildert es den 



Walberan s. DHB Bd. l, pag. 238. 
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Brunnen, bei welchem Siegfried seinen Tod fand: „der brunne 
was vil küele , lüter unde guot" (N. 920). Hübsch schildert den 
Lauf eines Baches Herzog Ernst B 4360: ein wazzer das vil 
snellecliche vloz, lüter unde wolgetän. Die Eeinheit, die 
dem Wasser eigen ist, helfen das Epitheton (ein wazzer) kleine 
Virg. 443 und wiederum ein Vers des Herzogs Ernst hervor, 
welch letzterer mit warmem Empfinden für das reizvolle Eauschen 
des reinen Elementes von zwei Quellen sagt, dass sie„vilsch6ne 
schuzzen | und reinec liehe duzzen"(H. Ernst 2659). Ebenso 
lebhaft schildert Gottfried im Tristan die Schönheit einer klaren 
Quelle, die er in ihrer Lauterkeit mit der Sonne selber vergleicht, 
V. 16743: „ein frischer küeler brunne, | durhlüter als diu sunne". 
Den Reiz, den der kühle lautere Bach der waldigen Aue verleiht, 
hat auch schon der Dichter des Alexander gefühlt, der, eine 
solche von klaren Bachen durchzogene schöne Aue schildernd, 
die lautern Brunnen mit dem Beiworte edel, eigtl. adelig, aus- 
zeichnet, V. 5025: „der selbe walt der lach | an einer sconen 
ouwen, I dar moste wir (durften wir) scowen | manigen edelen 
brunne n, | der üz dem walde quam gerunnen | luttir unde vil 
kalt". Aber mit feinem uiid warmem Natursinne, mit liebevollster 
Empfänglichkeit für das geheime Leben der Natur und für die 
Sprache die sie aus dem Flüstern der Blätter und aus dem 
Eauschen des Wassers zu uns spricht, hat Gottfried von Strass- 
burg die trauliche Stimmung zu versinnlichen gewusst, die uns 
aus dem ruhevollen Geplauder des plätschernden Waldquells an- 
mutet. Er schildert wie die gebannten Zwei, Tristan und Isolde, 
in ihrer der Welt entrückten Liebesgrotte wohnend, den Tag im 
Genüsse der schönen Natur und mit Erzählen von den Geschichten 
Liebender zubringen. Da lauschen sie auch dem fröhlichen Klange 
des Brunnens im Holze, das ihnen „eine Wonne war", wie der 
Dichter ausdrücklich sagt. Die Worte zeigen die liebevolle Be- 
trachtung jedes kleinen Zuges : (v. 17162—9) „so danne namens 
einen swanc, | (wendeten sie sich von ihrem Wege ab) hin da 
der küele brunne klanc, ] unde losten sinem klänge, | sinem 
sliche und sinem gange, | da er hin üf die planie gie | . . . | da 
losten si dem duzze | und warteten (gaben A cht) dem 
fluzze, I unde was daz aber ir wunne". An einer andern 
Stelle Tristans ist mit dichterisch schöner Belebung der liebliche 
Quell gleichsam der Freund, der mit sanfter Stimme den Liebenden 
zum Grusse allerlei Günstiges raunt, ihnen entgegengeht und 
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sie grässend empfängt (v. 17378): „sie enpfie der küele brunne, | 
der gein ir ougen schone enspranc, | unde schöner in ir 6ren 
klanc I unde runende allez gein in gie | und si mit siner 
rüne empfie; | er rünte suoze* | den gelieben ze gruoze". 
Wenige Dichter der altdeutschen Litteratur sind so in das innere 
poetische Leben der unbeseelten Natur eingedrungen, wie hier 
und anderswo Gottfried. 

Der Quell im Walde ist überhaupt ein Lieblingsgegenstand 
der Schilderung für die mhd. epischen Dichter, und da ist es in 
schönem Gegensatze fast stets die starre unwirtliche Felswand, 
welche das in doppeltem, im poetischen und im wörtlichen Sinne 
lebenerweckende Nass spendet. So mehrmals in Albrechts Virginal, 
Str. 20 V. 1 sq : „also si komen durh den walt, | si sähen manegen 
brunnen kalt | üzhertenvelisen dringen''. Desgleichen Str. 660 
„als si komen in den walt, | si sähen manegen brunnen kalt | 
durhvelse unde durch teilen"; auch Wolfram sagt Parz. X 167 
„ein brunne üzem velse schoz". Ein Bild aber der Quelle im 
Wald, man könnte sagen ein landschaftliches Motiv ist es, das 
die mhd. Dichter uns ganz besonders vor Augen zu stellen lieben, 
das ist der Verein von Linde und Brunnen 2, und es ist wirklich 
ein anziehendes Bild, der mächtige grüne Baum mit seinem 
Blätterdach den Quell vor Hitze schätzend, die „süezen linden 
winde" (Gottfr. Trist. 17173) fächelnd, während der Quell um die 
Linde gleichsam einen Teppich von Gras und Blumen ausbreitet^. 
(Vgl. Trist. 17182: „der linden gestüele | daz was von bluomen 
und von grase | der baz gemälete wase, | den ie linde 
gewan", und vom Lindenschatten 17178 „diu süeze linde süezete 
in I luft und schate mit ir blate; | die winde wären von ir 



* Beachte die malende Nachahmung des Murmeins durch die beiden ü, 
uo in rünte suoze, die um so länger gesprochen werden müssen, da beidemal 
die Senkung fehlt. 

^ Schon Ettmüller zum Luarin v. 27 macht darauf aufmerksam, ebenso 
W. Grimm, HS* pag. 154. 

' Auch das germ. Heidentum verehrte selten eine QueUe allein, sondern 
immer noch einen Baum der in der Nähe stand ; wenigstens nennen die alten 
Zeugnisse fast immer Baum und Quelle zusammen. Rudolf v. Fulda bei Pertz II 
276 „frondosis arboribus fontibusque venerationem exhibent". Ebenso Helmold I 
47 von den Holsteinern „lucorum et fontium error apud eos". Das Concil 
von Auxerre verbietet, „ad arbores vel ad fontes vota exsolvere". Olaf der 
Heilige vertilgte „vötn ok tre ok öll önnur blot". (Forum, sog. V 239.) Vgl. 
Gr. Myth. pag. 89. 

Lüning-, Diss. 6 
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schate | süeze, linde, küele".) Brunnen und Linde finden wir un- 
zählige Male beisammen. Als Ortnit auf Abenteuer auszieht, rät 
ihm seine Mutter (Str. 83) : „warte wä ein linde under dem gebirge 
ste I und üz der steinwende ein küeler brunne ge''. (Nochmals 
Str. 90 j.) Wolfdietrich entschläft auf einem Steine: ^vor dem 
selben steine vant er ein linde stän | ... | darunder was 
ein ursprinc und guoter würzen vil" (Wolfd. B 425). 
In der Virginal gibt Helferich dem Bibunc, der als Bote reitet, 
als Merkzeichen des Weges an „eine linde wunneclich und einen 
prunnen kalt" (Virg. 252). Als die Helden zu König Imian ziehen, 
heisst es: „Nun ziehen wir zum kalten Brunnen und unter die 
Linde wolgestalt" (Virg. 919). Wolfdietrich schlägt zwölf Riesen 
„ob dem brunnen kalt under der linden grüene" (Wolfd. 392). Zu 
der Linde, die jeden in Zauberschlaf versenkt, der sich darunter 
legt, (Ortn. 522) setzt die Handschrift K des Ortnit (Str. 277/8) 
noch eine Quelle hinzu , gleich als könne es nicht anders sein *. 
Ähnlich verhält es sich vielleicht auch Nib. 913, wo plötzlich von 
der Linde die Rede ist, während doch vorher nur der Brunnen 
genannt wurde, nach dem die Helden Wettlaufen wollten (do si 
wolden dannen zuo der linden breit). Auch im Volkslied erscheint 
ja Linde und Brunnen oft genug beisammen*, und so war man 
eben gewohnt, sich keines ohne das andere zu denkend Eine 
klassische, mit allem Schmuck gezierte Schilderung von Linde 
und Brunnen gibt uns Hartmann im Iwein v. 568: der Brunnen 
ist „kalt unde vil reine;- | in rüeret regen noch sunne | noch 
n'trüebent in die winde: | des schirmet in ein linde, | daz nie 
man schoener ges^arch, ] diu ist sin schate und sin dach; |. 
si ist breit, hoch und also dick, | daz regen noch der 
sunnen blic | niemer dar durch kumt. | im schadet der winter 
noch envrumt | an ir schoene nicht ein här , \ sine st6 geloubet 
durch daz jär''. Hier ist die Linde, abgesehen von dem äussem 
Reichtum der Schilderung dichterisch beseelt als die Schlrmerin 
des ihr zu Füssen liegenden Brunnens gedacht, dessen Frieden 
und ungetrübte Klarheit sie behütet. Ähnlich sagt Gottfried 



* Auch Gottfried führt Linde und Brnnnen als nnzertreHnliches Paar 
auf. Auf der Sommeraue zu Tintajoel, sagt er Trist. 541 „fand man jegliche 
Wonne den schate bi der sunnen, die Linde bi dem brunnen". 

« Etwas anders urteilt R. v. Muth, Einl. in das Nibelungenl. pag. 322 
Anmerkg. über die Steile. Vgl. dag. W. Grimm, HS- pag. 154. 
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Tristan v. 16745: „da stuonden ouch dri linden obe . . ., die 
schirmeten den brunnen | vor regene und vor sunnen" ^ Das 
anmutige Bild des von Strauch und Baum überschatteten Quells 
finden wir auch im Volksliede auf sehr hübsche Weise vor die 
Sinne geführt. In einem der bekannten Sommer- und Winter 
kämpfe, die zuweilen statt zwischen den beiden Jahreszeiten 
selber zwischen zwei ihnen characteristischen Pflanzen ausge- 
fochten werden, im Liede von Buchsbaum und Felber, (Weide) 
(Nro. 9 bei ühland, von einer Hand des 16. Jahrhunderts aufge- 
zeichnet) erringt schliesslich der Felber als Kämpfer der Sommers 
den Sieg durch folgende Worte, die er dem Buchsbaum zuruft, 
nachdem beide ihre Vorzüge gepriesen haben, und die Uhland 
„ein echtes Frühlingsbild^ genannt hat (Sehr. z. Gesch. etc. 
Bd. III pag. 28.) : 

„Ich steh dort mitten in der Mahd 
Und halt ob einem Brünnlein kalt, 
Daraus zwei Herzlieb trinken". 
Aber nicht nur den sanften murmelnden Quell, auch das 
Bild des rasch vom Felsen schiessenden tosenden Waldwassers 
finden wir oft genug in deutscher Epik lebendig geschildert. 
Schon das Ags. schildert uns anschaulich das Bild, wenn die 
Denksprüche, die den eigentümlichen Zug haben, dass sie oft, 
wie ein Ding sich am schönsten oder characteristischsten dem 
Blicke darbietet, gleichsam als moralische Forderung aufstellen ^, 
von dem Wasser sagen (I 30 bei Wülcker) , es müsse „erdgrau 
vom Felsen fahren": „eä sceal of dune foldgraeg feran" und 
Metr. V 12 malt nicht minder lebhaft, wie das blitzende Wasser 
getrübt und in Strudeln gemischt wird (scir bib gedrefeb | burna 
geblondeu) wenn in den „Wasserschwall, der kühl und lauter 
von grauer Klippe springt" (of clife härum) ein gewaltiger Fels- 
block (muntes mägenstän, des Berges Gewaltstein) hineinstürzt. 
Und den mächtigen Humber nennt Edm. 5 den breiten Meerstrom 
(Hymbran ea, bräda brimstreäm). Aber zahlreicher und lebendiger 



* Der Brunnen gehört somit zu den der Volksphantasie werten und 
kostbaren Dingen, die sie, wie besonders gerne jungfräuliche Reinheit, vor 
jeder rauhen Berührung geschützt wissen will. Das hebt auch Uhland, 
Schriften etc. Bd. III 422/3 hervor. 

2 Vgl. z. B. gleich im 1. Vers „ceastra beöÖ feorran gesjne". Dann v. 13. 
18. 19. 23. 33. 40. 46., besonders wieder v. 35 beorg scal on eorban grene 
stondan. 
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sind die Bilder schneller Waldbäche, die wir in mhd. Litteratur 
finden. Wir haben schon oben erwähnt, wie wirksam der Dichter 
der Virginal einen reissenden Wildbach zum Hintergrund für 
eine wilde Kampfszene verwendet. Er schildert ähnliche Natur- 
szenen mit Vorliebe, z. B. Virg. 222 von dem Zwerge Bibunc: 
„er kert daz wazzer hin ze tal, | daz nam von velsen 
manegen val" und derselbe Bibunc erzählt seiiie Fahrt mit 
anschaulicher Schilderung „darnach h 6 r t i c h ein wazzer v r i s c h , | 
daz nam von velsen manegen trisch*. Auch Erek 7883 
schildert das Rauschen des Wasserfalls : ein wazzer drunder hine 
vloz, I des val gap michelen doz; und Wolfram lässt mit 
dichterischer Belebung die Felsen eines Wassersturzes einer dem 
andern den Schwall zusenden (Parz. IV 37) : „do kom er an ein 
wazzer snel, | daz was von sime duzze hei (rauschend), | ez 
gäbn die velse einander". Auch er schildert gern den reissen- 
den Waldbach: Chastel Marveil steht über einem „wazzer schif- 
raehe, snel unde breit" (Parz. X 963). Hier ist zwar schon mehr ein 
grösserer Fluss gemeint, das echte Bild aber des wilden Wald- 
wassers findet sich Parz. XII 579 : „er'rhorte eins traeten wazzers 
val, I daz het durchbrochen wit ein tal, | tief ungevertec- 
11 che'', und 589 heisst es: „der wäc was snel unde gröz". 

. Eine besondere Situation endlich, die unheimliche Fahrt auf 
dem reissenden unterirdischen Strome, schildert uns namentlich 
in Bezug auf das reissende Strömen und das dumpfe Brausen 
de& Höhlenflusses das Gedicht vom Herzog Ernst und noch 
drastischer das sogenannte Bänkelsängerlied, die jüngste poetische 
Bearbeitung der Sage (Herz. Ernst G bei Bartsch.) Die erstere 
Bearbeitung, in Reimpaaren, schildert anschaulich, wie sich die 
Wasser durch das Felsloch drängen: „daz wazzer durch den 
berc schoz | zeim loche daz was enge; I mit grozem ge- 
drenge ez durch den berc ran" (B 4395), das Lied aber lässt 
höchst lebendig den Strom wie mit mächtiger Faust das Schifflein 
packen und in die Finsterniss hinein schleudern: (G Str. 15 3.4) 
„daz wazzer si do zucket, | ez stiez sie in die vinster in". 
Auch fügt das Lied noch einen glücklichen Zug hinzu, das 
Schaurige der Fahrt zu erhöhen (Str. 17 4) „si horten gröze brüsen. 



* Das letzte Wort ist unklar; Zupit^sa erinnert an treschen, heftig 
regnen, was ganz gut das helle Rauschen des stürzenden Wassers malen 
würde; auch lautlich wäre die Ableitung möglich. 
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als ob daz wazzer taete ein val". Dieser nur durch sein Brausen 
sich ankündende Wassersturz ist von grosser Wirkung auf die 
Phantasie, das Lied sagt denn auch: „dar abe begunde in grusen". 
Dasselbe Gedicht, resp. das alte niederrheinische Bruchstück 
überliefert uns auch das Bild von der Unwiderstehlichkeit des 
Stromes, welches wir noch heute gebrauchen, wenn wir von 
„gegen den Strom schwimmen'' reden. Es heisst dort (H. E. A 
Frgm. IV25=B 1782): „swerso swimmet wider wazzers sträm, | 
al irgät it ime ein wile wale, ] ze iungeste vert he to dale". 

Das Bild des schäumenden Wildbaches erweckt endlich 
hübsch und lebendig in uns ein Ausdruck Ulrichs im Lanzelet, 
der uns an die Schiller'sche „Brücke welche stäubet" gemahnt: 
Die Brücke, welche über den Fluss führt, der aus dem „schrienden 
mos" (gleichfalls ein sehr plastischer Name: das Moos schreit 
gleichsam selber, weil viel schreiende Vögel in demselben hausen) 
kommt, heisst „ze dem stiebenden stege" (7146)*. 

Wir haben unter den aufgeführten Beispielen wenige ge- 
funden, bei denen nicht das Rauschen des Wasser's mehr oder 
minder lebendig hervorgehoben worden wäre. Diese Freude an 
dem belebenden Rauschen des Baches oder Flusses spricht sich 
ja schon in einigen althochd. Namen für den Fluss aus, wie 
clinga „torrens" oder clingo (Otfried lässt Jesus mit den Jüngern 
ubar einan klingon, den Bach Kidron, gehen IV 16 2) ferner in 
Eigennamen wie Lütibach, Lütibrunno^, im ags. Worte hlimme 
sf. „Strom'' von hlimman „lärmen, tosen". Noch heute nennt das 
Volk bei uns die Biegung des Flusses, wo er am lautesten klingt, 
die „Klinge," 3. Dass dies Rauschen wirklick von der Phantasie 
der Germanen als ein Klingen, als eine Musik gehört wurde, das 
verrät auch die bekannte mythologische Tatsache, dass die 
Stromgeister herrlicher Musik kundig sind und dass man durch 
Harfenspiel erlangen kann, dass sie die geraubte Beute heraus- 
geben*. Der schwedische Strömkarl kennt elf Weisen, aber nur 
zehne darf er spielen, bei der elften würden selbst leblose Dinge 



* Beachte auch die Alliteration. 

2 Hameiburger Markbeschr. Z. 13. MS Denkm.l pag. 173. Auch Bleuchi- 
bruunou ib. Z. 15 ist ein hübscher Name. 

3 Bei Adlisweil gibt es z. B. eine SihikUnge, die allgemein imd ofiizieil 
unter dem Namen bekannt ist. 

* Vgl. die BaUade vom Ritter Peter bei Talvj. Germ. VoDtsl. 303. 
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zu tanzen beginnen; er hält sich am liebsten bei Mühlen undT 
Stromschnellen auf, das heisst da, wo der Strom die lauteste 
Musik macht. Ein anderer Stromgeist, der Fossegrim, lehrt die 
Menschen die Kunst der Töne gegen den Preis eines schwarzen 
Lammes (Vgl. Grimm, Mythol. pag. 456.) Auch Hörant, der Typus 
des Sängerkönigs , hat ja seine schönste Weise, die sogar Tiere 
und Vögel horchend stille halten lässt: „üf dem wilden fluote" 
gehört. (Vgl. Kudr. 397). 

Dieses Rauschen des Wassers sehen wir in mhd. Litteratur 
einigemale sehr stimmungsvoll verwendet. So an der bekannten 
schönen Stelle des Nibelungsliedes, wo die weisen Wasserfrauen 
Hagen das Schicksal der Burgunden verkünden. Die Szene ist 
trefflich eingeleitet durch das geheimnissvolle Rauschen des 
Wassers, und durch das gespannte Horchen Hagens nach dem 
ihm verborgenen Brunnen wird auch der Hörer in die Spannung 
versetzt, die der bedeutsamen Szene angemessen ist. Es heisst 
Nib. 1473 „er hörte in wazzerdiezen — losenerbegan— | 
in einem schoenen brunnen, daz täten wisiu wip. | der helt wart 
ir innen, er sleich in sanfte nach". Auch die Konstruktion des 
Satzes, jenes losen er began, welches plötzlich mit dem voraus- 
gestellten Infinitiv den Gang der Rede unterbricht, der erst nach 
dem eingeschobenen Satze wieder aufgenommen wird, versinnlicht 
trefflich die Spannung der Situation. 

Zu einem schönen und tiefsinnigen Gemälde Walthers, das 
des grossen Dichters würdig ist, gibt widerum jene träumerische 
Stimmung den Grundton her in jenem kurz vor der Krönung 
Philipps von Schwaben gedichteten Spruche, in dem der Dichter 
laute Klage erhebt, dass selbst das niedrigste Tier unter sich 
und seinen Artgenossen eine gewisse staatliche Ordnung aufrecht 
halte, „daz nü die mugge ir künec hat", während das deutsche 
Volk allein zur ewigen Herrenlosigkeit verurteilt scheine. Schön- 
heit und tiefes Naturgefühl zeigt aber der Eingang des Gedichtes ; 
„Ich horte ein wazzer tiezen | und sach die vische vliezen, | ich 
sach swaz in der werlte was, | velt, loup, ror unde gras, | swaz 
kriuchet unde fliuget | und bein zer erde hinget, | daz sach 
ich ..." Der Dichter wird gleichsam durch das stetig dahin- 
fliessende Wasser und sein eintöniges Rauschen in träumendes 
Nachsinüen versenkt, und wie die ziehenden Fische an ihm vorbei- 
fliessen, sieht er die ganze Weltordnung an seinem Geiste vor- 
überziehen: „ich sach swaz in der werlte was . . .^ Das ist eines 
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der schönsten Beispiele, wie eine rein geistige Reflexion in der 
Seele des Dichters greifbare Gestalt gewinnt und trefflich hat 
Walther es verstanden, dieses sinnliche Bild in den Rahmen 
einer Naturszene einzufügen. 

Die Freude an dem frischen, belebten, reinen und kühlen 
Elemente, die wir bis jetzt auf mancherlei Weise sich haben aus- 
sprechen sehen, verrät sich auch in einer Sitte, die eben so eigen- 
tümlich, als vielfach in mhd. Gedichten belegt ist, und zwar in 
höfischen, wie in volkstümlichem. Oft finden wir nämlich die Ge- 
wohnheit, Zelte und andere Wohnstätten nicht nur an, sondern 
sogar über Bächen und Brunnen zu erbauen, und Wasser mitten 
durch Zelte und Kemenaten fliessen zu lassen. Natürlich war auch 
das Lagern bei oder neben einem Quell oder Bach sehr beliebt. 
Ecke 229 steht ein Zelt bei einem zadelboume, daneben „drige 
brunnen kalt", der Platz heisst desshalb „üf dem schoenen brüele" 
(229 jo). Virginais Lager besteht aus manchem schönen Zelt „bi 
einem wazzer kleine'^ (d. h. rein, schön). Bei der Schilderung des 
Prachtpalastes vergisst der Wigalois auch nicht das erfrischende 
Nass : „durch den walt ein wazzer floz | für daz hüs an einer Sit'', 
(pag. 10 V. 7.) Dass ein solches Lagern am klaren Wasser eine 
königliche Sache sei, spricht die Königin Virginal aus, indem sie 
Dietleib von Steier in ihrem Wald ein Lager verspricht, „daz 
keiser nie so schoene gelac bi eime wazzer klär" (Vig. 567.) 
Aber, um auf die besprochene Sitte zurüdizukommen, der Brunnen, 
der bei Gottfried an Isoldens Kemenate vorbeifliesst, geht bei 
Eilhart mitten durch dieselbe (vgl. Tristr. 3343. 3354. 3505.) 
Auch Wolfram liebt es, den feuchten Segen auf diese Weise 
mitten durch die Wohnstätte zu leiten. Parzival beschreibt 
Trevrezents Klause: „do sach ich st^n | ein klosen und da- 
durch balde gen | ein snellen brunnen klär" (XVI 520) 
auch von Sigunens Klause sagt er, dass er sah „dar durch ein 
snellen brunnen gen^ (IX 68) und Kunnewarens Zelt steht über 
eines brunnen ursprinc. Nicht minder heisst es plan und un- 
zweideutig von Virginais Gezelt: „durch daz gezelt so floz 
ein bach" und ebenso Virg. 500: „ein wazzer diuzet durch den 
berc 1 in ein gezelt so riche". Den Genuss der erfrischenden 
Kühle, die aus dem strömenden wasserreichen Flusse heraufweht, 
erhebt ausdrücklich eine Stelle des Nibelungenliedes, v. 1260. 
Rüdegers Palast, der wolgetäne, hat einen Erker, „da diu 
Tuonouwe unden hine floz" ; die beiden hohen Frauen, Gotelind 
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und Krimhilt, ziehen sich zum traulichen Gespräche dorthin zurück : 
^si säzen gegen dem lüfte und heten kurzewile gröz'*. 
(Diese kurzewile muss sich auf den Genuss der Natur be- 
ziehen, nicht auf die Unterhaltung der beiden Frauen; denn 
diese ist ernst, ja trübe: Krimhild beklagt alles Leid, was ihr 
widerfahren, besonders den Tod ihres Mannes). 

Nach alledem ist es nicht zu verwundem, wenn wir die 
mhd. Dichter auch empfänglich finden für die Poesie, welche der 
Reinigung und Erfrischung von Leib und Seele im Bade und 
durch Waschung durchaus nicht fehlt. Die Idee der Reinheit, 
welche wir mit dem klaren Elemente verbinden und von da auch 
auf das ganze Wesen des Badenden übertragen, hat z. B. Walther 
trefflich verwertet, wenn er, nachdem er die reizvolle Gestalt 
der Geliebten mit hellenisch unbefangener Freude geschildert hat, 
uns nun durch die Erwähnung des „reinen Bades" die Geliebte 
selber gleichsam in Reinheit zeigt. „Der Schuss des Liebesgottes", 
sagt er, „schmerzt mich noch, wenn ich der lieben stat gedenke 
das üz einem reinen bade trat*'' (pag. 53 v. 35 sqq.). Die 
Reinheit des Wassers benutzt auch Virg. 719 als Gleichnis 
seelischer Reinheit: „sin (Dietrichs) herze ist ganzer tugende vol, 
geliutert als ein brunne, da niht trüebes inne gät. Ein 
allerliebstes Genrebild, zu dem die Waschung in dem reinen 
Elemente die Farben lieferte, und über welches auch der Schilderer 
seine Freude laut ausspricht, findet sich Virg. 406, wo Dietrich 
der jungen Ibelin die Befreiung von Virginais Dienerin erzählt: 
„doch suochten wir dazmegetin; | wir vundens in der bluomen 
schin; | si twuoc sich in der brunnen bach; | so schoene 
ein bilde ich nie gesach"*. 

Zu einer Szene von hoher dichterischer Anmut liefert wieder- 
um der Spender des reinen erfrischenden Nasses, der Brunnen, 
den Schauplatz in Wernhers Maria. Es ist hier mit feinem Ge- 
fühle die Idee der Reinheit, die sich an das klare Element knüpft, 
in Verbindung gebracht mit dem Schimmer der Reinheit und 



* Noch um eine Nuance prägnanter nennt Hdschr. A (pal. 357) den 
ganzen Ort des Bades „rein": „ich lobe die reinen stat, da diu vil minnec- 
liehe üz einem bade trat". 

* Es ist vielleicht nicht ganz uninteressant zu sehen, mit wie imbe- 
fangener Freude auch hier, wie oben Walther, Dietrich dem jungen Mädchen 
gegenüber den Anblick der unverhüllten Schönheit preist. 



Digitized by 



Google 



— 89 — 

Unschuld, der die reinste Jungfrau, Maria, umgibt. Schon vor 
der feierlichen Verkündigung erscheint hier der Engel der Jung- 
frau, als sie geht, „ihre reinen Hände zu waschen^; Maria 
„gie zuo ir brunne an des hoves ende | und dwuoch ir 

reine hende; | do si ein wile da gesaz | | und anders 

niemen bi ir was, | ein engel lütir sam daz glas, | der kam zuo 
ir gegangen" und er kündigte ihr ihre Bestimmung an; gern 
hätte sie noch mehr gehört, aber der Engel, der eben noch spi ach 
und bei ihr stand, verbarg Augen und Mund, sein Antlitz und 
seinen Glanz: „also spilt er mit der kunigin, | als man pfleit 
mit den kinden, | daz s'in niht künde vinden". Die ganze 
Szene der beiden reinen Wesen an dem reinen Wasserquell, die 
W. Scherer mit Recht „wunderhübsch" genannt hat, umwebt ein 
eigener Zauber von Anmut, Reinheit und Unschuld. Sie ist auch 
wesentlich Eigentum des deutschen Dichters.* 

Das ist das freundliche Antlitz des Wassers, jener beorht 
vlite, von dem wir oben den ags. Dichter sprechen hörten; ein 
ernstes erhabenes Antlitz aber, ja oft ein tiefdüsteres und wildes 
zeigt uns in germanischer Poesie das Meer, und wenig zahlreich 
sind, wie ja durchaus erklärlich ist, die Züge, die uns das Meer 
von einer heitern Seite weisen. Sind doch schon die poetisehen 
Umschreibungen des Ozeans, soweit sie sich auf die Art beziehen, 
wie seine Wassermenge sich dem Blicke darstellt, fast alle von 
dem dunkeln Wogenschwall und dem wilden Wellengedränge des 
stets erregten Weltmeeres hergenommen ; einige derselben haben 
wir bereits oben genannt; auf das wilde Drängen und Treiben 
der Wogen gehen Ausdrücke wie vätra geyring Wund. 78, salt;^ba 
gesving Panth. 8, ;^ba gevealc Eadg. v. 45, Exod. 455, holmj^räc 
El. 728, deöp geläd Audr. 190, hreöh holm^racu Andr. 467. Dies 
Drängen und Treiben wird dichterisch schön, mit der dem Ger- 
manen eigenen Beseelung der Natur, als ein Kämpfen und Ringen 
der Wogen aufgefasst in Umschreibungen wie fhs, gevin Beow. 
1469, ;^bgevin Beow. 1434, merestreäma gemeotu Andr. 454. 
Auch der Heliand spricht von „thes watares giwin" (2965. 2974). 
Dass dieses Gewoge aber eine schreckliche Sache sei, sprechen 



* Seine Vorlage war, um dies beiläufig zu bemerken, ein apokryphes 
Evangelium, der „über de infantia beatae Mariae et Christi salvatoris" (ediert 
V. Schade, Halis 1869), den W. Scherer „schon au sich ein reizendes Gedicht" 
nennt (Gesch. der dtsch. Dichtg. im 11. u. 12. sc. = QF H. XII, pag. 96). 
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die Angelsachsen, obgleich sie die Seefahrt nicht scheuten, oft 
genug aus; wir haben oben schon Ausdrücke wie „atol fhs, 
gevealc, das schreckliche Wellengewoge" (Ex. 455), frecne stream, 
der furchtbare Strom (Crist 854) gesehen; auch Beow. 849 und 
Wand. 24 sprechen von dem schrecklichen Geschwinge der Wogen, 
„atol fhsi gesving", und noch deutlicher verrät sich dies Gefühl, 
wenn wir statt vom Meere geradezu vom „Wasserschrecken", 
väterbröga Andr. 197, väteregesa Beow. 1261 sprechen hören. 
Wie der Grieche (vgl. die evQia vma &alc<ao^}^ Homers), so 
fasst auch der ags. Dichter zuweilen das Meer als einen Rücken 
auf (vgl. „ofer väteres hrycg" Beow. 471 , „ofer hreöne hrycg" 
Andr. 859). Das Ungastliche, dem Menschen nicht holde Wesen 
des wilden Meeres spricht das Epitheton „kalt" aus; denn Vor- 
stellungen der Kälte oder Nässe bedeuten namentlich dem alt- 
nordischen und ags. Dichter Unholdes, Feindliches. * Häufig nennt 
Cynewulf im Andreas das Meer in diesem Sinne ceald wäter, 
Andr. 201. 222. 253, auch der Beow. cealde streämas (v. 1260) 
und der Wanderer nennt das Meer hrimcalde sae (v. 4), wie die 
Edda die feindlichen Riesen „reifkalte" nennt. Auch sie gibt 
übrigens dem Meere das nämliche Beiwort (svalkaldr 36. Str. 
des HyndluL). Das leblose, dem warmen Leben feindselige des 
kalten Meeres spricht sich auch darin aus, dass svalkaldr saer 
als Ingrediens des Vergessenheitstrankes auftritt, den Grimildr 
für Sigurd bereitete (Güör. kviba II 21); ein düstres Bild der 
Fahrt auf den kalten Wogen entrollt HHu Uli, wo Sigrun zu 
Helgi sagt, sie habe ihn gesehen „}?ä er fü bygbir | blodga 
stafna | ok ürsvalar unnir leku". Daher heissen auch die 
Klippen, von denen der Wogenschaum herabrinnt, kalte, so Andr. 
310 cald cleofu, die kalten Klippen oder Felsen. Dem Angel- 
sachsen, an den wir uns überhaupt, wie schon aus dem Bisherigen 
zu ersehen ist, vor allem wenden müssen, wenn wir germanische 
Anschauung des Meeres erkunden wollen, ist das Weltmeer, wie 
sich ihm auch schon aus der besondern Lage seiner insularen 
Heimat ergab, das Alles umfassende, und „was das Wasser um- 
schmiegt" (bebügeb) ist ihm soviel als „die ganze Erde" (vgl. 
„svä Väter bebugeö" Beow. 93). Die Vorstellung wird zum eigent- 
lichen in die Arme schliessen , umklammern, wie von einem per- 



1 S. unten. Vgl. z. B. köld räb = feindliche Räte Oeg. 61, Völkv. 29 
und die „kalten" Kiefern des Fenrirwolfes Vaf)?. 584. 
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sönlichen Wesen El. 972 „svä brimo fäbmab" und noch prägnanter 
Eadw. 12 „svä ym'bclyppab cealde brimmas". So wird das Meer 
in der Phantasie des Dichters schliesslich zum packenden Un- 
geheuer, vor dessen tötlichem Griff („faergripe flodes" Beow. 1516) 
der Mensch flieht; auch im Andreas (v. 1618) verlieren die Heiden 
ihr Leben „furh flodes fäbm, durch die Umarmung der Flut". 
Düster ist, wie gesagt, vorwiegend die Anschauung des Germanen 
vom Meere; auch diejenigen Epitheta, die die Farbe desselben 
schildern, nennen es das fahle, graue, das dunkle Meer, so die 
Exodus, die 498 das Meer als „brün yppinge, dunkle Auftürmung" 
bezeichnet. Menol. 213 nennt das Meer das graue „se hära brim", 
Beow. 1950 die Flut falb, fealo, ebenso Wand. 46 fealwe waegas 
und cräftas 53 fealo vaeg. Schön aber und poetisch bezeichnet 
Cynewulf im Andr. v. 520 Gott als den „se J'e brüne fhR pfh 
and J'reäteb, der die dunkeln Wogen sich dienstbar macht und 
sammelt". Auch Andr. 632 spricht Cynewulf den gleichen Ge- 
danken aus, indem er Gott den „Herrn des Meeres, vaeges 
veard" nennt. 

Ein schönes Epitheton des Meeres hat uns auch die Edda 
bewahrt, indem sie in den Hävamäl Str. 62 dasselbe als aldinn 
marr, das alte Meer, welches von Uranfang war, bezeichnet. 

Eine dem altnordischen und angelsächsischen eigentümliche 
Art, das Meer poetisch zu umschreiben, wollen wir hier noch 
erwähnen ; die poetische Anschauung beider Völker, die mit dieser 
Sitte ganz auf dem Boden germanischer Naturauffassung steht, 
wie wir unten sehen werden, pflegt das Meer als das von Gott 
gewissen Geschöpfen zugewiesene Gebiet zu betrachten und dies 
Gebiet selbst nennt sie, wiederum der germanischen Neigung, 
Menschliches in die Natur hinein zu tragen, folgend, das Erbe, 
den Geschlechtssitz (ebel = alts. 6M1, vgl. ahd. nodal, Be- 
sitz der Familie, des Geschlechtes) des Geschöpfes. Solche Be- 
zeichnungen sind maeves ebel Botsch. 25, „der Möwe Erbsitz" 
oder hväles ebel, des Wales Erbgut, fisces ebel dom. däg. 39, 
auch seolhväbu Andr. 1716 „die Seehundsstrasse"; die Vorstellung 
wird nämlich auch so gewendet, dass das Meer als Bahn, Pfad 
oder als Bad eines dem Meere angehörigen Tieres betrachtet 
wird, so namentlich als Pfad des Walfisches (hrQnräd Genes. 205) 
oder des Schwanes. Letztere Umschreibung, die ein schönes Bild 
in uns erweckt, das Bild des stolz die Flut durchfurchenden 
Schwanes, liebt Cynewulf. (Sie findet sich Elene 997, Jul. 675, 
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Andr. 196; aber auch Beow. 200: svanräd.) Volkstümlich oder 
wenigstens den Sängern geläufig scheint die Umschreibung ganotes 
bäb „Bad des Tauchervogels", da sie sich im Boowulf (1861) und 
in einem Liede der Sachsenchronik (Eadg. 46) findet, ebenso 
auch Run. 79. (Ausserdem auch fisces bäb ßunl. 46.) Die Vor- 
stellung des Meeres als Erbe oder Geschlechtsgut zeigt klar die 
altnordische Kenning arf r fiörsunga „Erbe der Fische" HHu II 18, 
die also nicht nur obal „Gut", sondern direkt arfr „Erbe" sagt. 
Sehen wir uns nun nach mhd. Auffassung des Meeres um, 
so finden wir noch ausschliesslicher, als auf nordgermanischem 
Gebiete, die düstere, wilde Seite des Meeres betont, die mhd. 
Dichter verfehlen selten, dem Meere das Epitheton wild oder ein 
ähnliches beizulegen. Schon Müllenhoff in seiner Abhandlung über 
das Wessobrunner Gebet und in den Denkmälern macht darauf 
aufmerksam, ja er konnte sogar seine Behauptung von der nieder- 
deutschen Herkunft des ersten kosmogonischen Teils des Gedichtes 
mit darauf gründen, dass dort von dem „herrlichen" Meer, dem 
märeo seo die Rede ist, und nicht von dem wilden, öden. Wirklich 
nennt auch schon der aus Oberdeutschland, aus althochdeutscher 
Zeit stammende lat. modus Liebinc das Meer das öde, traurige: 
„triste secat mare" heisst es von dem Vater des Schneekindes. 
Unzählig aber sind die Beispiele, wo wir die mhd. Dichter vom 
wilden mer (Gross. Wolfd. ed. Holtzm. 917. 973, Kudh 453), von 
dem wilden se (Herz. Ernst B 2165. 2422. 2714. 3849. 3916. 3979, 
Kudr. 77, Orendel ed. Ettm. XIX 14. XX 13. XXII 30. XXIir3. 13), 
von des „wilden meres grünt" (Orend. 1 17. 25. 30. IV 5) , „des 
wilden sewes fluot" (ib. II 13) , von den „wilden ünden" (Trist. 
7604), den „tiefen ünden" (Kudr. 266) sprechen hören. Im Wolf- 
dietrich lässt die Zauberin Marpali um eine Burg „einen wilden 
wäc gän" und dieses wilde Gewoge nennt der Dichter D VI 33 
einen ungefüegen se. Noch stärker heisst das Meer im Herz. 
Ernst B 2143 das schreckliche, vil f reisliche, und Kudruu 
V. 287 spricht es deutlich aus : „swer die ünde bouwet, der muoz 
mit Ungemach genesen"; auch v. 85 schildert das Gedicht die 
Beschwerden des Meeres: „die starken gruntwelle kelten si (die 
Kreuzfahrer) vil sere" ; die poetische Rede von dem kalten Wellen- 
grabe, die uns bereits trivial geworden ist, kennt auch schon 
die Kudrun : Dem ihn verfolgenden Hagen ruft Morung zu, seine 
Leute möchten nur herankommen, sich den Tod zu holen und 
das kühle Wellengrab: „wir geben in die wazzerküelen 
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sei de'* (Kudr. 448). Selbst die Umgebung des Meeres, die 
Meerbucht, erscheint als wilde: Feirefiz hat „in einer wilden 
habe zem foreht geankert uf dem mer" (Parz. XV 87); der 
Wülpensand heisst Kudr. 847 „üf den wilden griezen" und ib. 
V. 851 „an einer wilden habe". Das Meer erscheint endlich 
sehr oft mit einem schönen Ausdruck, der uns anschaulich die 
vom Winde dahingetriebenen Wogen zeigt , als ein mächtiger 
Strom; so liebt besonders Wolfd. B den Ausdruck „des meres 
strän" (328 j. 335 3. 350 3. 3922. 471 2, stram mit dem Reim nam), 
Orendel sagt „des wilden meres sträm" (XIX 15), Herz. Ernst B 
3853. 3922 „des meres sträm". Auch dem Altsachsen und be- 
sonders dem Angelsachsen ist das Meer ein Strom; so spricht 
der Heiland vom meristrom (2931), genau entsprechend dem ags. 
merestreäm Exod. 468. 489, daneben vom seo ström (2948) und 
lagustrom (2955, ags. lagustreäm). Ein anschaulicher Ausdruck 
ist auch das ags. brimstreämas Andr. 348; dem wilden sträm 
entsprechen in der Anschauung die cealde streämas des Beowulf 
(v. 1262), die denn auch dem Grendel als Wohnsitz angewiesen 
öind. Der Heliand gebraucht sogar einmal nur ström allein, ohne 
Zusatz, V. 2944 von dem auf dem See wandelnden Petrus : „wundun 
ina übeon, hö ström umbi bring, es umwandeln ihn die Wogen, 
der hohe Strom rings herum''. Den Anblick des Meeres, der zu 
dieser Auffassung geführt hat, schildert Kudrun 109: „swie sere 
von den winden daz mer mit ünden vlöz" (strömte, wie ein 
Fluss). 

Wir hörten eben von den Beschwerden des Seefahrers reden, 
die er auf den unwirtlichen Wogen erduldet ; dass auch der rüstige 
Seemann sich nach dem Lande sehnen und des Meeres herzlich 
müde werden konnte, zeigt uns das Wort mereverig, mit dem 
(Seef. 12) der ags. Schiffer sich selbst bezeichnet, nachdem er, 
ähnlich wie jene Stelle von dem ungemach der Wogen spricht, 
geklagt hat, er habe „gecunnad in ceöle cearselda fela, im Schiffe 
viele Sorgenstätten besucht, das schreckliche Gewoge, wo ihn 
oft bei des Nachens Ste\«n die beängstigende Nachtwache traf 
(}?aer mec oft begeat nearo nihtvacu), wenn der Nachen an die 
Klippen stiess, vom ka-lten Sturme bedrängt: „da seufzten die 
Sorgen heiss mir ums Herz". Das ist ein düsteres Bild des wilden 
Meeres, und wir wundern uns nicht, wenn wir daher auch bei 
den Oberdeutschen jenen Ausdruck widerflnden, der den Überdruss 
an Sturm und Wogendrang ausspricht. Auch die Kudrun redet 
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von den wazzermüeden helden (v. 465) und sie stellt an einer 
Stelle sogar den Überdruss am wilden öden Meere in Gegensatz 
zur Freude an dem sanft rauschenden, belebenden Wasser des 
kühlen, klaren Baches. Es heisst v. 1143: „guoter dinge genüege, 
hei waz man der da vant, | frische kalte brunnen, die vluzzen 
in dem holze | nider von dem berge; | des freuten sich die 
wazzermüeden manne". Der Dichter setzt sogar wazzermüede 
ohne Weiteres neben die Freude am Wasser und fürclitet nicht, 
des Widerspruchs geziehen zu werden; denn jeder Hörer wird 
sich sagen, dass man wol des weiten öden Meeres müde werden 
kann, nicht aber des traulichen, erquickenden Geplätschers des 
Waldquells, dass also wazzermüede nur „Meermüde" heissen kann. 
Aber trotz dieser vorwiegend düstern Auffassung finden wir 
doch auch einzelne Züge, die uns das Meer in einem helleren Lichte 
zeigen und uns nicht daran zweifeln lassen, dass das Meer auch 
seinen Reiz auf das Gemüt des Germanen ausübte ; das beweist 
schon jenes prächtige Beiwort, mit dem jener erste Teil des 
Wessobrunner Gebetes, der vielleicht einstmals den Eingang einer 
deutschen Völuspa bildete, das Weltmeer geschmückt hat „der 
märeo seo, die herrliche See", auch in dem halb nordischen 
Runeualphabet, das ein niederdeutscher Bruder in eine St. Galler 
Handschrift eingetragen hat *, führt das Meer ein ähnliches Epi- 
theton, „lagu the leohto, das glänzende Meer"; desgleichen 
nennt der Heliand, dem bei der Erzählung von der Stillung des 
Seesturmes und dem Wandeln auf dem See offenbar das Meer 
vorschwebt, den See Genezareth skir water, er schildert die 
Fahrt der Jünger: „tho letun sie svibean ström | höh hurnidskip 
hluttron übeon | skeban skir water; da Hessen sie das 
geschnäbelte hohe Schiff den starken Strom, die lautern Wogen 
zerteilen, das schimmernde Wasser". Mit grosser dichterischer 
Kraft und Schönheit aber schildert der ags. Dichter (Seef. v. 47 sqq) 
den geheimnissvollen Reiz, mit dem das Meer alljährlich, „wenn 
die Felder sich verschönen und die Welt erwacht (voruld onetteb 
eigentlich „rührt sich''), die Wälder #iit Blüten sich schmücken 
und die Burgen sich zieren (bearvas blöstmum nimab, byrig 
fägriab)", den Geist des Menschen hinauslockt aus dem Kreise 
der Seinen in den Wogendrang, wo Mühsal und Gefahr ihm 
drohen. „Kein noch so gütiger Herr, kein Harfenklang und kein 



Facsimile bei Hattemer, Denkujahle Bd. I. 
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Trinkgelage mit frohen Helden vermag dann den zu halten „se 
pe on lagu fundab''. Er denkt nicht „to vifa vyn" der Frauen 
Wonne „ne to voruldhyhte", nicht an Weltfreude „ne ymbe owiht 
elles nefne ymb ^ba gevealc", noch an irgend anderes als an der 
Wogen Schwall. Mögen alle Herrlichkeiten der erwachenden 
Natur sich vor ihm ausbreiten, „ealle J'ä gemoniab mödes füsne 
feran tö sibe" , alle diese gemahnen den Sehnsüchtigen , auf die 
Reise zu fahren ; wenn der Kuckuck mahnt, des Sommers Hüter, 
und bittere Sorge verkündet, so weiss das der Mann nicht, der 
glfickbegünstigte (seft-eädig secg), was viele erdulden, die die 
Pfade der Fremde weit entfernt wandern.^ Der Seefahrer selbst 
schildert sehr schön, wie sein Geist, der „änfloga (v. 62 „der 
einsam fliegende", ein Epitheton von hervorragender poetischer 
Schönheit) hveorfeb mid mereflode ofer hväles 6bel (v. 60), mit 
der Meereswelle über des Wales Heimat zieht", dann wieder zu 
ihm zurückkehrt und im Herzen seine sehnsüchtigen Lockrufe 
widerholt, „hveteb on wälweg hreber unvearnum ofer holma 
gelagu, lockt auf den Todesweg die Brust unweigerlich, auf die 
hochgehende See". So schliesst das Bild, eines der schönsten in 
ags. Poesie, doch wieder mit einigen düstern Tönen, wie der 
Dichter schon dadurch, dass er seinen Geist änfloga, einsam 
fliegend genannt hat, andeutet, dass er mit dieser unbezwing- 
lichen Sehnsucht nach dem Meere von dem Empfinden der grossen 
Menge sich scheide. 

Ein heiteres Bild des Meeres erweckt uns auch eine Stelle 
der Metra, welche von smylte sae, vom sanften, heitern Meere 
spricht^ und es graeg, gläshluttor, grau, glaslauter nennt. Die 
Stelle sagt selbst, das sei ein fröhlicher Anblick ; denn V, 7 heisst 
es, wenn der Wind das Meer „grimme gedrefeb, zornig aufrührt", 
„hreöh bib J^onne se l^e aer gladu onsiene väs, wild, trübe ist 
dann die See, die zuvor fröhlich anzuschauen war". Das Leuchten 
und Flimmern des weithin ruhigen oder sanft gekräuselten Meeres- 
spiegels ist schön verkörpert in dem Meerriesen Wibblindi (wol 
„der weithin Glänzende", wie Simrock annimmt), einer Personi- 
fication der weiten, ruhigen Meeresfläche, deren Namen uns die 
Prosa-Edda (Skaldskaparm. 47) überliefert hat. 

Ein hübsches Bild der unendlichen unübersehbaren Meeres- 
fläche, auf welche die Sonne ihre Strahlen vom klaren Himmel 
niedersendet, erweckt in uns eine Schilderung der Heidenstadt 
in Koorad Flecks Flore. Es heisst dort v. 3328: Vor der Stadt 
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Baldac liegt mers halp ein hoher Fels, „swer dar uf durch 
warten (Ausspähen) gät, | der mac sehen in den s6 | hundert 
milen oder nie, | so der himel lüter waere, ' und diu sunne- 
den luogaere | niht irte mit ir glaste". Hier ist allerdings 
nur auf den praktischen Zweck des Ausspähens Bezug genommen ; 
aber die ganze Art der Schilderung, deren Anschaulichkeit durch 
die ganz epische Einführung einer spähenden Person übrigens 
durchaus nicht leidet, verrät doch ein gutes Auge für den Ein- 
druck, der einer solchen Naturszenerie eigentümlich ist. Mit 
einem anmutigen Bilde anderer Art können wir die kurze Reihe 
der heitern Eindrücke, die im Meere ihren Ursprung haben, be- 
schliessen. Im Ortnit befiehlt der König oder vielmehr Kaiser 
Ortnit seinem Gefolgsmanne , dem Könige von Riuzen, „svenn 
uns der meie erschinet, gen den liebten tagen", dann soll er 
seine Mannen aufbieten zun Fahrt nach Jerusalem, „daz wir mit 

vogelsange varu üf dem wilden se" (Ortn. 57 j 4). Hier ist zwar 

genau genommen die dichterische Wirkung gerade dadurch er- 
reicht, dass das Fröhliche, der Vogelsang, in Gegensatz gestellt 
ist zu der Fahrt auf wildem Meer; aber das Ganze hinterlässt 
doch in der Phantasie das heitere, anmutige Bild einer fröhlichen 
Meerfahrt im Maienglanz. 

Indem wir so am Ende der Betrachtung des allgemeinen 
Eindrucks, den das Meer auf das Gemüt des Germanen machte, 
angelangt sind, kann ich nicht umhin, auch jenes windbeflügelten 
Meerrosses, wie es der Germane nennt, zu gedenken, des Schiffes, 
das zwar ein Menschenwerk ist, das sich aber wie ein Geschöpf 
der Natur in den Eahmen des Bildes einfügt, das unsere Phan- 
tasie vom Meere sich geschaffen hat. Dass dem Germanen selber 
das Schiff wie ^in lebendes Geschöpf entgegentrat, war bei seiner 
oft bewiesenen Neigung, das Tote in der Phantasie mit Leben 
auszustatten, nicht zu verwundern, und es bekundet sich in den 
zahllosen Vergleichungen des Schiffes mit dem edelsten und schön- 
sten der Haustiere, dem schnellen Rosse, die uns in mancherlei 
Gestalt in ags. und altnord. Poesie entgegentreten. Da ist das 
Schiff der sundhengest (Crist 853 und 863), der farobhengest 
(El. 226), der vaeghengest (El. 236). Weiter nennt der Angel- 
sachse die Schiffe die saemearas (Walf. 15, Andr. 267), die 
Wogenrosse ^bmearas (Walf. 49), die alten Wogenrosse ealde 
;^bmearas (Crist 864). Auch die nordische Epik braucht den 
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Vergleich, wenn auch zuweilen in skaldisch-übertriebener Weise, 
so das Jessen in seiner Schrift über das Alter der Eddalieder 
pag. 42 (ZfdPh Bd. III) nicht mit Unrecht einige der hieher- 
gehörigen Ausdrücke geschmacklos genannt hat; getrost können 
wir das unterschreiben in Bezug auf die Umschreibung flotbrüsi 
„Fliessbock, Wasserbock" = Schiff H^m. 26 (brfisi m. Bock). 
Etwas massiger künstlich, aber immer noch recht skaldisch ist 
stagstiornmarr HHu I2U, eigentlich „Segel-Lenkungsross'^ und 
hlunnvigg Sig. II 17, eigentlich „Rollenross'', von den Eingen und 
Rollen der Segel. Schön dagegen sind die Worte seglmarr Sigrdr. 10 
und seglvigg Sig. II 16 „das Segelross". Gleicherweise nennt Frid- 
thiof in der 1. Strofe c. VI den „Sundhengst" schön „den Rappen des 
Fahrwinds, byrjar soti", und die Ausdrücke sundfaxi und haffaxi, 
eigentlich „Mähnenträger des Meeres" finden sich in der Velleklä 
des Skalden Einarr Skallaglam (Heimskr. I pag. 174). Auch auf 
andere Tiere erstreckt das Nordische die Vergleichung : Die 
Olafss. helg. nennt das Schiff den „Meereber", brimgöltr und HHu 
149 spricht von brimd^r bläsvört, an die vfjeg xvavonQMQoi 
des Homer erinnernd. Die oben zitierte Stelle, Sig. II 16, malt 
das Bild noch lebendiger und detaillierter aus, indem sie den 
auf dem Berge stehenden Odin-Hnikarr fragen lässt: „Hverir 
ri5ft ]?ar | Raevils hestum | hävar unnir | haf glymjanda?", „was 
für Männer reiten da auf Rävils Hengsten (den Schiffen) 
durch hohe Wogen, durch tobendes Meer?", und prächtig poetisch 
ist die Vorstellung, dass der spritzende Gischt der Seh weiss der 
dahinrasenden Meerhengste sei: „seglvigg eru sveita stokkin" 
(Sig. 11165,0). Eine ebenso schöne ags. Ausführung des Bildes 
siehe unten. Auf oberdeutschem Gebiete tritt uns die Vergleichung 
nur im umgekehrten Sinne, als Vergleichung des Rosses mit 
dem Schiff entgegen. Ereks Ross geht über Feld „schone sam 
ein schef" (Erek 1438). Enenkel pag. 152 sagt: „er reit ein 
ros als ein kiel". Ein prächtiges Bild gibt Virg. 108: Hilde- 
brand kam durch den Wald gesprengt „reht als ein kiel der 
fert durh wilde fluote" (Hdschr. w: „der üf dem wilden mer her 
wiel"). Auch ein toter Drache und ein toter Riese werden mit 
einem Schiff verglichen (Virg. 635. 881). Ein einziges Mal werden 
Schiffe mit einem Tiere verglichen, aber nicht mit dem Rosse, 
sondern, was ebenso poelisch ist, sie werden als die beschwingten 
Vögel der Flut dargestellt: „si swebeten sam die vögele 
in dem wazzer bi dem strande" (Kudr. 446). Manches schöne 

Lüning, Dies. 7 
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Bild haben die Angelsachsen geschaffen, indem sie den Lauf des 
Schiffes durch die schäumende Flut, das Auftauchen der weissen 
Klippen der Heimat und das Anfahren des rauschenden Schiffes 
am Ufer schilderten. Da tritt uns auch die Vergleichung mit 
den; Vogel, hier noch näher ausgeführt durch das Bild des 
schäumenden Halses, entgegen. So sagt Beow. 217 sehr schön: 
„gevät H ofer. vaeghelm vinde gef;^sed, i flota fämigheals 
jfugole gelicöst", „es gieng da über den Wogenhelm vom 
Winde beflügelt das schaümhalsige Schiff, einem Vogel am 
gleiclisteu" *, und nicht minder lebendig 1907 — 14: „sundvudu 

J'unede, | saegengea för, | fleät fämigheals forb ofer fhe \ 

bundenstefna ofer brimstreämas , | ob fät hi Geäta clifu 
ongitan meahton ] cube nässas", „das Meerholz (d. h. das 
Schiff) rauschte, der Seegänger fuhr, es eilte der schaümhalsige 
vorwärts über die Wogen, mit gebundenen Steven über die 
strömende See, bis sie der Gauten Klippen sehen konnten, 
die wohlbekannten Felsen". Das Schimmern der heimischen 
Klippen ist ebenfalls ein hübscher malerischer Zug; Beow. 221 
„J'ä libende land gesävon, brimclifu blican | beorgas steäpe, cübe 
saenässas", „da sahen die Fahrenden Land, sahen die Schaum- 
klippen blinken, die hohen Berge, die wohlbekannten Seefelsen'' 
(eigentlich See-Nasen, wie es am Vierwaldstätlersee eine Vitz- 
nauer Nase u. a. gibt?). Auch das Auffahren des Schiffes wird 
lebendig zu schildern nicht vergessen: „se härnflota after sund- 
plegan s^ndl^nd gespearn, I gr^nd vib greöte**, „das Schiff 
nach dem Fahrtspiel stiess an das Sand land, -fuhr an das 
Kies": und das endliche Stillstehen schildert Beow. 1914, dass 
man es zu sehen meint : „ceöl up gejrang lyftgesvenced on lande 
stod", „der Kiel drang herauf, vom Winde geschwungen stand 
er nun auf dem Lande". Dem oberdeutschen Gebiete mangelt 
solch plastisches Detail in der Schilderung der schnellen Wogen- 
fahrt ^; daflir fügt es einen Zug ein, der nicht minder belebend 

' Ebenso Cynewiilf im Andreas „färeb fämigheals fagole gelicöst, glideb 
on gcofone" (v. 497). 

^ Doch birgt der Arnsteiner Marienieich ein schön empfundenes Bild 
des heimkehrenden Schiffes, das wieder mit echt germanischer Naturbeseelnng 
als müder Wanderer erscheint, den der freundliche Stern zur Ruhe ge- 
geleitet; y. 248 des Leichs redet Maria an: „Stella marls bistu genant | nä 
dem Sternen, der an daz lant | daz muode schif geleitet | dar iz ze 
rasten beidet". Sowol Stern als Schiff sind poetisch beseelt. Vgl. oben 
das Rasten von Sonne und Mond. 
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auf die Phantasie wirkt, es malt uns den schnellen Lauf des 
Schiffes in dem lauten fröhlichen Kauschen der Segel. So Ortn. 
250: „die roupgaline vluzzen vaste uf dem s6, | ir segel lute 
erduzzen, wiz als der sn6". Auch Ruth. 3638 schildert mit 
dem nämlichen Zuge* „lüde duzzin die segele" und eine 
andere Stelle versinnlicht den fröhlichen belebenden Eindruck 
der rauschenden Segel durch einen freudigen Ausruf: „eia wie 
die segele duzzen, | do sie enouwe fluzzen" (Rutl). 182). Auch 
sonst wird dieser auf das Ohr berechnete Zug gern eingefügt 
bei Schilderung lebendig bewegter Szenen, z. B. bei dem Heran- 
stürmen der Riesen, die den König Ruther retten, v. 4234 „der 
wint von Aspriäne döz", und ganz glücklich fügt er sich 
in das bunte Bild der aus der Burg dringenden Menge ge- 
schmückter Frauen Ruth. 4608: „wie die zoume clungin, I 
dö die vrowen drungin | üz der burc enwiderstrit!" Auch das 
fröhliche Treiben bei des jungen Dietwarts Schwertleite wird 
mit der gleichen Wendung geschildert (Dietr. Fl. 686) „man 
hört da dingen wider strit | von zoumen und von gesmlde''. 

Nach dieser kurzen Abschweifung nehmen wir den Faden 
unserer Betrachtung wieder auf, und indem wir uns nunmehr 
nach eingehenderen, individuelleren Zeugnissen des Eindrucks 
umsehen, den das Meer in seiner wechselnden Stimmung auf das 
Gemüt des Germanen maclite, haben wir uns hauptsächlich wieder 
der angelsächsischen Dichtung zuzuwenden. Ags. Auffassung der 
einzelnen Erscheinungen des unstäten Elementes spricht sich 
höchst lebendig aus in einigen Szenen des biblischen Altertums, 
die uns Genesis und Exodus mit den satten Farben angel- 
sächsischer Epik gemalt haben. So der Untergang des Phaiao 
und seiner Reiter in den Fluten des roten Meeres (Exod. 459). 
Schon V. 300 beginnt die Schilderung mit einem hochpoetischen 
Gedanken; das aufgetürmte Wasser, zwischen dem die Schar 
der Israeliten hindurchzieht, lässt der Dichter wie einen Helden 
mit starkem Arm die Friedenswache halten über dem durch- 
ziehenden Volke. Mit germanisclier Beseelung der Natur lässt 
er ausserdem das Meer ruhig harren, bis der Zug vorüber 
(v. 300): „mere stille bäd, das Meer wartete feststehend", „^ba 
veall fästum fäbmum freobovare heöld (v. 305), mit starker 
Umarmung, mit starken Armen umfasste es die Friedens- 
stätte". Dann, als das Verderben hereinbricht, fährt der Dichter 
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fort: „streämas stodon | storm up gevät | heäh tö heofonum, 
herftvopa maest, | labe cyrmdon; lyft up gesvearc", er beschreibt 
den Angriff der Ägypter: „Die Ströme standen, der Kampfstnrm 
stieg auf, hoch zum Himmel, der Heergeschreie grösstes; so 
toseten die Feinde und schwarz ward die Luft". Prächtig ist der 
Moment des Einsturzes geschildert, die Randburg bricht ein und 
den Himmel peitscht die ungeheure Meervernichtung : „randbyrig 
vaeron rofene, rodor svipode meredeäba maest". Das letzte 
kühne Bild von dem den Himmel peitschenden Meer erinnert an 
das vergilische „rorantia vidimus astra" bei der Schilderung der 
Charybdis. Beide meinen auch das Bild nicht wörtlich, das wäre 
geschmacklose Übertreibung, sie wollen nur den Anblick hin- 
stellen, wie er ohne die Einrede des reflectierenden Verstandes 
dem Auge sich darbietet. Ganz ebenso ist es gemeint, wenn es 
in der ins Hyndluliodh eingeflochtenen, sog. „kurzen Völuspä" 
von dem Fimbulwinter heisst „haf gengr liribum vib himin 
sialfan" (Hyndl. 39), „das Meer geht in Sturmfluten bis zum 
Himmel selbst". Der Dichter aber schildert das Schreckniss noch 
eingehender: „Väs se haevene lyft heolfre geblQnden, | brim 
berstende blodegesan hveöp" (v. 476), „da war die blaue Luft 
mit blutigem Schaum gemengt, | das berstende Meer tosete 
blutigen Schrecken" und weiter v. 481 : „flo 1 fämgode, laguland 
gefeöl, I lyft väs onhrered, | vicon veallfäst^n, vägas burston, | 
multon meretorras". Hier ist jeder Ausdruck nur poetische Um- 
schreibung des vorhergehenden, alle schildern das eine Factum, 
den Zusammensturz der Wogen, und die Schilderung kann sich 
selber nicht Genüge tun in der Einführung immer neuer Wen- 
dungen, die uns das ungeheure Ereigniss recht einprägen sollen * : 
„Die Flut schäumte, das Wasserland zerfiel, die Luft wurde 
aufgerührt, es wich die Wallfeste, die Mauern borsten, es 
schmolzen die Meertürme". Das Bild einer Festung mit Mauer 
und Turm versinnlicht hier noch die Meeresmassen, welche die 
Juden umhegten. Und das Ende der Katastrophe bezeichnet der 
Dichter schön v. 458 „faer aer vegas gelägon, mere mödgode", 
„wo früher Pfad gewesen war, da tobte jetzt das Meer''. 
Das Meer ist ihm selber ein tötlicher Feind der Ägypter, der 
sich tobend (modig v. 468) auf sie stürzt, um sie zu vernichten; 
und das sclireckenerregende Schauspiel klingt prächtig aus in 



* Die Figur der Variation in reichster Entwicklung. 
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dem Tosen der Wogen ^ die über der Stätte der Vernichtung 
schäumen. Mit ähnlich feinem und tiefem Natursinne hat der 
Dichter des Stückes „bi domes däge" das majestätische Brausen 
des Meeres verwendet, um darin ein furchtbares Schauspiel zu 
allmähliger Ruhe zu dämpfen und ausklingen zu lassen. Wenn 
am jüngsten Tage das Feuer, welches die Welt zerstörte, aus- 
gerast hat, sagt der Dichter, „J^onne ne bibon fisse vorulde 
nymbe väteres sveg and frecne grimmeb fisces ebel", 
„dann hört man auf dieser Welt nur noch das Brausen 
des Meeres und schrecklich toset des Fisches Heimat", Der 
Dichter hätte nicht leicht glucklicher und schöner als mit diesen 
Zügen die grossartige Szenerie des AVeltendes malen können, 
wo wir nach der ungeheuren Vernichtung alles Lebenden nichts 
mehr hören, als das einförmige Tosen des Meeres. 

Mit grosser Wirkung verwendet die Genesis den düstern 
Hintergrund des dunkeln, brausenden Ozeans zu Schilderung der 
Öde und der Vemichtung. Die öde, lichtlose Leere der Welt vor 
der Schöpfung beschreibt Genes. 118: „gärsecg J^eahte sveart 
sinnihte side and vide, vgnne vaegas", „den Ozean bedeckte 
schwarze endlose Nacht weit und breit, die dunkeln Wogen". 
Hier fand der Dichter die Dunkelheit zum Teil schon in der 
biblischen Schilderung vor; aber auch bei der Schilderung der 
Sinflut tritt uns die tiefdüstere Färbung des Wogenschwalles 
wieder entgegen. „Wenn die Sinflut kommt", sagt Gen. 1300, 
„dann verschlingen die schwaizen Wasser, die finsteren Todes- 
ströme die Menschen, die schuldvollen Sünder" (Vqüuq sveart 
Väter I vgnne välstreämas verodum svelgab sceabum scyldfuUum). 
Das Wasser, welches alsdann die Menschon verschlingt, nennt 
Genes. 1326 „das wilde Wasser, die schwarzen Seeströme" (hreöh 
Väter, svearte saestreämas) und mit düsteren Farben schildert 
V. 1375 sq die Vernichtung selber: „drihten let egorstreämas 
svearte svogan , vreäh and ]?eahte bearn middangeardes T^nnan 
vaege", „der Herr liess die Meeresströme, die schwarzen, brausen, 
er hüllte und deckte die Kinder der Erde mit finsterer Woge". 
Diese Ströme der Sinflut und die Men^e ihrer Wogen werden 
Gen. 1537 mit einem prächtigen Bilde als ein streitbares Heer 
betrachtet, das Gott selber gegen die feindliche Menschheit ge- 
führt hat; als Gott seinen Bund schliesst mit Noah, da gelobt 
er ihm, dass er niemals wieder das Wogenheer über den Erd 
boden führen wolle, „on middangeard egorhere eft gelaede'^. 
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Hier sind die tobenden Wellen mit einem Kriegsheeie verglichen, 
umgekehrt schildert der deutsche Dichter das Tosen zweier kampf- 
bereiter Heere durch den Vergleich mit dem sturmgetriebenen 
Meere ; von Alexanders und Darius Heeren, die sich zur Entschei- 
dungsschlacht gegenüberstehen, sagt Lamprecht: „si grummen 
alse daz mere, so iz die starken winde i tribent an den ünden'^ * 
(Alex. 2562). Auch v. 3062 sagt das nämliche Gedicht von 
Kämpfenden: „si brummen (praet. von brimmen) als daz mere". 
Dass dem „brimmenden'* Meer auch geradezu eine Stimme zu- 
geschrieben wird, zeigt Wolfd. A 462, wo es von dem Tosen der 
Brandung heisst : „so ungehiurem ruofe wart nie niht mei e gelich". 
Im Vorauer jüngsten Gericht (pag. 283 bei Diemer) ist diese 
Stimme sogar ein Bellen. Die drei ersten der bekannten 15 
Zeichen sind dort: Am 1. Tag sinkt das Meer zu Grund, am 2. 
steigt es hocli zum Himmel, am 3. Tag „so begiunit iz pellen 
mit michelen wellen'*. Auch im Gleinker Antichrist 127, v. 26 
ist vom „Bellen'* die Rede, es wird aber dort den Geschöpfen 
des Meeres, die mit einander streiten, zugeschrieben, nicht dem 
Meere selbst. (Ausg. Hoffm. Fundgr. II, pag. 127, v. 26.) 

Am schönsten aber offenbart sich das tiefe Naturgefühl des 
Angelsachsen in der hinreissenden poetischen Kraft, mit welcher 
seine Dichter Szenen der Schwermut und der sehnenden Klage 
zum höchsten Ausdrucke zu steigern wissen, indem sie dieselben 
auf den Schauplatz des freudlos düstern, von Sturm, Hagel und 
Regen gepeitschten Meeres verlegen. Der seinen Herrn suchende 
Mann klagt traurig: „ic vod vinsterceärig ofer vabema gebind" 
(Wand. 24), „ich wanderte winterlich traurig ^ über der Fluten 
Fessel" (die gefrorne Flut) und ebenso Wand. 4, „der Einsame, 
des Herrn beraubte, müsse „modceärig hreran mid h^ndum 
iscaldne sae". Der Dichter hat den Eindruck noch durch das 
Bild des freudlosen Winters verstärkt. Erschütternd fügen sich 
die Klagen des Vertriebenen mit den Bedrängnissen der Seefahrt 
zusammen zu dem Bilde des freundlosen Mannes, dem kein milder 
Herr den Sitz in der Methalle und den traulichen Platz am Herde 



* Er braucht dabei das gleiche Verb, mit dem auch das Angelsächsische 
das Brausen des Meeres bezeichnet. Vgl. oben dom. d. 39 „frecne grimmeÖ 
fisces ebel", ferner brim grymetende Panth. 7, „hvälmere hlimmeb, hlüde 
grimmeÖ" Käts. III 2. 

2 Über dieses Wort siehe unten. 
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bereitet. Die Klagen der Verlassenheit mengen sich mit malenden 
Zügen der Naturschilderuug, an denen die Stelle reich ist. Auch 
hier sind noch die düsteren Farben des Winters, Kälte, Schnee- 
gestöber und Hagelschlag beigemischt (die Stelle ist Seef. 14 sq). 
„Soi genvoll", klagt der Einsame, „gieng ich während des Winters 
auf den Pfaden des Vertriebenen, fuhr über die eiskalte See, der 
geliebten Geschlechtsgenossen beraubt, behangen mit Eiszapfen 
(behängen hiimgicelum), in Schauern flog der Hagel (hägel scürum 
fleäg) ; da hörte ich nichts als das Rauschen der See , der eis- 
kalten Woge, und zuweilen den Gesang der Schwäne." Und 
höchst wirkungsvoll stellt der Klagende die Freuden der veilornen 
Heimat den Mühsalen des Meeres entgegen: „ich rechnete mir 
zum Veignügen des Tauchervogels Ruf, und des Seevogels Ge- 
kreisch für das Lachen der Männer, die schreiende Möve für 
den Meltrunk" (dyde ec nie 16 g9mene ganetes hleo&or | and 
hvilpan sveg fore hleahtor vera, | maev singende fore medodrince). 
„Die Stürme schlugen an die Steinklippen, wo die Möve sie 
anschrie, eiskalt die Fittige; häufig ertönte auch des Adlers 
Ruf, des feuchtgefiederten" (Stormas )?aer stänclifu beötan, J'aer 
him stearn Qncväb, I isigfebera; ful oft fät earn bigeal | ürig- 
febera). 

Erschütternd aber ist an einer Stelle des „Wanderers" das 
Ungemach des von Sturm, Hagel und Schnee gepeitschten Meeres 
in Gegensatz gesetzt zu den Freuden der Heimat, die ein freund- 
licher Traum dem ermüdeten Wanderer vor die Sinne zauberte: 
er war im Traume wieder im Kreise der lieben Genossen ge- 
wesen, als „Sorge und Schlaf" („sorg and slaep s^mod atgädre" 
V. 39) ihn bezwungen hatten; ihm träumte, „er umarme und küsse 
seinen Herrn an Hände und Antlitz, er liege an seinen Knien" 
und empfange Gaben von ihm im hohen Saal: erwachend blickt 
er in die trostlose Öde des winterlichen Meeres und heisser brennt 
die Wunde des Herzens nach dem schmeichelnden Traumbilde 
(v. 45): „}?onne gnväcneb eft vineleäs guma, 1 gesilib bim beforan 
fealwe vegas, | babian brimtuglas, braedan febra, | hreösan hrim 
and snäv hagle gemenged" , „da erwacht wieder der freundlose 
Mann, sieht vor ihm die fahle Bahn, sieht die Meervögel baden 
und die Fittige breiten, sieht fallen Reif und Schnee mit Hagel 
vermengt". „Da'', setzt das Gedicht psychologisch fein hinzu, 
„sind um so schwerer des Herzens Wunden, der Schmerz erneut 
sich'' (v. 49). 
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Die Betrachtung eines Naturschauspiels auf der Riesenbühne 
des Meeres, ich meine den Sturm, habe ich absichtlich bis hier 
verspart, weil uns dasselbe zugleich überleitet zu den mannig- 
faltigen Erregungen der Atmosphäre, zu Regen, Wind und Wolken- 
zug, zu Hagel, Reif und Schnee. 

Den wilden Sturm, die hreöh holmfracu (Andr. 467), 
das wilde Gemenge der Wetter unter den Himmeln („vedra 
gebregd hreöh under heofonum" Phon. 57) haben widerum die 
angelsächsischen Dichter mit der grossai tigsten Anschauung und 
der lebensvollsten AuflPassung der Einzelheiten uns geschildert, 
und auch der altsächsischen und altnordischen Epik lässt sich 
manches schöne Bild und mancher treffende Ausdruck nicht ab- 
sprechen, während dagegen auf oberdeutschem Gebiet die Aus- 
beute sehr spärlich ausfällt. 

Ein prächtiger Gedanke und ein grossartiges Bild des 
Sturmes, das von furchtlos freiem Sinne gegenüber der gewaltigen 
Naturerscheinung zeugt, ist jenes bekannte der Völuspa, wo der 
Riese Eggther* auf dem Hügel sitzt, froh seine riesige Sturmharfe 
schlagend (Vol. 34); ,,Sat ]?ar ä haugi | ok slo hörpu | gfgjeLV 
hirbir | glabr Eggfer". Dieses, man möchte fast sagen heitre 
Bild des Sturmes, obgleich es dem wetterfesten nordischen Naturell 
ganz angemessen ist, ist doch auch im Norden vereinzelt. Ge- 
wöhnlich schildert nord. Dichtung den Menschen und sein Schift 
im Kampfe mit Wind und Wellen: „hranuir hrimfaxabar vaxa, 
die reifhaarigen ^ Wogen wachsen'^ singt Frid)?iof c. VI beim 
Beginn des Sturmes in seinem SchiflFe, „miök tekr saer at svella, 
mächtig beginnt die See zu schwellen", und wie wir oben vom 
ags. Wanderer es hörten, erinnern sich die Helden in Sturm und 
Wogengraus d^r Freuden der lieben Heimat. „Früher gieng ich 
zu Ingeborg", singt Frid^of c. VI, „nu skal ek sigla i svölu 
vebri, nun muss ich segeln in kaltem Wetter" und widerum : „sat 
ek ä bolstri | i Baldurs haga; | nu skal ek raunar | Ränbeb 
treba" , „ich sass auf dem Polster in Baldrs Gehege , nun muss 
ich das Lager der Ran (das Meer) treten" und Fridthiofs Genosse 
singt lachend: „doella var til d^ngju | dagverb konum foera, | 
en EUiba ausa | i aurugri bäru", „leichter war es, den Frauen 



* So ist nach MüUenhoffs Untersuchung DA 5 pag. 128 sq zu schreiben. 
^ Gleichsam „mit einem Haarschmuck, der aus Reif, d. h. Schaum, 
besteht". 
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das Frühstück in ihr Gemach zu bringen, als Eiiidi (ihr Schiff) 
auszuschöpfen in der nassen Woge". Und als der Sturm von 
neuem wächst, „dass es den Schiffern eher B^elswände und Berge 
zu sein schienen, als Wogen", sagt Frid^of : „hrynja hafbärur, | 
hang verpa svanflaugar", „es brausen die Wogen^ Hügel werfen 
die schwangefiederten" (die weissgekrönten Wogen). Dies hang 
verpa aber hatte in nordischem Ohr noch einen besondern Klang: 
hang verpa heisst „einen Grabhügel werfen, aufschütten". So 
gebietet BMd)?iof c. I, der sterbende König Belj „hang sculu yib 
verpa eptir mik" und genau so heisst es c. 14 von dem toten 
König Hring „haugr var orpinn eptir hann". Mit einem düstern, 
aber echt poetischen Bilde wären hier, wieder mit poetischer 
Belebung, die Wogen die Totengräber, die den Grabhügel für 
den zu empfangenden Helden aufwerfen*. Auch die Edda, Sig. 
II 17- und HHu 128^, zeigt uns den Menschen im Kampf mit 
dem Sturme und Sigdrfm. 10 bezeichnet dabei prägnant den 
Sturm durch die dunkle Färbung der Wogen: „era svä brattr 
breki | ne svä blär unnir; | lf>ö kemstu heill af hafi", „es 
ist nicht so steil die Brandung noch so dunkel die Wogen, doch 
kommst du heil aus dem Meere" (wenn du nämlich brimrünar 
zu schneiden verstehst). 

Die ags. und altsächs. Dichtung betrachtet den Sturm mit 
Vorliebe als einen Kampf von Wind und Wasser gegen einander 
oder gegen das Land. Beides zusammen spricht Metr. XXVIIJ 
V. 57 aus: „^Ö viö lande ealneg vinneb, I vind vib vaege", 
„die Woge kämpft allerorts gegen das Land, der Wind mit der 
Woge" und schön sagt Eätsel IV v. 19 „fämig vinneb vaeg 
vib vealle, scliäumend ringt die Woge gegen den Land wall" 
und nicht minder schön schildern die Denksprüche , wie beim 
Beginn des Sturmes gleichsam der Kampfzorn in dem Meere er- 
wacht und es seine Kraft am Lande versuchen will (Denkspr. 
II 51 sq): „slorm oft gebringeb | geofon in grimmum saelum; 
onginnab grgme fundian | fealwe on feorran to lande, hväber 
he faste stgnde; | weallas him vibre healdab", „der Sturm bringt 
oft das Meer in grimmigen Zustand; dann beginnt es feindlich 



' Auch in Ränbeb troba liegt eine ähnliche Andeutung; denn Ran ist 

ja besonders das vernichtende Meer. 

* „fellr brattr breki | brondum haeri, | hlunnvigg hrapa." 

' „Svä var at heyra er saman kvämü Kolgu systir (die Wellen) 

ok kilir langir, sem biörg eba brim brotna mundi." 
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und düsler zu streben von ferne zum Lande, ob das fest 
zu stehen veimöge; aber die Uferwälle halten den Widerpart". 
Auch der Heliand gebraucht das Bild des Kampfes für den Sturm, 
und auch er schildert dabei den Beginn des Sturmes: „thuo 
began thes wedares craft | üst up stigan, üMun wahsan; | svang 
gisverc an gimang; | tliic seu warb an hruoru, | wann wind 
endi water" (Hei. 2242—4), „da begann des Wetters Kraft, 
der Sturmwind aufzusteigen, die Wellen fiengen an zu wachsen; 
Finsterniss schwang sich an das Wogengewirr, die See ward 
empört, es kämpfte Wind und Wasser". (Umgekehrt gilt 
oft der Kampf als Sturm, als Wetter, wie ja mhd. stürm ebenso 
oft Kampf als Wetter bedeutet. Schon im Hildebrandslied tritt 
uns ja das Bild entgegen: „da letun se ßrist askim scritan | 
scarpem s cur im [v. 63], wie das ags. ebenfalls von fläna 
scüras [Jud. 221 J redet. Dagegen spricht die Edda von dem 
„grossen Wetter der grauen Gere" [vebrs ens mikla grära geira 
HHu 112] und skaldische Umschreibuügen nennen den Kampf 
das Wetter der Skögul [einer göttlichen Walküre] oder Odins 
selbst: „Sköglar vebr leku" , oder Obins vebr, sagt Eywind 
Skaldaspillir im Häkonarmäl Str. 8 [Heimskr. 1161 sqj). 

Meisterlich schildern, wie schon oben bemerkt, die ags. 
Dichter das Beginnen des Stuimes, und höchst wirkungsvoll ist, 
dass dabei auch die Stille vor dem Sturm in das Gemälde ein- 
zufügen nicht vergessen wird ; denn vor dem Sturme scheint die 
See gleichsam zu schlafen; der Wind muss sie wecken *. „Sanft 
ist die See, wenn der Wind sie nicht weckt (svä bib sae smylte, | 
l?onne he vind ne veceb), so sind auch die Völker einander 
willfährig, wenn jj'ie Vertrag geschlossen haben" sagen Denkspr. 
1155 mit einem schönen Gleichniss. Auch in den Hävamäl 165 
sagt Odin von sich: „vind ek kyrri ok svaefik allan sae, den 
Wind zähme, kirre ich und schläfere alles Meer ein". 
Schön ist das Bild der Stille vor dem Sturm in Cynewulfs Rät- 
seln (IV 10): „stille )?ynceb | lyft ofer lande and lagu svige, 
stille scheint^ die Luft über dem Lande und das Meer schwei- 
gend"; aber bald bricht der Sturm los, „schäumend ringt 
die^Woge gegen das Land, finster hebt sich über der 



1 Vgl. Lenau „Sturmesmythe", Göthe „Seefahrt", „MeeresstiUe". 
* Die Stille ist gleichsam nur scheinbar, wegen des bevorstehenden 
Sturmes. 
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Tiefe der Hügel, ihm auf dem Fusse fährt dunkel ein 
zweiter daher und das Schiff fährt schäumend auf dem Rücken 
der Wogen dahin'^, „fämig vinneb | vaeg vib vealle, vqn 
äriseb | dun ofer d^pe, Iure deorc on last | ober fereb" 
und Eäts. IV 25 das Schiff muss „fämig ridan | ^ba on hrycgum, 
schäumend fahren auf der Wogen Rücken". Nicht minder plastisch 
und mit liebevollem Empfinden der Einzelheiten schildert den 
Ausbruch des Sturmes und seine Anzeichen Cynewulf im Andreas : 
Beim Beginn der Seefahrt des Apostels ist „die See still und die 
Sonne scheint hell; aber der Hornfisch spielt und die Möve 
schwingt sich frassgierig über die Wellen'^ (Andr. 370 sq), 
„hornfisc plegode, | gläd geond gärsecg and se graega 
maev | välgifre vand". Bald wird die Szene düsterer: 
„vedercandel svearc, | vindas voxon, vaegas grundon, | 
streämas styredon, strengas gurron | vädo gevaette, väteregesa 
stod**, „die Wetterleuchte (d. h. die Sonne) erlosch, die 
Winde wuchsen, die Wogen stiessen zusammen, die Wasser- 
ströme empörten sich, die Stränge (des Schiffes) knarrten, 
das Wasser spritzte umher, so stand der Wasserschrecken". Und 
V. 392 heisst es: „das Meer tost, der giessende Wogenschwall, 
der Grund ist aufgerührt, in der Tiefe getrübt", und gleichsam 
aus des Meeres Schoss selbst erhebt sich der Schrecken und 
steht im Busen des Schiffes (Andr. 443 „hvilum up ästod | of 
brimes bosme on bätes fäbm egesa ofer ^blid"). An einer 
andern Stelle Cynewulfs, Rats. III 2, wird das Meer zum feind- 
lichen Wesen, das mit Steinen und Sand nach dem Ufer wirft, 
indem es zornig brüllt: „hvälmere hlimmeb, hlüde giimmeb, | 
streämas stundum veorpab vib stealc hleoba staue and 
sande". Wenn aber der Sturm vorbei ist, dann „streämas eft 
stille veorbab, ^ba gel^vaere'^, dann „werden die Ströme wider 
stille, und die Wogen sanftgesinnt" (Rätsel 11114). 

Das Hereinbrechen des Sturmes, dem sich noch die Schrecken 
der Nacht gesellen, schildert auch der Heliand in einem schönen 
Bilde: „Das Licht des Tages eilte vorwäi'ts, zur Ruhe gieng die 
Sonne, die Seefahrenden umhüllte die Nacht mit Nebel ; da ward 
ein grosser Wind, hoch erhob sich das Wetter, es brausten die 
Wogen, der Wellenstrom am Steven, mächtig kämpfend fuhren 
die Männer wider den Wind" * (Hei. 2908 sq). Für die Beruhigung 

' Die Schilderung ist sehr reich gegenüber den wenigen Worten Tatians, 
den der Dichter wahrscheinlich vor sich hatte. (Vgl. Tat. 81 , = Math. XIV 23.) 
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der Meeresfläche nach dem Sturm hat der Heliand einen sehr 
anschaulichen Ausdruck, er sagt v. 2962 „tho ward bied water, 
da wurde das Wasser breit"; es schien gleichsam breiter, weil 
es glatt war und die hohen Wellen den Fahrenden den Ausblick 
nicht hinderten. 

Eingehend und höchst anschaulich schildert das mhd. Ge- 
dicht vom Herzog Ernst das Aufhören des Sturmes und die all- 
mälige Erheiterung der Natur, die sehr wirksam zugleich mit 
dem jungen Tage eintritt. Der Eindruck dieser Schilderung ist 
um so wärmer, da sie nur der poetische Ausdruck ist für die 
Aufheiterung des Schicksals der Helden, das von nun an eine 
freudige Wendung nimmt: „fiuo wider einen morgen, | da der 
tac uf gienc, | der luft lüteren gevienc, | dö wart gestillet 
die not, | lieht wart der morgen rot | und wart daz weter 
harte guot, | als ez nach uugewiter tuot, | der himel wart vil 
wol gevar, | daz mer lüter unde klär, | ouch gelägen die winde, | 
die si da vor swinde | würfen her unde dar" (H. Ernst B 2190). 
Das Bild von den Winden, die das Schiff hin und her werfen, 
hat Eilhart in seinem Tristrant höchst energisch vor unsere Augen 
hingestellt, wenn er v. 1496 von dem stormweter sagt: „den 
kiel ez mit gewalt nam | und wurf in an derselben naht | 
rehte hen kein Trlant". 

Ein hübsches Nalurbildchen , man möchte fast sagen ein 
kleines nächtliches Seestück birgt ein Gleichniss der Virginal 
und man möchte bedauern, dass das hübsche Bild zu nichts 
Wichtigerem dient, als das Klingen eines Helms im dunkeln 
Wald zu versinnlichen. Wenn nämlich der Riese Orkeis mit seinem 
herrlichen Helm, dessen Glanz in mannigfaltigen Wendungen 
geschildert ist, im Gehen an einen Ast rührt, so heisst es im 
Gedicht, erklingt er laut „daz klinget sam ein glocke tuot | 
die man des nahtes schellen hört | hin über des wilden 
meres vluot". Das nächtliche stürmische Meer, die einsame 
Glocke, deren Schläge durch das Dunkel über die wilde Flut getragen 
werden, das alles gibt ein wirkungsvolles, fein empfundenes Bild. 

Die schnellen Winde (svifte vindas Metr. XI 59), die die 
Welt im Sturme wecken („veccab voruld mid storme" Crist 









„Skred Höht dagas | sunne warb an sedle ; the seolibandean | naht nebiüo biwarp 

tho warb wind mikil, | höh weder afhaban : hlamodun übeon | ström an 

stamne, stridiun feridun | thea weros wiöer winde/ 
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952) sind der deutschen Dichtung eine Art geflügelter Wesen, 
die dem harrenden Schitt'e in die Segel geflogen kommen. So sagt 
Eilhart in seinem Tristrant v. 2307, eine Seefahrt schildernd: 
„die segele worden üf gezogin | die winde quamin her gevlogin | 
und trebin si dannen balde" (ähnlich v. 1496). Die Winde kommen 
hier gleichsam als dienstbare Geister dahergeeilt, nachdem die 
Segel aufgezogen sind. Ebenso ist es bei Veldeken, auch dort 
heisst es bei einer Schifl^ahrt: „do treip si der wint dan der in 
den segel quam geflogen" (Eneit 73, o Ettm.). Als fliegend 
denkt sich den Donner und die Winde auch der Dichter des 
Anno: „daz viur havit üfwert sinen zug, | dunir unde wint iren 
vlug" (Anno v. 43). 

Es ist wol begreiflich, dass der Wind, der mit Sturmes- 
fittichen über Land und Meer dahinfährt, die Phantasie der 
deutschen Epiker mehr beschäftigt hat, als das sanfte linde 
Wehen der leise fächelnden Lüfte; doch finden wir diese Seite 
des Luftreiches, die ja auch das Altnordische durch den Beinamen 
Odins Biflindi „der lind Bebende" sehr schön persönlich gemacht 
hat, auch von dem ags. Dichter hübsch geschildert : er beschreibt 
uns die belebende Wirkung des lauen Frühlingswindes, das 
Uhland'sche „die linden Lüfte sind erwacht" (Metra VI 8) : „I'Qnne 
smolte blaevt) suban and vestan | vind under volcnum, | J^gnne 
vaxab hrabe feldas blostman", „wenn sanft bläst voö 
Süden und Westen der Wind unter den Wolken, dann wach- 
sen schnell die Blumen des Feldes'*; aber der starke 
Sturm, der von Norden und Osten kommt, „he genimeb hrabe 
J^aefe rosan vlite'*, „er nimmt schnell fort der Rose 
Schönheit". Die erquickende Wirkung des sanft kühlenden 
Windes malt Rabschi. 019 mit einem prägnanten und treffenden 
Ausdruck, wenn es dort von den durch heisse Schlacht Ermatteten 
heisst „do vuogte in got einen wint, der kuolte in ir herze"; 
sogar Meister Reineke, der wegen seiner vielen Sünden seine 
Frau überreden will, mit ihm in ein anderes Land zu ziehen 
(der Reinke v. 2915 sq sagt, nach Schwaben), preist ihr haupt- 
sächlich „die linden Lüfte" des Landes, in der Bearbeitung und 
Fortsetzung des Reinaert, der sog. Reinaerts historie, sagt der 
Fuchs: „dar sijn fonteinen van soeter aert ende lopende beken, 
schoon ende ciaer | deus wat soeter lucht is daer"* (Reinaert II 

* Der plattdeutsche Reinke sagt : „help, wat soeter lucht is dar". Willems 
urspr. Gedicht hat den Zug nicht. (Vgl. Reinaert I v. 3159—3172 in Martins 
Ausgabe.) 
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bei Martin, Paderb. 74 v. 3162). Mit allem Überschwang seiner 
verschwenderisch reichen Sprache schildert Gottfried von Strass- 
burg an jener schon einmal berührten Stelle, wo er das Leben 
des verbannten Paares inmitten des Waldes beschreibt, den 
süssen Zauber der mit Blütenduft getränkten Frühlingswiude. 
Wenn die lichte Sonne begann aufwärts zu steigen und „die Hitze 
sich herabsenkte", sagt der Dichter Trist, v. 17173, „so giengen 
sie zer linden | nach den linden winden, diu bar in aber 
danne lust | uzen und innerhalp der brüst; | si erfreuten 
ougen unde sin ; | diu süeze linde süezete in | luft und schale mit 
ir blate; | die winde wären von ir schate | süeze, linde, küele". 
Es ist das acht Gottfriedische Spiel mit Gleichklängen, entgegen- 
gesetzten Wortstellungen und etymologischen Anklängen, das 
sich aber hier anhört, wie das leise Rauschen und Wiegen der 
Winde selber, die in den Lindenzweigen flüstern. 

Unter dem hohen Zelte des Himmels treiben mit den Winden 
die Wolken dahin, sie sind gleichsam das himmlische Abbild 
des Schilfes, in dessen Segel auf Erden die treibenden Winde 
geflogen kommen. Die Wolke als himmlisches Schiff bezeichnet 
hübsch das altnordische heiti vindflot, das uns Alvissm. Str. 19 
bewahrt. Die Wolke heisst dort auch scürvän, was wol für 
scürvagn „Wagen des Regenschauers'^ steht, also eine ähnliche 
Vorstellung enthält, wie das erste Wort*. Finden wir hier die 
Wolke als Schiff, so vergleicht der ags. Dichter der Exodus 
schön die nächtige Wolke, die nach ihm Gott zum Schutze der 
Juden vor der Hitze des Athiopenlandes vor ihnen hergehen liess, 
mit einem riesigen Segel,* das Gott mit unsichtbaren Ringen 
an einem unsichtbaren Mäste befestigt habe. (Vgl. Exod. v. 81—83.) 
Auch in der ags. Vorstellung ist die Wolke das Fahrende \ Der 
Dichter des Daniel sagt sehr schön in dem Hymnus der drei 
Männer: „}^e gebletsige vinterbiter veder and volcenfaru" 
(Dan. 379), „dich preise das winterlich scheidende Wetter und 
der Wolken Fahrt". Und nicht minder poetisch ist ein 



* Es wird auch tibersetzt „Hoffnung des Schauers" v. vän f. Hoffnung. 

tJber die mythol. Vorstellung der Wolke als Wagen und Schiff, vgl. 
Mannhardt, Myth. pag. 90/1. 

2 Das Bild mahnt an Schillers „Eilende Wolken, Segler der Lütte" 
(Maria Stuart). 

^ voleuu scriiöaö, die Wolken eilen, sagt Denkspr. 1 13. 



'\-. 
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anderes Bild desselben Dichters : als der in ein Tier verwandelte 
Nebukadnezar seinen Stolz zu demütigen und den wahren Gott 
zu erkennen anfieng, da, sagt er „M se earfobmaeg up locade 
l^urh volcna gang'^S „da schaute der schwerbedrängte Mann 
auf durch der Wolken Gang". Das Aufschauen durch der Wolken 
Gang ist ein schön empfundenes Bild für die innere Erhebung 
zu Gott; der Gedemütigte sieht gleichsam durch die Wolken 
hindurch Gott im hohen Himmelssaal sitzen, und der Ausdruck 
,,der Wolken Gang" bringt Leben und Bewegung in das poetische 
Bild. Eine schöne Vorstellung ist auch die, die sich die Wolken 
als himmlische Gebirge denkt, wie jener Eingang des ersten 
Helgiliedes: „hnigu heilög vötn | af himinfjöllum, heilige 
Wasser rannen von Himmelsbergen". So bedeutet and. 
klakkr zugleich Fels und hochgetürmte Wolke, desgleichen das 
ags. clüd, das noch heute als engl, cloud sogar nur Wolke be- 
deutet*. Einen düsteren Namen der Wolke teilen die Alvissm. 
sehr bezeichnend der Hol zu, dort, heisst es Str. 19, wird die 
Wolke hialmr hulibs, „Helm des Verhüllten" genannt. Als das 
Deckende, wenn auch in anderm Sinne, erscheint die Wolke auch 
in dem ags. Ausdruck volcna hrof, „das Dach der Wolken" 
(wie wir vom „Dach des Himmels" hörten), der sich z. B. Exod. 
298, Jud. 67 findet. 

Der eigentlich Verhüllende ist aber natürlich der Nebel. 
Ihn versinnlicht schön als einen Schleier das Rätsellied der 
Hervararsaga Str. 47, das von den Wogen als von weiss- 
geschleierten Weibern spricht. „Wer sind die Bräute", so fragt 
das Lied, „die auf Brandungsklippen gehen und die Bucht ent- 
lang fahren; hartes Bett haben die weissge seh leierten 
Weiber und spielen in Seestille wenig". Ein anderes, aber 
nicht minder schönes und poetisches Bild zeigt uns den Nebejl 
als den furchtlosen Kämpfer in einer Rätselstrofe des nämlichen 
Liedes, die den Nebel selbst zum Gegenstand hat: Wer ist der 
Finstere, der über den Boden fährt, Wasser verschlingt er 
und Wald, Sturm (? glygg) fürchtet er, Männer nicht, 
und hebt mit der Sonne Hader. Tiefsinnig und schön hat 
ühland darauf hingewiesen, wie kurz der Weg von solchen Rät- 
seln ist bis zum ausgebildeten Mythus, der selber nichts anderes 



' Dan. 623. 

- Vgl. Mannhnr«lt, Gßtterlcbre I pag. 91. 
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ist als ein Rätsel, eine Einkleidung des Wissens fiber die Götter. 
Aber wir können auch den Weg rückwärts überblicken, wie 
solche poetische Volksrätsel in der einfachen dichterischen Be- 
seelung der Natur, die wir den Germanen ja überall üben s^hen, 
ihren Ursprung nehmen, wenn uns in Konrads Rolandslied genau 
so der Nebel als Kämpfer gegen die Sonne entgegentritt, hier 
aber nur als poetische Metapher. Von dem finstern Lande des 
Königs Zernubeles (frz. Chernuble) heisst es Rol. 2685 : „in 
niscein nie nehein sunne, | der nebel ist ire gewunne'^, 
„der Nebel ist ihr Kämpfer , Bekämpfer^ *. Die Vorstellung 
schimmert auch noch durch, wenn Wolfram im Willehalm (pag. 
40,0 Lachm.) den Helden, der durch die Feinde bricht, mit der 
siegreich den Nebel zerteilenden Sonne vergleicht: „gesäht ir ie 
den nebelt ac, I wie den diu liehte sunne sneit?^ so durchbrach 
Willehalm die Schar der Feinde. Den beängstigenden Eindruck 
dichten Nebels schildert Alexander in seinem Briefe an die Mutter, 
V. 6266, wo er sein Eindringen in den Ammonstempel erzählt: 
„ein genibele was da vil gröz: | vil starke mich des verdroz'*^ 

Den stürmischen Regen, der aus den Wolken fällt, mnnt 
der ags. Dichter wider mit einer Art Beseelung den rauhen, 
wilden Regen, gerade wie die Edda mit noch deutlicherer und 
schönerer Beseelung die Wolken, welche diesen Regen herab- 
senden, „in harbmodgu sk^", die hartgemuten Wolken 
nennt. Und widerum trägt nach germanischer Weise der Dichter 
sein eigenes Empfinden in die Natur hinein, der den vom Winde 
gepeitschten Regen „väter lyfie gebysgad, Wasser, vom Winde 
geplagt'' nennt. Häufiger aber finden wir des sanften, erquickenden 
Fiühlingsregens erwähnt, unter dessen warmem Gusse die Natur 



^ Die franz. Vorlage hat widerum diesen Zug nicht, wie noch einige 
andere, die aus lebendiger Naturanschauung entspringen. Sie sagt nur: „soleill 
n'i luist". Vgl. Chans, de Rol. 980. 

2 Der Ausdruck verdröz für das Beengende, Drückende zeigt, wie 
Empfindungen, die noch nicht klar zum Bewusstsein gedrungen sind, mit den 
Namen anderer, bekannterer bezeichnet werden. Ein ähnliches Beispiel ist 
Wolfdietrich, der „sich forcht" (D VII 120 sq), er, der schon so und so viele 
Riesen und „Wurme" bestanden, als sieben ungeheuerlich hässliche Riesen weiber 
ihn freundlich anlachen. Die „Furcht" ist hier eine naheliegendere Be- 
zeichnung für den Widerwillen, das Grauen, beim Anblick der HässUchkeit. 
Über solche Bezeichnung ungewohnter Empfindungen s. Motz, Naturgef. bei 
den Alten, pag. 128 Anmkg. Etwas Ähnliches Otfr. III 1855. 
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wieder auflebt. Es ist, wie bereits oben bemerkt, ein psycholog^isch 
feiner Zug, dass der Dichter des Daniel die drei Männer inmitten 
der Feuersgluten besonders das kühlende, klare Wasser preisen 
lässt. Nicht minder wirkungsvoll beschreibt er die Kühlung, die 
der Engel brachte, unter dem Bilde eines warmen Sommer- 
regens (v. 346 sq): „Da war es in dem Ofen, als der Engel 
kam, luftig und wonnig, dem Wetter ganz ähnlich, wann es zu 
Sommerszeit gesendet wird, ein Tropfenfall unter Tages Weile, 
ein warmer Wolkenschauer", „vindig and vynsam vedere gelicost, | 
VQnne hit on sumeres tid sended veorbeb, | dropena dreärung ^n 
däges hvile, | vearmlic volcna scür". ,„Das ist des Wetters 
Auslese" (d. h. das schönste), „svylc bib vebera cyst!" 
setzt der Dichter in naiver Freude hinzu. Noch schöner aber 
entfaltet die Poesie des Frühlingsregens bezeichnender Weise 
wieder derselbe Stoff, der Gesang der drei Männer in der anderen 
ags. Bearbeitung, dem sog. Azarias. „Oft lassest Du, König der 
Herrliclikeif^, so reden sie Gott an, „durch die Luft einen milden 
Morgenregen (mildne morgenrßn, mild ist hier noch schöner 
als in unserer Sprache; denn es bedeutet namentlich „freigebig"). 
Dann soll manches Kraut erwachen* und dann schlagen die 
Bäume an den Zweigen aus; die Wasser stärken den Reichtum 
der Erde (die Pflanzen, vgl. foldan frätwe oben pag. 50), sie 
wärmen und läutern („trymmab eorbvelan, hleöb and hluttrab" 
Az. V. 80 sqq)." Auch ein lateinisches Liedchen der bekannten 
Benediktbeurener Handschrift des 13 sc. schildert hübsch das 
Aufblühen der Vegetation nach dem warmen Frühlingsregen, 
und mit feiner Beobachtung den Wolgeruch, der nach einem 
solchen Regen die Luft durchzieht (vgl. Carmina Burana ed. J(oh.) 
A(ndr.) S(chmeller) in d. Bibl. des litt. Vereins pag. 175 = Nro. 96) : 
„nunc dracones* fluminum | scatent emanantium, | imber salu- 
berrimus | irrigat terram funditus, | cataractas reserat Olympus, | 



* onväcnan. 

* Ein echt germ. Bild, vgl. die zahlreichen Sagen von Lintwtirmern, 
welche, den Winter durch unter der Eisdecke von Strom und See schlafend, 
ira Frühling hervorbrechen und das jährliche Opfer fordern, das dem geäng- 
stigten Lande Schonung vor ihrer Gier erkauft, bis ein Tapfrer das Untier 
erlegt. Es ist das leibhafte Abbild des geschwollenen Stromes, der ira Winter 
unter der Eisdecke schlummert, im Frühling brüllend hervorbricht und, viel- 
orts eben so regelmässig als der Drache, sein jährliches Opfer verlangt. 

Lüning, Dias. 3 
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redolent aromata| cum cinnamomo balsama, 1 virent viola, | 
lilia et ambrosia". 

Sehr schön vergleicht Heinrich von Morungen den be- 
glückenden Gruss der Geliebten mit dem Meienregen, der 
sein Herz gleich einer Blume erquickt: „ir schoener gruoz, ir 
senfter segen | der tuot mir einen meienrögen | reht an 

daz herze sigen" (MF 6935 29). Auch Walther preist seinen 

Herrn: „der vürsten milte üz Oesterriche | fröit dem süezen 

regen geliche | beide liute und ouch daz läht" (pag. 21 , 3 L.); 

aber zugleich klagt er, da das Lehen, welches er sich ersehnt, 
noch immer ausbleibt: „ez regent bedenthalben min, | daz mir 
des alles niht enwirt ein tropfe" (pag. 2035 gg). 

Dass wir direkte Schilderung der stärksten Erregung aller 
atmosphärischen Mächte , des Gewitters , gerade in der Epik 
selten antreffen, wird nicht eben Verwunderung erregen, doch 
finden wir die Erscheinungen, die, wie wir aus der Mythologie 
ersehen, von je die Einbildungskraft der Menschen beschäftigt 
haben, das grelle Leuchten des Blitzes und den lauten Schlag 
des Donners auch hier oft genug erwähnt. Der Dichter der ags. 
Genesis macht aus der Klage des ersten Menschenpaares über 
ihre Schutzlosigkeit gegenüber der wechselnden Witterung ein 
Bild voll Handlung und Bewegung, das der Schilderung eines Ge- 
witters nahe kommt: „Wie sollen wir", so klagen sie, „nun leben 
oder in diesem Lande wohnen, wenn der Wind kommt von Westen 
oder Osten, von Süden oder Norden, es fahren dunkle Wol- 
ken auf, es kommt der Hagelschauer vom Himmel, da- 
zwischen fährt der Frost daher, der so schrecklich kalt, 
und zuweilen wieder scheint heiss vom Himmel und leuchtet 
blendend die Sonne dort (J?e6s beorhte sunne), die glän- 
zende, und wir beide stehn bloss und unbeschützt von Kleidern!" 
(Genes, v. 805 sqq). Ein trefflich malendes Beiwort gibt der 
„Daniel" den Blitzen, er nennt sie v. 381 „ligetu bläce berhtmhvate, 
die bleichen, augenblicksschnellen'* ; mehr den Eindruck auf das 
Gemüt schildert die Virg. V. 488, wenn sie sie „die wilden 
dunres blicke** nennt Bei des Helden Rolands Tode gerät die 
Natur in Aufruhr, vom Himmel sieht man fallen „thikke die 
vorhtlichen himelblice". Fast noch den Gott mit dem Stein- 
hammer erblicken wir an einer Stelle der Virginal, wo der un- 
geheure Schall der Klage, welche die Eiesen um einen erschlagenen 
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Genossen erheben, geschildert wird. Der Schall, heisst es v. 396, 
„mit stürmen kam gedozzen, | reht als ein wilder dunders 
val I uz hertem velse geschozzen". Für die deutsche 
Epik ist charakteristisch, dass immer der Donner als das Töt- 
liche, Furchtbare betrachtet wird ; von Alexander sagt die Vorauer 
Handschrift pag. 218 „do sluoc er also der t honer, vor dem 
sich nieman mac bewarn". Vor dem Blitze wird keine Furcht 
gezeigt ; als Wigalois in das verzauberte Schloss eintritt, „zehant 
ein blic vor im geschach | der lühte reht alsam der tac"; der 
Dichter erwähnt keine Wirkung, aber von dem folgenden Schlag 
heisst es: „den lip wänder Verliesen in dem grozen schalle 
da" (Wig. 187 28). Auch Iwein 647 schildert der Dichter keine 
Wirkung, obwol „wol tüsent blikke" vor dem Helden niederfahren ; 
aber von dem nachfolgenden Donner sagt der Held selbst: „ein 
also kreftiger donreslac, | daz ich üf der erde gelac". Im 
Wolf die trich droht ein Engel der ruhen Else: „dir nimt der 
donre in drien tagen dinen lip" (W. B 331), und als Ecke die 
ungeheuren Wunden Helfrichs von Lune sieht, den Dietrich er- 
schlagen, da meint er, das sei nicht eines Menschen Werk: „ez 
hat getan von himele der wilde dunerslac" (Ecke Str. 55) *. 
Für den freien furchtlosen Sinn aber, womit der Nordgermane 
der furchterregenden Erscheinung des Donners gegenüberstand, 
so dass er auch das Segensreiche, dem Menschen freundliche 
darin zu erkennen vermochte , zeugt der Umstand (ausser dem 
allgemeinen Character Thorrs), dass er sich den Gewittergott 
„als einen hohen Jüngling, schön und freundlich von Antlitz und 
rotbärtig" („mikill vexti ok üngligr, fribrs^numok raudskegg- 
jabr" Forum, sog. X329. TI 182) vorzustellen vermochte. Schliess- 
lich möchte ich noch eine Stelle Wolframs anführen, die mir 
deshalb nicht uninteressant scheint, weil sie in einer Zeit, die von 
Elektricität noch nichts wusste, doch elektrische Erscheinungen 
lebendig und treifend, mit guter Beobachtung, schildert; der 
Dichter erzählt Herzeloydens Traum (Parz. TI 1352) : „sie dühte 
wie ein sternenblic | si gein den lüften vuorte, | da sie mit 
kreften ruorte | manc viurin donersträle, | die flogen 



* In Reiiibots „Heiligem Georg" ist es dem Heidengott Apollo, resp. 
seiner Statue, als ihn der Knabe bei Christus beschwört „als en ein scharpfer 
donerslag sltiege ze tüsent stucken" (v. 3239). Und prägnant sagen die Heiden 
von dem streitbaren Heiligen: „er ist uns wol ein donerslac" (v. 475). 
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allzumäle | gein ir; dö sungelt unde sanc | von gänstern 
(Funken) ir zöpfe lanc'*. Bekanntlich besass Wolfram be- 
deutende Kenntnisse von edeln Steinen, und dass er ein hell- 
sichtiger und empfänglicher Betrachter der Natur war, hat er 
zur Genüge bewiesen. 

In der prächtigen Erscheinung des Regenbogens, welche 
uns so oft nach dem Gewitter die Einkehr der Ruhe in der 
Natur verkündet, wie dies die biblische Sage schön ausdrückt, 
sahen die Germanen des Nordens nicht minder poetisch die himm- 
lische Brücke, welche die Götterwelt mit der unsrigen verbindet 
(äsbrü, Asenbrücke heisst er Grimn. 29), und der Name Bif-röst, 
„bebende Rast" (vgl. Hrafng. Str. 9) versinnlicht anmutig das 
luftgewobene, zarte Wesen dieser Brücke, die nur gemacht ist, 
Götter zu tragen. Diese üngreifbarkeit und Wesenlosigkeit der 
Luftbrücke schwebt auch vor, wenn es im Vridanc heisst: ^swer 
umbe dise kurze zit | die ewigen fröude git, | der hat sich selben 
gar betrogen, | und zimbert üf den regenbogen; swenne 
der regenboge zergät, | sone weiz er wä sin hüs stäf* K (Ähnlich 
braucht Martina 78* „üf ein wölken büwen".) Weit poetischer 
betrachtet die Klage v. 1095, allerdings eine später eingeschobene 
Stelle (vgl. Müllenhoff ZGNN pag. 75) , den Regenbogen als ein 
zauberisches Land, in welchem nur Glückliche wohnen können, 
eine schöne und sinnige Auifassung des prächtigen Naturschauspiels. 
Es heisst dort von 86 Jungfrauen, welche die Königin Frau Helche 
erzogen hatte, und die nun kommen, ihre toten Geschlechts- 
genossen zu beklagen, „nie bis dahin sei das friedliche Glück 
ihrer Jugend getrübt worden", „den 6 üfen regenbogen mit 
freuden was gebouwen | wer mehte des getrouwen, | daz 
sie s6 nider solten komen?" Eine ähnliche Auffassung einer 
himmlischen Erscheinung bekundet Wernher, wenn er pag. 9 vom 
Heilande sagt: „sin gezelt stuont in der sunne**. Die ein- 
zige epische Stelle der Periode , welche unserer Betrachtung zu 
Grunde liegt, wo die Farben des Regenbogens erwähnt werden, 
Wolframs Willehalm 426,«, nennt deren nur vier; eine kostbare 
Drachenhaut ist „rehte also die regenbogen | in vier slahte 
blikke gevar". Mit wie ehrfurchtsvollem und feinem Gefühl 
übrigens das Volk die zarte vergängliche Farbenpracht beschaute, 



^ Weitere ähnliche SteUen siehe W. Grimms Freidank pag. 319. d20. 
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zeigt der oben pag. 68 angeführte Glaube, dass man nicht mit 
Fingern auf den Regenbogen deuten dürfe, weil mau Honst den 
Englein in die Augen lange. 

Auch die winterlich unfreundlichen Erscheinungen der Atmo- 
sphäre, Ha^el, Eis und Schnee, finden im Epos seltener einen 
Platz, eher nocli werden sie zu poetisch s}'mbolischer Umschreibung 
verwendet, namentlich im deutschen Epos Schnee und Hagel. 
Den Hagel, die hreö haglfaru, „die wilde Hagelfahrf^ (Wand. 
104), das weisseste, das kälteste der Körner (coma cealdost 
Seef. 33, hvitust corna Run. 9), schildert die ags. Poesie einige- 
mal sehr lebendig. Der Seefahrer beklagt seine Mühsale : „Hagel 
fiel auf die Erde, der Körner kältestes!" und er steigert das 
Düstere der Szene, indem er Nacht, Schnee und scharfen Nord 
hinzukommen lässt (v. 31): „näp nihtscüa, nordan snivde, | hrim 
hrusan bond, hägl feol on eorban, | corna cealdost", „es verhüllte 
der Nachtschatten, von Norden schneite es. Reif fesselte die Erde, 
Hagel fiel auf sie, der Körner kältestes". Auch der Wanderer 
beschreibt v. 104 die düstere Szene fast genau mit denselben 
Zügen : „J'Qnne vgn cymeö nipeö nihtscüa, norban onsendeö | hreö 
haglfare". Ein lebendiges Bild des Hagelschlags geben auch 
Denkspr. 140 „scür sceal on heofonum vinde geblanden in t'äs 
voruld cuman", „der Hagel soll vom Himmel stürmisch durch- 
einandergewirbelt in diese Welt kommen". Dem deutschen Dichter 
ist der Hagelschauer ein oft gebrauchtes Bild für hereinbrechendes 
Verderben und gänzliche Verwüstung. Eine Strofe Walthers 
schildert in poetischem Gleichniss das plötzliche Losbrechen des 
Schauers nach heissem Sonnenschein, wenn er pag. 29(3 von 
dem falschen Freunde sagt: „sin wolkenlösez lachen bringet 
scharpfen hagel". Ganz ähnlich bezeichnet Wolfram eine 
Mischung des Characters durch das Bild des Hagelschauers, der 
mit einzelnen Sonnenblicken wechselt. Zugleich ist der Ausdruck 
so prägnant als möglich. Ein Ritter sagt Parz. X 360 von der 
liebreizenden Orgeluse, die alle Bewerber mit herbem Spotte 
vertreibt, zu Gawan, sie sei „bi der süeze sür | reht als ein 
sunnenblicker schür". Ein verderblicher Riese wird im 
Biterolf 6377 geradezu „hagel al der lande" genannt. Dietrich 
preist einen toten Helden, indem er (Dietr. Fl. 9.»91) von ihm 
sagt: Du warst „ein hagel und ein bitter dorn | dinen vinden 
ze allen ziten"; ebenso heisst Parz. Xllll 152 ein tapfrer Ritter: 
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„schür der riterschefte" , und der alte Hildebrand, der Dietrich 
verloren glaubt, klagt rührend (Virg. 584): ^nu triffet mich der 
hagel regen in minem alter grise". Wolfram nennt Kundrie, 
die seinen Helden aus der Tafelrunde ausstösst, ^der fr enden 
schiir'^ und Obilot die junge ist für ihren Ritter Gawan „für 
ungelückes schür ein dach" (Parz. VII 997). Fast komisch 
berührt uns, weil es an eine vom derben Volke freigebig aus- 
geteilte Verwünschung anklingt, wenn wir Wigalois 200« aus- 
rufen hören: „wS dir Tot, du bist ein hagel!" 

Schön aber und kühn versinnlicht Wolfram unter dem Bilde 
des schür's, des Wetters^, das wie ein Gewappneter einen an- 
fällt, „besteht", die verzehrende Liebesleidenschaft: Parz. XII 133 
heisst es von Gawan: „in bestuont der minnen schür". 
Das Bild erinnert an jenes echte Fragment des Anakreon, wo 
Eros den Dichter wie ein Krieger mit blanker Waffe angreift, 
und dann wieder ihn in den winterlichen Waldbach taucht 
{XHfxiQiy d' ilovobv iv x^Q^^QV)- Auch Wirnt sagt im Wigalois : 
„herzeliebe ist ein schür" (240 31). Ähnlich wird, wie das ja 
im Volkslied so häufig sich findet, der ertötende Eeif, der die 
hoffnungsvolle Blüte in einer Nacht vernichtet, dem Dichter zum 
Bilde der jähen Vernichtung einer frohen Hoffnung. So sagt 
Gottfried schön von seinem Helden: „do er mit vroeude blüen 
began, do viel der sorgen rife in an" (Trist. 2077). Reif und 
Schnee nennt der ags. Dichter mit einem prächtigen Bilde, indem 
er sie echt germanisch wie beseelte Wesen sich denkt, häre 
hildstapan, die grauen Kampfgänger, sie gleichsam mit grau- 
haarigen Kriegern vergleichend; auch Notker im Marc. Capeila 
(pag. 78728 ed. Piper) gibt candens pruina durch „der gräwo 
rifo" wieder. - 

Die Gewalt des Frostes empfand der Germane von je als 
einen starren Zwang, eine Fessel, die die Macht des Winters 
dem Erdreich und den Gliedern des Menschen anlegt; in einem 
niederländischen Liede heisst der Winter geradezu dwinghelant, 
Landbezwinger (vgl. ühland, Schrift. Bd. III, pag. 9), in einem 



* schür kann allerdings auch bloss ein über den Körper hinlautendes 
Gefühl bezeichnen; aber die von uns angenommene Bedeutung ist ungemein 
häufig und entspräche ganz der Wolfram'schen Neigung zu kühnen und starken 
Bildern. (Vgl. auch die oben angeführte Stelle Wigal. 2403,.) 
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Liede der Benediktbeurner Hdschr. * heisst es „der winter ehalt 
dwanch si sere beide '^ (Heide und Wald). Beispiele in Fülle gibt 
ausserdem Haupt zum Burggrafen von Eegensburg MF 16,4; auch 
Fleck im Flore 161. 4458 spricht von „des winters get- 
wanch". Am reichsten aber hat das Ags. die Vorstellung ent- 
wickelt: „hrib hreösende hruse bindeb, fallender Schneesturm 
bindet die Erde", heisst es Wand. 102, Andr. 1258 „snäv eoröan 
band", von forstes f e t r e , „des Frostes Fessel" spricht 
Denkspr. II 76. Vgl. auch forste gefeterad, „vom Froste ge- 
fesselt* Menol. 205. 

Au(5h die Glieder des Menschen fesselt der Frost: „vaeron 
mine fet forste gebunden, | caldum clgmmum", „da waren 
meine Füsse vom Froste gefesselt mit kalten Klammern", 
klagt der Seefahrer v. 5. Und der Beowulf spricht davon , wie 
im Frühling der Vater der Menschen, das Eis schmelzend, die 
Bande des Frostes und die starren Ringe löst (v. 1608). Im Blute 
von Grendels Mutter schmilzt Beowulfs Schwert, „dem Eise gleich, 
wenn der Vater des Frostes Fessel lockert, die Bande der Wellen 
löst", „ise gelicöst, fönne forstes bend fäder ^nlaeteb, | gnvindeb 
vaelräpas". 

Das Eis aber ist die wunderbare, schimmernde Brücke (es 
soll die Erdenkeime vundrum lücan, wunderbar beschliessen, sagt 
Denkspr. II 72, das Eis soll brycgian, sagt die nämliche Stelle, 
ebenso Andr. 1265), sie „glänzt glaslauter, ganz gleich den Edel- 
steinen, glisnab gläshluttre gimmum gelicöst" („lüter als ein is" 
haben wir oben pag. 25 unter den Vergleichen für glänzende 
Waffen gefunden); das Eis ist ein Boden „forste gevorht fäger 
Qus^ne, vom Froste bereitet, schön von Ansehen" (Runl. 31). 
Cynewulf schildert im Andreas, wie die Natur sich empört, da 
der standhafte Apostel im Kerker sitzt, „von Angstgedanken 
umlagert" (searofancum beseted), v. 1258 sq). Die Schilderung 
ist ein schönes Gemälde des Winters: „Schnee band die Erde 
mit seinem winterlichen Gestöber, das Wetter erkaltete in harten 
Hagelschauern, so wie Reif und Frost, die grauen Kampf- 
gänger, die Heimat der Menschen einschlössen, die Wohnsitze 
der Männer; frostig waren die Lande von kalten Eiszapfen; er- 
starrend zog sich zusammen des Wassers Macht, über die Wasser- 
ströme schlug das Eis die Brücke, die leuchtende Meerstrasse", 



Nro. 130» bei SchmeUer; es ist eme Strofe Nitharts, s. HMSIlTSt 
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„snäv eorban band | vintergeveorpum ; veder coledon | heardum 
haglscurum, svylce hrira and forst | häre hildstapan häleba 
e&el I lucon leöda gesetu; land vaeron freörig | caldum c^le- 
gicelum ; clang vätres )^rym ; | ofer eästreämas is brycgade blaece 
brimräde." Durch eine Schilderung winterlicher Unbill erhebt 
auch der Dichter der Kudrun die Treue und Standhaftigkeit der 
beiden edlen Jungfrauen, die zu niedrigem Magdsdienste ge- 
zwungen werden (Kudr, 1218/9): ,,mit strübendem häre sähen 
sie sie gän; | swie in diu houbet waeren beidiu wolgetän, | ir 

vahs was in zerfüeret von merzischen winden | | der se 

allenthalben mit dem ise flöz, | daz hete sich zerläzen. 

Allerliebst ist ein Rätsel von der Sonne und dem schmel- 
zenden Schnee, das sich durch die ganze germanische Welt 
verfolgen lässt, und das uns fast wörtlich gleich in einer Reichen- 
auer, jetzt Karlsruher Handschrift und in einer Fassung von den 
FarÖern vorliegt: Die Reichenauer heisst (siehe MS Denkm. * 
pag. 11) : „volavit volucer sine plumis, i sedit in arbore sine foliis, | 
venit homo sine manibus, | conscendit ilium sine pedibus, | assavit 
illum sine igne, | comedit illum sine ore''. Noch etwas poetischer 
ist die faröische Variante *, dort ist der schmelzende Sonnenstrahl 
eine Jungfrau: „Eg veit ein fugl flabraleysan, | hann settist ä 
ein gard hagaleysan, I kom en jomfrü gangendi, | tok hann 
hondleys, | steikti hann eldleys | ok, at hann munnleys'*, „ich 
weiss einen Vogel federlos , er setzte sich auf ein Haus mauer- 
los, da kam eine Jungfrau gegangen, nahm ihn handlos, briet 
ihn feuerlos und ass ihn mundlos". Auch hier ist der Weg bis 
zum Naturmythus nicht weit. 

Dem deutschen Dichter ist der Schnee und das Gewirbel 
seiner Flocken vor allem Bild der zahllosen Menge, sei es der 
sich sammelnden Krieger, wie besonders an einer Stelle des Anno, 
welche die Schlacht bei Pharsalus schildert (v. 435 „wer mohte 
gicelin die menigi, | die Cesari ilsen ingegini | von ostrit allint- 
halvin, | alse der sne vellit uffin alvin | mit scarin unti 
mit volkin, \ alsi der hagel verit van den wolkin"^ 
ein grossartiges Bild von altepischem Gepräge, wie die ganze 



» MS Denkm. « pag. 274 und Antiquar. Tidskrift 1849/61 Nro. 1. 

* Vgl. Reinb. v. Dume heil. Georg v. 5461 „ein schar begunde wellen 
alsam snegellen (Schneeschauer) gein sumer fueren über lant". Dasselbe Bild 
auch bei Homer. II. XIX 357. 
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Schlachtschilderung !) , sei es der fallenden Toten („und wart iu 
dehein sne bekant, | als er von den alben gät: | noch dicker 
vielen an der stat die liute tot darnidere'* Dietr. Fl. 9414) *, sei 
es ganz besonders der Masse der fliegenden Pfeile. Schon der 
Alexander braucht das Bild v. 1169 „lange Zeit flugen die pfile, 
alse der sne unde der regen" und v. 3081 „von beiden t halben 
flouc der scoz | also dicke so der sne". Im Biterolf v. 10296 
sieht man Pfeile „so dicke von der senewen gän | sam ofte der 
sne hat getan, | dö den tribet der wint" und v. 1595 werfen 
die .Belagerten so viele Steine, dass man es wol vergliche „kaltem 
sne I den si vil dicke sähen e | von winden undr einander gän". 
Auch die Kudrun liebt das Bild, das sie anschaulich wie der 
Biterolf schildert, so v. 503 „do sach man üf den recken sam 
snewes flocken swinde | schiezen mit den pfilen'*, ebenso v. 861 
„nach winden von den alben sach man nie sne gän | so dicke 
dö da draeten | die schuzze von den henden" (ebenso v. 1417). 

Der Reiz des Taues endlich, jenes funkelnden Geschmeides, 
das die Natur an jedem klaren Sommermorgen sich anlegt, ist 
weder den deutschen Lyrikern noch den Epikern entgangen und 
auch die letztern lassen gern die lichte Heide und die roten 
Blumen in dem Glänze seiner Perlen schimmern. Auch dass er 
eine Erquickung der Blume ist, wird nicht vergessen, „üf in 
des meigen touwe da drungen bluomen durh den kle", sagt 
Virg. 123 und noch schöner versinnlicht Gottfried im Tristan 
das Entzücken, welches die Erzählung des Helden von Isoldens 
Schönheit seinen Zuhörern verursacht, durch das Bild der vom 
Tau erquickten Blume: „swer do bi dem maere was | und ez 
reht an sin herze las, | dem süezte diu rede den muot, | 
reht als des meien tou die bluot" (Trist. 8309—12). Für 
das ritterliche Fest wird die runde Tafel auf taufrisches 
Gras gestellt, „üf einem touwec grüenen gras" (Parz. XV 1243). 
Beim Zweikampf wird zu sagen nicht vergessen, dass er in 
tauigem grünem Klee stattfand (Parz. XIV 28) und der Dichter 
erzählt ausdrücklich, dass die schimmernden Behänge („anehanc 
des touwes" Wolfr. Lied VII 17) durch das wilde Reiten zerstört 
wurden: „üf des angers wite wart der tou zefüeret" (Parz. 
XIV 759). Durch tauige Blumen zu schreiten, ist Zeichen des 



^ Ebenso Herz. Ernst A III v. 55 = B 1579 „sie vielen gedrange also 
üf den alben der sn^". 
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Glücks und der Freude: „gerne ich durch liehte bluomen linde 
hiure in touwes flüete wuot", sagt Konr. v. Würzb. HMS II 319'. 
Ebenso ist das Gras tauig bei dem Fest auf der Sommeraue zit 
Tintajoel, vgl. Tristan 561. Die Blumen und das Gras an dem 
Kenotaph Blanscheflurs werden darum gepriesen, dass sie „touwec 
über al den tac" sind (Flore v. 2090). Die in lichtem Tau, „in 
dem liebten touwe" (Parz. IV 267) schimmernde Blume aber ist 
das anmutige Bild der Schönheit und des Liebreizes; auch des 
männlichen: Parzivals schöner Körper schimmert durch Staub 
und Rahm der Rüstung wie eine taufrische Rose, „er was 
gevar durch isers mal, als touwege rosen dar gevlogen** 
(Parz. VI 772). Am liebsten feiert das Bild natürlich weibliche 
Anmut: „din munt ist roeter danne ein liehtiu rose in touwes 
flüete'*, singt Walther (pag. 2728), ^»d den Tau zur Erhöhung 
des Glanzes des lichten Maientages fügt ausdrücklich bei Wolfram, 
der die junge Schönheit Sigunens preist: „swer sie sach, er kos 
sie für des meien Wie bi tounazzen bluomen" (Titur. 32,). Und 
echt dichterisch denkt Walther nicht nur an das äussere sinnen- 
fällige Bild, sondern auch an die Wirkung auf das Gemüt, wenn 
er den Besitz einer geliebten Frau mit dem freudig stimmenden 
Anblick tauschimmernder Lilien und Rosen zusammenhält, wobei 
freilich die letztern der Geliebten den Preis zuerkennen müssen : 
„liljen unde rosen, swä die liuhten in meien touwe dur 
daz gras, das ist gen solcher wunnebernden fröude (den Frauen) 
crank" (Walther pag. 27,; sq). Die höchste Schönheit drückt 
Wolfram aus durch das Bild von „der beide glänz ins meien zit 
mit touwe behenket" (Willeh. pag. 86432) und in einem 
Liede spricht er es direkt aus, dass der Tau zur grössern Zier 
der Blumen und zu ihrem Schmuck gemacht sei: „der bliclichen 
bluomen glesten sol des touwes anehanc erliutern swä 
sie sint" (VII 17 L.). Aber noch anderes sieht der mhd. Dichter 
an dem Tau. Der glänzende Tropfenschmuck, der vom ersten 
warmen Sonnenstrahl aufgetrunken wird, ist ihm auch, mit einem 
andern flüchtigen Wesen, dem Winde, ein Bild der Vergäng- 
lichkeit, des Nichts. Auch das Volkslied bewahrt den Zug 
und schön weist z. B. der Alphirt, der seine Freiheit preist, mit 
diesem Bilde auf die Vergänglichkeit menschlicher Pracht hin: 
„Wenn ich die prächtigen Schlösser beschau. Sind sie doch nur 
mir. So zu sagen schier Ein kühler Tau (Wunderh. II pag. 49). 
Der Dichter von Dietrichs Flucht braucht das Bild von Tau und 
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Wind dreimal, um die Geringfügigkeit einer Sache anzudeuten, 
so V. 891 sagt er, alle Schönheit anderer Frauen sei ^ein tou 
und ein wint | gegen des künec Ladineres kinf; v. 6731 
sagt er echt spielmannsmässig : „alle Schläge, die früher getan 
wurden, die sind „ein tou und ein winf* gegen Dietrichs Schläge, 
und alle frühere Untreue ist ein Tau und ein Wind gegen Wittichs 
Untreue, sagt er v. 7720. Das gleiches bedeutende Bild vom 
Winde ist so häufig, dass Belege überflüssig sind; hübsch hat 
Wernher im Marienleben die Vorstellung gewendet, indem er den 
Wind gleichsam alle Traurigkeit forttragen lässt; als Annas 
Gatte Joachim heimkehrt und sie spähend auf dem Wege ihn 
sieht, „do was ir trüren und ir chlage | in den wint gähes 
verswunden'* (pag. 44 Ott.). Und mit hübscher poetischer 
Anspielung heisst es in einem politischen Liede aus der Zeit des 
alten Zürichkrieges von den Zürichern, ähnlich der Vorstellung 
vom Wohnen auf dem Regenbogen: „si büwent üf einem 
winde, | der balde verwehet hat: | Oster heizet der winde, | 
er wehet üz Osterriche'* (Soltau Nro. 125). 

Von der Betrachtung der Elemente, ^ie im Reiche des Un- 
organischen wenigstens durch einen Schein von Leben die Phan- 
tasie in Tätigkeit setzen, gelangen wir nunmehr dahin, wo uns 
zum ersten Mal in der Natur wirkliche eigene Lebensregung 
entgegentritt, zu dem weiten Kreise der Pflanzenwelt. Zwar 
auch das geheime poetische Leben der Pflanze, d. h. dasjenige, 
was die menschliche Phantasie, angeregt von dem Gebahren der 
Pflanze in Wind und Wetter, im Wechsel der Jahres- und Tages- 
zeiten, in sie hineinlegt, gehört zum grossen Teil der Empfindungs- 
welt der lyrischen Dichtung an; das Epos aber singt die Taten 
und Schicksale der Menschen in Hass und Liebe gegen einander, 
nicht das subjective Empfinden eines Einzelnen. Ruft uns ja noch 
ein Sänger der altern Lyrik, die sich eben erst vom Epos gelöst 
hat, entgegen: „Waz darumbe, falwent grüene beide? ich hau 
me ze tuonne danne bluomen clagen!" Sein Schmerz ist, dass er 
nirgends unter den Menschen die Liebe und Treue findet, die 
er zu ihnen im Herzen trägt (Reinmar v. Hagenau, MF pag. 
1699_4 4). Nichts desto weniger hat uns die lebendige Liebe des 
Germanen zur Natur, seine Neigung, alles mit empfindendem 
Leben zu begaben, auch im Epos eine Reihe von Zügen hinter- 
lassen, die uns ein Bild von der Empfindung geben, mit der das 
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germanische Naturell der Pflanzenwelt gegenüberstand. * Vom 
lyrischen Gebiete aus hat uns dies Bild in herrlicher Weise ge- 
schaffen Ludwig Ubland in seiner Abhandlung über das Volkslied, 
da ihm vor Allen verliehen war, mit philologischem Scharfsinn 
sowol, als mit inniger Empfindung und dichterischer Gestaltungs- 
kraft sich seines Stoffes zu bemächtigen. Diese Abhandlung über 
das Volkslied (Bd. III in Pfeiffers Ausgabe von ühlands Schriften) 
ist auch immer gemeint, wo wir hier ühland zitieren (daneben 
natürlich auch seine Sammlung von „alten hoch- und nieder- 
deutschen Volksliedern'* selber, wo mit „Nro." zitiert ist). 

Dass mit der Pflanze das eigentliche Leben in der 
Schöpfung beginne, scheint schon frühe der Sinn des Germanen 
gefühlt zu haben. Das spricht sich darin aus, wenn in kosmo- 
gonischen Schilderungen das Fehlen des grünen Grases als Aus- 
druck der allgemeinen Öde und Leere sich findet (vgl. Völuspä 
Str. 3 „gap var ginnunga en gras hvergi") und das Aufleben 
einer neuen Welt mit dem Wachsen des Grases beginnt, wie 
wieder in der Völuspä Str. 4: „sol skein sunnan | ä salar steina; | 
H var grund groinn | groenum lauki", „die Sonne schien 
von Süden an des Saales Steine, da war der Boden bewachsen 
mit grünem Kraute'*. Man erinnert sich auch der Erde, die nach 
der Götterdämmerung zum Zeichen des neuen Lebens schon 
„frisch und grün** (ibja, groena schreibt Müllenhoff anstatt 
ibjagroena, Str. 57 der Völ.) aus den Fluten sich hebt. Noch der 
Erfurter Judeneid des Bischofs Konrad (1160—1200), der in 
viertaktiger Rede abgefasst ist, nennt unmittelbar nach der 
Schaffung von Himmel und Erde „loup, bluomen unde gras, | des 
da vore nine was" (MS Denkm.* Nro. C). Sehr bezeichnend 
führt diesen Zug die „Kindheit Jesu" Konrads von Fussesbrunnen 
ein, wo er ganz unvermittelt neben der Behauptung steht, dass 
Gott ohne Anfang und ohne Ende sei (vgl. v. 909—911): „die 
lantliute er lerte | gelouben an den wären got, | der geschuof 
loup unde gras, | und ie an anegenge was | und immer ist 
an ende'^ Ganz im Sinne dieser Vorstellung sagt das ags. Eeim- 



^ überdies räumen die von der Minnepoesie stark beeinflussten höfischen 
Epen lind die jüngere Gmppe der spielmannsmässigen der poetischen Empfindung 
der Pflanzenwelt einen weit grösseren Kaum ein. als das Nationalepos, wenn 
auch zugegeben werden muss, dass sie damit Ton der Höhe des reinen epischen 
Gesanges herabsteigen. 
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lied schön und dichterisch, indem es das Erwachen der Schöpfung 
schildert: „fä väs västmum äveaht voruld onspreaht, da 
ward die Welt mit Gewächsen erweckt, mit Büschen be- 
wachsen" (v. 9). und nicht minder schön und poetisch nennt 
der ags. Phönix v. 254 den Keim der Pflanze lifes täcen, „das 
Zeichen, den Zeugen des Lebens", und auch er lässt ihn erweckt 
werden: „sunüan glaem on lenctenne lifes tacen | vecceb 
voruldgestreön". Blumen und Blätter kommen denn auch unmittel- 
barer als etwas Anderes ausder Hand des Schöpfers ; denn in der 
Pflanze vor allem, in Blatt und Blüte oflfenbart sich deutlicher 
und sichtbarer als anderswo die schaffende Kraft der Natur, sie 
können wir sich entwickeln sehen von dem Momente an, wo der 
„kecke" Fruchtkeim (vgl. den Mythus von „Örvandill inn froekni *, 
der kecke" ; „keck" heisst die Frucht noch in einem Wettersegen 
in einer Hdschr. des XVI sc. auf des Stadtbibl. in Regensburg, 
ühland Nro. 308, Str. 3 : o lieber gott, lass miltiklich all frucht 
keck lieh entspriessen) seine Spitze aus dem Boden hervortreibt, 
bis zur höchsten Entwicklung, wo die Blüte ein neues Samenkorn 
in ihrem Schosse erzeugt. Dass die Pflanze für die Phantasie 
des Volkes unmittelbar als anderes aus der Hand des Schöpfers 
zu kommen scheint, spricht sich in dem hochpoetischen Zuge des 
Volksliedes aus, dass oft Blatt und Blume dem Schöpfer näher 
steht als anderes, ja dass sie nicht selten die Verkünder des 
göttlichen Willens sind. In dem Liede vom Raumensattel (Augsb. 
fliegd. Blatt, ühl. Nro. 127) ruft der unschuldig Verurteilte ein 
Gottesurteil der Blumen an (Str. 10): „Ain blum tut er ab- 
brechen. Die auf der Heiden stund; Es sind die weissen gilgen, 
Die zweihennächten auf gond". Verbrennt die Blume mit ihm, 
denn er ist als Siegelfälscher zum Feuertode verdammt, so will 
er sich schuldig bekennen. Auch der Stab des Pabstes im Tann- 



1 Skaldsk. c. XVII = Wilken, Pros. Edda pag. 105«. ÖrvandiU» „der 
mit dem Pfeil, der Spitze arbeitende**, ist der Keim, sein Vater GeirvandiU 
(Gervendillns nach Saxo III 48), „der mit dem Speere arbeitende", der reife, 
speerftbnliche Pmcbthalm. So deutete zuerst ins Einzelne ühland, Myth. t. 
Thörr. Schriften Bd. VI. Weiter führte die Deutung des Mythos aus Ettmüller 
im Oommentar seiner Ausgabe des Orendel pag. 148—162. Merkwürdigerweise 
erscheint nicht nur ÖrvandiH als Orendel in Deutschland, sondern auch der 
Name seines Vaters Oeirvandill als Gerwentil zweimal im St. Gall. Brüder- 
schaftsbuche (Ed. von Piper als Bd. 10 der Mon. germ. bist); vgl. dort den 
Index. 
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häuserliede, der durch sein Ausschlagen unmittelbai* den Willen 
des höchsten Richters verkündet, der die Sentenz seines irdischen 
Vertreters umstösst, ist ein solcher Bote vom Throne Gottes. 
Noch unmittelbarer verkündet die Pflanze ^ die soeben aus des 
Schöpfers Hand hervorgeht, den Menschen, dass Gott den un- 
schuldig Getöteten angenommen habe, in einem Liede (Schweiz, 
fliegd. Blatt v. 1647, Uhl. Nro. 122) von dem unschuldigerweise 
in den Sumpf versenkten Grafen Friedrich : ,Aus seinem Grabe 
wachsen drei Lilien empor, auf denen geschrieben 
steht , dass er bei Gott sei. * Die Blume ist hier gleichsam der 
Bote, den der Schöpfer absendet, den Menschen zu berichten, 
was sein Wille getan. Solche Boten, die die Vereinigung der 
Liebenden in jener Welt verkünden , sind ja endlich auch Rose 
und Weinrebe, die auf Tristans und Isoldens Grab sich ver- 
schlingen.^ Ein rührend schöner Zug des Volksliedes, der eben- 
falls auf die besprochene Empfindung von der Pflanze hinweist, 
ist es, dass namentlich die Blumen es sind, deren Betrach- 
tung das Herz zu ihrem Schöpfer hinweist, selbst das Herz 
dessen, der bis dahin von Gott nichts wusste. In einem Liede 
(Klosterneubg. Hdschr. Nro. 1228 XVI sc, Uhl. Nro. 331) geht 
eine edle Jungfrau (in der Version eines Kölner fliegenden Blattes, 
einem Gedichte, auf dem ein ganz eigener poetisch-mystischer 
Duft liegt, und das Arnim-Brentano mit Fug an die Spitze des 
„Wunderhorns" gestellt haben, ist es die sinnige Tochter des 
Heidensultans) in den Garten, um sich „an Blumen mancherlei 



* Weitere Beispiele siehe bei Grimm, Myth. pag. 786 und bei Arvidson, 
svenska visor 1 101. 118, ferner ein Lied des Wunderhoms pag. 467 des 
Beclam' sehen Abdruckes. 

^ Bier tut, wie ich meine, Liechtenstein, der Herausgeber des Eilhart, 
seinem Schriftsteller etwas Unrecht; er sagt, Eilhart fasse das Motiv ganz 
mechanisch, „für die Symbolik der Kose und des Rebstockes hat er nicht das 
geringste Verständniss" (pag. CXCI). Das meint L. offenbar, weil Eilhart sagt: 
„das machete des trankes kraft" (v. 9521). Aber auch Heinrich v. Freiberg, 
der die ganze Blüte der höfischen Poesie und Empfindungsverfeinernng voraus- 
setzt, führt die Verschlingung wie Eilhart auf den Trank zurück: „da noch 
der glüende minnetranc | in den toten herzen ranc | und sin art er- 
zeigete: | ieglich ris dö neigete | dem andern ob den grebern sich" (v. 6833). 
Offenbar drückte eben das die symbolische Bedeutung aus, wie ja der Trank 
selber auch nur symbolisch ist; wie Gottfried selbst die Sache ausgedrückt 
hätte, wissen wir ja leider nicht. Ulrich v. Türheim erzählt nur das Factum 
und setzt hinzu, er habe noch nie Zweie so über den Tod hinaus sich minnen 
sehen (vgl. seine Forts, des Trist, v. 3700/1). 
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und an der Vöglein Gesang" zu ergötzen: „Und da sie in den 
Garten kam, | sie sach die plumen an: I er ist von hohen 
künslen, | ja der sie machen kann; | wolt got, solt ich 
ihn anschauen, | ja des mein Herz begehrti" (Str. 2). 
Da erscheint ihr Jesus, gibt sich als den Meister der Blumen 
zu erkennen, und sie gelobt sich ihm für alle Zeit. 

Die Pflanze wird auch mehr als die bisher betrachteten 
Dinge als lebendes Wesen angesehen; diesen lieh der Germane 
ein blos poetisches Leben, jene aber lebt und fühlt ihm wirk- 
lich. Nach dem Glauben der Bewohner des mährischen Kuh- 
ländchens, deren Volkslieder, von Meinert gesammelt, eine Fülle 
altgermanischer Züge bewahren, darf man die Erle nicht an- 
schneiden; tut Einer das und haut mit der Axt in den Baum, 
so blutet und weint sie (Meinert, aus dem Kuhländchen, 
pag. 122). Auch Ovid erzählt von einer Eiche, die unter den 
Beilhieben blutete (Metam VIII 742 sqq); aber diese Eiche ist 
kein gewöhnlicher Baum, ihn schmücken heilige Binden und 
Gedenk-, resp. Votivtafeln, „memores tabellae, voti argumenta 
potentis" (v. 745), er ist bewohnt von der liebsten Nymphe der 
Ceres: „Nympha sub hoc ego sum Cereri gratissima ligno!" ruft 
es aus der sterbenden Eiche (v. 771). Der Germane aber hatte 
nicht nötig, den Baum zum Wunderbaum zu machen, um ihm 
Leben und Empfindung zuzuschreiben, das hat ihm schon die 
erste beste Pflanze. Wir werden unten einem ähnlichen Falle 
begegnen. Dass übrigens auch die Germanen Bäume göttlich 
verehrten und Gericht und Volksversammlung unter ihnen ab- 
hielten, ist bekannt und sattsam bezeugt (vgl. Grimm, Myth. 615 
und Rechtsaltert, pag. 793—803). Ehrfurchtsvoll redete der Ger- 
mane den Baum, besonders Eiche und Buche, wie eine hohe 
Herrin mit dem Namen „Frau" an.* Auch „Frau" Haselin, mit 
deren Zweigen der Hag um den germ. Versammlungsplatz ab- 
gesteckt wurde ^, führt in unsern Volksliedern Gespräche. Eichen 
' und Haseln durften nach dem Ostgötalag nicht gefällt werden. 



* In einer Beschwörungsformel wird die Gicht auf „Frau" Fichte über- 
tragen. Eine andere lautet: „tannenbaum ich klage dir, die gicht plagt mich 
schier" (sehr). Siehe Grimm, Myth. 1122. Jener erste Spruch lautet: Frau 
Fichte, ich bring dir die Gichte (vgl. Grimm, Myth. OXLV und Uhl., pag. 404). 

* Vgl. Grimm, RA pag. 810. Das nord. hat dafür das Verb hasla, mit 
Haseln abstecken. Eine solche Absteckung zu einer Schlacht in der Egilssaga, 
abgedr. b. Dietr., An. Les. 137 jj. 
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Das wird ausgedrückt gerade wie bei einem Menschen, durch 
„sie haben Friede". (Siehe Grimm, Myth. 615.) So braucht 
auch von dem nicht geheiligten Baume noch Otfried den Aus- 
druck: den schlechten Baum, sagt er, werfen die Leute ins Feuer, 
den guten aber „läzen sie mit fridu stan" (Otfr. II23i8). Iws 
Anmutige und Tändelnde ist diese Vorstellung gewendet bei 
Albrecht von Kemenaten, der in der Virginal v. 135 sagt, der 
Frauen Gewand müsse gerade so kurz und so lang sein, dass 
„der soum von touwe naz | den bluomen kleinen vride gebe". 
Nicht nur Empfindung, sogar Liebe und Hass schrieb der Volks- 
glaube dem Pflanzenwesen zu; nach ihm sind Eiche und Hasel 
sich feind, ebenso Schwarzdoni und Weissdorn (Grimm, pag. 615). 
Mit wie inniger Empfindung das Volk den gütigen, frucht- 
spendenden Baum betrachtete, beweist auch die Gewohnheit, die 
da und dort in Deutschland, z. B, in Holstein (Grimm, M. pag. 51) 
noch dauert, bei der Ernte auf jedem Baum fünf oder sechs Äpfel 
stehen zu lassen. Das Gefühl, dass es undankbar und un- 
billig sei, das freundliche Wesen aller seiner Gaben zu berauben, 
spricht sich auch wol im Volksliede aus, wenn sich der Geliebte 
in einem altniederdeutschen Liede drei Rosen wünscht*: „Die 
eine sollt ich pflücken, | die andre lassen stehn, | die dritt 
sollt' ich schenken | der Liebsten, die ich habe". Die Pflanze 
erschien somit als ein Wesen, das willig seine Früchte dem 
Menschen spendet, der aber seinerseits nicht allzu begehrlich 
sein soll; und wenn die Pflanze im milden Lichte und in der 
lauen Luft des Frühlingstages ihre Blätter ausbreitete und den 
Schimmer ihrer Blüte (vgl. das Epitheton vlitetorht bei Cynewulf, 
Rats. 70 3 und Virg. 560 „in der bluomen schine") entfaltete, 
da schien sie selber sich zu freuen, und mit holdem Lachen zum 
Lichte aufzusehen. So sagt Gottfried im Tristan 561, einen 
Blumenanger schildernd: „die liebten bluomen lacheten üz dem 
betouweten grase''. Bäume und Blumen lachen gegen Tristan 
und Isolde, wenn sie sich im Walde ergehen, „und allez daz da 
blüende was, daz Iahte allez gegen in" (Trist. 17392/3). Walther 
schildert sehr schön den glanzvollen Frühlingstag, „s6 die bluomen 
üz dem grase dringent | sam sie lachen gegen der spilden 
sunnen", und ebenso sagt Virg. 20: „bluomen lachen dur daz gras". 



» S. Simrock, W. v. d. Vogelweid II 161, und Uhland, Bd. III, pag. 
263 sq. 
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Ganz individuell und sehr anmutig hat der Minnesänger voti 
Buwenburg diese Vorstellung gestaltet. „Was ist das Glänzende", 
singt er, „das hervorlauscht (lüzet) aus dem jungen grünen Grase, 
als ob es lächle (smiere) und uns damit schalkhaft einen 
Gruss entlocken will? Es sind die Blumen, den Sommer ich spür!" 
(Vgl. Bartsch, Liederd. Nro. 884.) Von einem Orte, wo die Blumen 
besonders üppig stehen, heisst es Virg. Str. 173 „der walt was 
wilde und umberinc bluomen glänz in gelfe".* (Es ist ein 
schöner Zug, dass in dieser blühenden Wildniss Dietrich den 
Riesen schlägt, wie denn das Giessen des Blutes auf die Blumen 
oft erwähnt ist, angedeutet schon Juliana v. 6 [Maximian] „geät 
on gräsvQng häligra blöd".) Schon eine Stelle der ags. Metra 
spricht es geradezu aus, dass die Blumen sich des Daseins freuen. 
M. VIS sagt: „Wenn sanft der Wind von Süden bläst, dann 
wachsen eilig die Blumen des Feldes, fägen J'ät hi mOton, 
freudig, froh, dass es ihnen verliehen, beschieden ist". Sehr poe- 
tisch und echt germanisch wird oft dieses Lachen der Blumen ^ 
als wirkliche Freude über ein Ereigniss gedeutet. Zunächst in 
Gleichnissweise geschieht dies in dem heiligen Georg des Reinbot 
von Durne v. 951: „als diu rose in dem tauwe | sich entsliuzet 
gein der sunne, | also vröuwet sich gein der wunne | allez him- 
melischez her". Aber direkt sagt derselbe Dichter bei der Geburt 
seines Helden: „üf der beide sich vröuweten die rösen" 
und er lässt des Helden Bruder Demetrius berichten, „daz man 
üf den ouwen die bluomen sehe lachen" (v. 270). In der mhd. 
Erzählung „der borte" (vdHagen, Ges. Abent. I 464 v. 345 sq) 
heisst es bei der Umarmung der Liebenden : „die boume begunden 
krachen, die rosen sere lachen". Und ebenso später: 
„vil rosen üz dem grase gienc, da liep mit armen liep umfienc ; \ 
dö daz spil ergangen was | do lachten bluomen unde gras". 



* Etwas Anderes und hievon, wie mir scheint, zu trennen, ist das Rosen- 
lachen, Blumenlachen, das in Märchen und Lyrik schönen Frauen und einzelnen 
Sonntagskindern zugeschrieben wird, d. h. die Fähigkeit, Rosen lachend, durch 
Lachen zu schaffen. Es ist auch bei Griechen und Spaniern nachgewiesen, und 
ist vielleicht ein altes Attribut der Fruchtbarkeitsgötter. Uhland schreibt es 
dem Frö zu und Grimm vergleicht es mit dem Goldweinen der Frej^ja. Reiche 
Belegsammlung Uhland Bd. 3, pag. 420 und in den Noten dazu. 

^ Lachen ist dem altdeutschen Dichter weit mehr Ausdruck der Freude, 
als Zeichen des Lächerlichfindens. Darauf macht schon Uhland, Bd. III, pag. 
420 aufmerksam. 

Lüninfir, BisB. 9 
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Aber ebenso inniges Naturgefühl als poetischen Sinn verrät 
wiederum Reinbot, wenn er den Menschen, dessen Sinn zu Gott 
sich wendet, zu ihm „emporwächst", wie der Dichter hier sagt, 
mit der Blume vergleicht, die sich zum milden Lichte des Frühlings- 
tages emporringt: v. 1021 „als des suozen meien weter | den 
aprillen hin leget | und manchen liebten bluomen reget, 
daz si von eme enspringen, also wuochs sin muot ze gote". 
Aber wie die Pflanze mit den fühlenden Geschöpfen die 
FiUhlingswonne und die Freude des Daseins teilt, so erfährt sie 
auch mit ihnen die Vernichtung all der Wonne. Wenn der schwarze 
Sturm („se svearta storm" M. IV 22) von Norden her bläst, die 
Pflanze der Blätter beraubt und „hinwegnimmt schnell der Rose 
Schönheit" (genimeb hrabe J^aere rosan vlite" Met. VI 12), dann 
trauert auch die Pflanze und duldet Ungemach, und mit ihr leidet 
Heide und Anger Not, und „feindlich'' wird der Herbstwind ge- 
nannt („se läbra vind" Metr. IV 24). Diese Vorstellung vom 
Trauern der Pflanze und der blumigen Heide hat die mhd. Lyrik 
und Volkspoesie in überreichem Masse dichterisch verwendet, so 
dass Beispiele anzuführen fast müssig scheint; aber schon m 
ags. Poesie lebt sie und wir finden sie direkt ausgesprochen, 
fast wie eine Forderung der Weltordnung, wie wir schon bei 
andern Dingen zu bemerken Gelegenheit hatten, in den Denkspr. 
II 25: „beäm sceal on eorban leäfum liban, leomu gnornian", 
„der Baum soll auf Erden der Blätter verlustig gehen, und seine 
Zweige sollen trauern". Überraschend ähnlich ist die Stelle 
eines niederd. Liedes (Uhl. pag. 427) : „Und wenn die Linde ihr 
Laub verliert | so trauern alle Äste". Das Gegenbild dieser 
Anschauung, nämlich die, dass die Bäume im Sommer fröhlich, 
stolz seien, findet sich bei dem Minnesänger Walther von Klingen, 
der vom Herbste sagt: „er wil ouch die boume velwen, | die da 
hiure wären vil gemeit" (Bartsch, Schweiz. Minnes. XI 2 3). 
Auch in einem mhd. Liede, das man Walther zuschrieb (adespot. II 
in Walther, ed. Lachmann und Haupt), trauern die Bäume, dass 
der Linde Laub „vor den winden verre imme tal" liegt, „des 
müezen walt und beide werben ze leide". In den Liedern 
der Benedikt beurener Hdschr., wie überhaupt in der Lyrik, wie 
schon bemerkt, kehrt der Zug oft wieder: „der winder der beiden 
tet senede not" heisst es Carm. Bur. Nro. 100«, ebenso in Nro. 
130a, einer Strofe Nitharts von Heide und Wald: „der winder 
ehalt dwanch si sere beide", und schön sagt Nro. 142» vom 
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Ungemach des Winters : ^den bluomen unde der weide | zergangen 
ist ir gröziu chraft: | daz chlaget uns diu beide". Ein 
schönes Beiwort, das das Verlangen und das Bedürfniss von Luft 
und Licht, welches die Pflanze zu erkennen gibt, mit poetischer 
Beseelung ausdrückt, ist das altnord. Epitheton heib van r, „des 
Äthers, der heitern Luft gewohnt"*, das die Völuspa (Str. 31) 
dem „Edelbaum" (abalj'ollr Hrafnag. 25), der Weltesche Ygg- 
drasil, gibt. 

Das geheime poetische Leben des Pflanzenreiches und seine 
Eigenschaften sind in höchst reizender und dichterischer Weise 
persönlich geworden in der allerliebsten Episode des Briefes, den 
in Lamprechts Alexander der Held an seine Mutter sendet, wo 
die Blumenmädchen, oder Mädchen-Blumen, auf einer schönen 
Aue viele Tage lang die Griechenhelden durch ihre Schönheit, 
ihre Heiterkeit und ihren Gesang erfreuen und bezaubern. Aller- 
dings wissen wir hier wieder nicht, wie viel wir dem deutschen 
Dichter zumessen sollen, und es ist nicht genug zu bedauern, 
dass wir von dem Gedichte des Aubry de Besangen, jenes 
Alberich von Bisenzun, den Lamprecht als seine Vorlage nennt, 
nichts als einen kleinen Anfang besitzen ; aber wenn auch Lamp- 
recht gewiss nicht der Erfinder der ganzen Episode war^ — 
denn ein Brief Alexanders an Aristoteles gieng schon vor der 
normannischen Eroberung in England, also wol auch auf dem 
Festland, um, und mehrere davon, in den Pseudokallisthenes auf- 
genommen, bildeten vielleicht die älteste Form der Sage (vgl. 
Ten Brink, engl. Litt.- Gesch. 1207) — so hat er doch gewiss 
viele einzelne Züge daran erfunden, und wenigstens der fran- 
zösische Alexanderroman, der erhalten ist, von Lambert li Tors 
und Alexandre de Bernay, erinnert nur ganz entfernt mit dem 
Zuge der blumenessenden Frauen an die schöne Episode unseres 
Gedichts (vgl. Weismann, Einl. zu Lampr. Alex. I, pag. LXXII). 
Allerliebst und von feinem Gefühl für das Eigentümliche des 
vegetabilischen Lebens zeugend ist nun die Art, wie der Dichter 
die Blumenmädchen schildert. Schon der Zug, dass sie wie Kinder 
gestaltet sind, entspricht trefflich dem Leben der Pflanze, das 



* „serenitati, aetheri adsuetus" übersetzt MüUenhoff DA 5 pag. 100 
gegenüber der keinen rechten Sinn gebenden Erklärung „serenitatis expers" 
Egilssons. Etymologisch ist ja allerdings beides möglich. 

2 Über die indische Herkunft dieser Blumen-Mädchen siehe schon Hum- 
boldt, Note 59 zur Einleitung des 2. Bd. des Kosmos. 
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wie das des Kindes leidenschaftslos und gleichsam sich selber 
unbewusst ist. * Aus jeder der kugelrunden Knospen , sagt der 
Dichter v. 5109 sqq, kamen ganz vollkommene Mädchen, die 
hatten Menschensinn ,,unde redeten unde bäten (ein hübscher 
Zug: sie baten die Helden wie Kinder') reht alsam si häten | 
aldir umbe zwelif iär". Selten sah Alexander solche Schönheit, 
Hand und Arm, Fuss und Bein so weiss wie Hermelin. Und 
wieder stimmt trefflich mit dem leid- und leidenschaftslosen Da- 
sein des elementaren Geschöpfes ihre frohe Laune und ihr Ge- 
sang*, in dem sie mit den Vögeln wetteifern: „sie wären mit 
zfihten wol gemeit | unde lacheten unde wären frö, | 
unde sungen also, | daz e noch sint dehein man | so suze stimme 
ne vemam ; | da wart erschellet der walt, | von der süzer stimme, | 
di da sungen inne | die vögele unde di magetin". Ihre 
Pflanzenzartheit zeigt sich darin, dass die Sonne sie tötet, nur 
am Schatten leben sie (5139). Trefflich bezeichnet ausserdem das 
halb Elementare dieser Naturwesen ihr Entstehen und Vergehen, 
ihr ganzer Zusammenhang mit den Blumen, und der Dichter hat 
es wunderschön verstanden, die Trauer über ihren Tod einzu- 
flechten in die allgemeine Trauer, die der Niedergang der herbst- 
lichen Natur in unserer Seele erregt: Im Herbste, sagt er v. 5190, 
„die bluomen gare verturben | unde die sconen frouwen 
stürben, | die boume ir loub liezen, I unde di brunnen ir 
vliezen, | unde di fugele ir singen", da bezwang Schmerz 
Alexanders Herz, „dO ich si sah sterben (die schönen Frauen) 
unde di blümen verterben, | dö schiet ich trürich 
dannen". Wo immer Lamprecht diese Episode hernahm, so 
schildert nur, wer selbst mit empfindet, und wir haben hier ein 
Beispiel, wie sehr man sich bäten muss, einem Epiker Natur- 
gefühl abzusprechen, weil er, einem richtigen Gefühle für das 
Wesen des Epos folgend, sich der Natur Schilderung enthielt. 
Hätten wir nur den Vorauer und den Basler Alexander, so würden 
gewiss viele dem Dichter Natursinn absprechen, weil in beiden 



> Auch Flore und Blanscheflur, die Verkörperung der roten und weissen 
Rose, sind Kinder und ihre Liebe ist keine wirkliche Leidenschaft. 

* Oder sollte es heissen unde däten? der Zug ist etwas wenig rer- 
mittelt. Dem Reinländer heisst noch heute „er tat so und so" so viel als „er 
machte die und die Bewegung". Auch paläographisch ist die Verwechslung 
von d, das die mitteldeutsche Vorlage wol hatte, mit b leicht erklärlich. 

3 Die sie beide mit den Nixen teilen, ebenfalls elementaren Geschöpfen, 



/Google 



Digitized by ' 



— 133 — 

die in der Strassburg-Molsheimer Hdschr. des Gedichts bewahrte 
Episode fehlt, welche die einzige Naturschilderung enthaltende 
des Gedichts, aber hier in dem mehr descriptiven Brief, wo der 
Held seine eigenen Schicksale überschaut, ganz gut am Platze 
ist. Es wird also niemand umhin können, Lamprecht ein warmes 
und feines Gefühl für die Schönheit und das poetische Leben 
der Natur und besonders der Pflanzenwelt zuzuerkennen. 

Wiederum in zwei Kindergestalten hat sich das vegetabilische 
Leben persönlich gemacht in der Sage von Flore und B lausche - 
flur, die vielleicht trotz der französischen Namen doch deutsch, 
resp. germanisch ist (vgl. ihren Zusammenhang mit der Eiben- 
königin Perchta-Holda, die als menschliche Berta die Tochter 
des Paares und Mutter Karls des Grossen ist ; nach germ. Glauben 
leben Verstorbene als Blumen fort, Eiben heissen nach Blumen 
und umgekehrt *). Die beiden Kinder repräsentieren die rote und 
weisse Rose^, ein Paar und ein Gegensatz, der in der Volks- 
poesie hundertfach auftritt, und der in den Rosen von York und 
Lancaster sogar historisch geworden ist. Auch in Konr. Fleck*s 
Gedicht ist hübsch zu sehen, wie sich in dem unschuldvoll heitern, 
von Leidenschaft freien Jugendleben der Kinder der schmerzlose 
Friede des Pflanzenlebens spiegelt, nicht minder in ihrer un- 
schuldigen Kinderliebe. Und ebenso hübsch fügt sich zum Bilde, 
wie sie ganz im Schosse, der Natur aufwachsen: ihren täglichen 
Imbiss nehmen sie in einem schönen Baumgarten, wo die Vögel 
singen und die Blumen blühen (v. 758 sq), sie schreiben in der 
Schule in ihre Schreibtäfelchen „von den bluomen wie sie Sprün- 
gen, I von den vogelen wie sie sungen" (v. 820). Auf Blansche- 
flurs Scheingrab sind alle Geschöpfe abgebildet „als ob sie lebten", 
die Blumen sind den ganzen Tag tauig und ohne ünterlass singen 
die Vögel (v. 1960 sqq). Das ganze Gedicht ist erfüllt von Duft 
und Glanz der Blumen und Gesang der Vögel. 

Die Pflanze an sich aber, abgesehen ven dem inneren poe- 
tischen Leben, welches die Phantasie ihi' verleiht, erscheint dem 



* Vgl. das mythol. bei Sommer, Einl. zum Flore, pag. XXXI. Wir ver- 
weisen auch auf den Aufsatz „Seelen und Blumen" von Joh. Meyer, in der 
Schaflfhauser Zeitschr. „der Unoth", Bd. I, pag. 101 sqq. 

* Dass Flore die rote Rose ist, zeigt sich mannigfach : er wird in roten 
Rosen verborgen in den Turm geschmuggelt, er hat rotes Kleid (Fleck, Flore 
V. 5443. 5487) und auf dem Kenotaph bietet er Blanscheflur eine rote Rose 
(siehe ibid. v. 2003—6). Weiteres bei Uhland Bd. III, pag. 415. 
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germanischen Sinne häufig als der Schmuck, das Kleid, wel- 
ches die Mutter Erde sich anlegt; namentlich die ags. Poesie 
nennt oft die Blumen und die Bäume und Sträucher geradezu 
den Schmuck, die Kleinode der Erde, foldan frätve, so Phon. 
257. 507, und Menol. 203 heissen auch die grünen Felder so: 
„US vunian ne moton grene vgngas foldan frätve, uns können 
nicht bleiben die grünen Auen, der Erde Schmuck" sagt das 
Gedicht beim Anbruch des Winters, auch Beow. 96 lässt Gott 
den Schoss der Erde mit Zweig und Blättern zieren : „gefrätvade 
foldan sceätas leomum and leäfum". Ja die Wendung „die Erde 
wird schön" ist gleichbedeutend mit dem Wachsen und Aufblühen 
der Pflanzen: „vinter väs scäcen, fäger foldan bearm, der Winter 
war vertrieben, lieblich der Erde Busen", heisst es Beow. 
1136 von dem Erwachen der Frühlingsnatur. Mit ganz ähnlichen 
Ausdrücken, wie „schön werden, glänzend werden" schildert der 
Seefahrer, wie Feld und Berge sich mit dem glänzenden Grün 
bekleiden: „byrig fägriab, vgngas vlitigab, die Burgen 
werden schön, die Felder anmutig", sagt er v. 47 vom Eintreten 
des Frühlings. Auch auf deutschem Gebiete tritt uns die An- 
schauung oft entgegen: „mit bluomen cierint sich diu laut, | 
mit loube decket sich der walt", sagt schon das alte Annolied* 
V. 47. 48. Ganz ähnlich lautet eines der Carm. Burana (Nro. 115.) 
„mit manegen bluomen wol getan | diu beide hat gezieret sich". 
Auch als Kleid erscheinen die Blumen oft: „do was diu beide 
mit rosen alliu wol bekleit", heisst es Wolfd. B640. Der 
Rasen, der den Fuss der Linde umgibt, wie ihn Gottfried im 
Tristan schildert, ist nach seiner poetischen Anschauung ihr Tron, 
„ir gestüele", ihre Bekleidung, gleichsam ihr Eigentum „der baz 
gemälete wase den ie linde gewan" (Trist. 17184); auch 
Wolfram im Parz. III 855 nennt ein Feld „von bluomen lieht 
gemäl", ein Ausdruck, den er auch von der blähenden Farbe 
schöner Menschen gebraucht. ^ Als Gabe und Geschenk der Erde 
bezeichnet die Pflanzen, natürlich vor allem die Frucht bringenden, 
eine Stelle der Genesis v. 1559, wo es von Noah heisst: „sohte 



^ Hier nach dem Kehrein'schen wörtlichen, resp. buchstäblichen Abdruck 
des Opitz' sehen Textes. 

2 Vgl. Parz. XIV 474. 488. 828. 1170. Tit. 17 4. Ist es ein Zufall, dass 
der Ausdruck von Menschen ausser dem Titurel fast nur im 14. und 15. Buch 
des Parz. vorkommt? 
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georne | yu him vlitebeorhte västmas bröhte | geärtorhte 
gefe grene folde, er erstrebte eifrig, dass ihm schöne Gewächse 
bringe, von alljährlich erscheinender Frucht glänzende Gabe 
(geärtorhte gife) die grüne Erde''. 

Als ein Glanz erscheint überhaupt, wie wir schon aus 
mehrern der angeführten Beispiele sahen, namentlich dem altern 
Germanen die Schönheit der Blume und des grünen Krautes. 
Erst die Minnepoesie beginnt das Verhältniss und die Gesammt- 
wirkung der einzelnen Farben zu betrachten und zu preisen. 
Ein schon ziemlich raffiniertes Beispiel aus Hug von Werbenwags 
Liedern gibt Uhland pag. 191 : Mit schöner Grüne grünt das Tal, 
aus Röte glestet Rot, hie gelbres Gelb, dort blaueres Blau, da 
weiss der weissen Lilien Schein* (siehe HMS II 69). Der ags. 
Dichter aber nennt das Kraut vlitetorht, „von glänzendem An- 
sehn" (Cynew. Rats. 70 3), die Erde nennt Beowulf ganz ebenso 
vlitebeorhtne vgng, „das glänzende Feld" (v. 93) und der Satan 
schildert seinen Genossen die Herrlichkeit des Paradieses : „I'aer 
is vlitig and vynsum, västmas scinab beorhte ofer burgum", 
„da ist es lieblich und wonnig, die Gewächse leuchten glänzend 
über den Burgen" (Sat. 213); es ist ein schönes landschaftliches 
Bild, das diese Worte wecken. Wir haben gesehen, dass der 
Dichter den nämlichen Ausdruck (ofer burgum) auch von dem 
Schimmer der Sterne und der Sonne gebrauchte. Ebenso sagt 
der Heliand im Gleichniss vom Säemann von dem Samenkorn, es 
beginne aufzugehen, wahsan wänliko („glänzend", vgl. altn. vaenn, 
glänzend) v. 2396, und die Edda nennt den itrlaukr HHu 17. 

Nicht minder spricht der mhd. Dichter von „der bluomen 
schin", Albrecht von Kemenaten nennt sie geradezu „glänz, 
glänzend" (Virg. 173); „die liebten bluomen" heissen sie un- 
zähligemal , Wolfram nennt sie clär (Parz. III 1344) , ein Wort, 
das sonst bei ihm die vollendete äussere Erscheinung des Edel- 



* Die Lieblingsfarben des Mittelalters waren zweifelsohne, wenigstens 
des deutschen, Weiss, Rot und Grün, sie erscheinen alle drei oder nur zwei 
häufig schon in der Kaiserchrouik und im Lied von König Kuther an Fahnen, 
dann im Eraklius und in der höfischen Poesie unzähligemal an Kleidern, Fahnen 
und Blumen. Sogar in einer Vision der Adelheid Langmann, Mitschwester der 
Christina Ebner zu Engeltal, der Freundin Heinrichs von Nördlingen (gest. 
1376), kleidet sie der Herr mit „rotem, weissem und grünem Gewände" 
(siehe QF Bd. XXVI, pag. 7). 
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gebornen bezeichuet (vgl. Willehalm, pag. 128 ^o sqq und Parz. 
XIII 1382). Gottfried im Tristan v. 16749 lässt sogar geradezu 
die Aue von Blumen und Gras erleuchtet sein, und er führt 
die Vorstellung aus, indem er die Pflanzen einen Wettstreit des 
Glanzes anheben lässt: „liehte bluomen grüene gras, | von den 
diu planie erliuhtet was, | die kriegete'n vil süeze enein; \ 
ir wederez daz schein | daz ander an enwiderstrit". Ähnlich 
spricht auch der Laurin (v. 194 bei Ettm.) von dem „liebten 
gartelin", das der Zwergkönig sich geschaflen. 

Die schönste, malerischste und eindrucksvollste Erscheinungs- 
form der Pflanze ist unstreitig der Baum, der, wie es Vischer 
so zutreffend und feinsinnig hervorhebt, mit der runden Säule 
seines Stammes noch auf die Starrheit des Unorganischen hin- 
weist, während sich in den hundert ragenden Armen der Äste 
und den stets bewegten Zweigen und Blättern schon die mannig- 
faltige Lebendigkeit der organischen Welt ausspricht. Ein leb- 
haftes, anschauliches Bild des Baumes gibt uns schon der ags. 
„Daniel" bei der Schilderung von Nebukadnezars Traum: „gn 
foldan fägre stod | vudubeam vlitig; se väs vyrtum fast, | beorht 
QU blaedum" , „auf dem Grunde schön stand der Waldbaum an- 
sehnlich, der war fest in den Wurzeln, schimmernd von Laub- 
werk" (Dan. 498). Und prächtig versinnlicht das Runenlied den 
Eindruck, den uns das Fällen eines Baumes macht, wenn es die 
Esche, welche die Männer fällen wollen, wie einen Helden dar- 
stellt, der ohne Weichen seinen Platz behauptet auch gegen viele 
(v. 81—83, offenbar mischt sich auch noch das Bild von dem Ver- 
halten des Eschenspeers im Kampfe ein). „Äse bib oferheäh, 
eldum d^re, | stib on stabule, stede rihte hylt, | }?eäh him feohtan 
on firas monige", „die Esche ist überhoch, den Menschen herr- 
lich, fest aufragend auf dem Boden, aufrecht behauptet sie den 
Platz, obgleich viele Männer sie anfechten". Rätsel 489 heisst 
sie „se torhta äse, die glänzende Esche" und entsprechend in 
der Edda itrskapadr askr HHu II 36 , . wol von der silbergrau 
schimmernden Rinde. Und nicht minder hübsch schildert das 
Runenlied v. 52 — 54 das Bild der weissrindigen Birke mit dem 
zarten Laub, das zu einer zierlichen Baumkrone sich hebt : „Beorc 
hib QU telgum vlitig, | gn helme hrysteb fägere, | geloden leäfum 
lyfte getenge", „die Birke ist lieblich von Zweigen, auf dem 
Helme (der Baumkrone) schmückt sie sich schön, laubsprossend 
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in die Luft ragend". * Und hier schon tritt uns das zähe, eisen- 
feste Holz der Eiche als Bild derjenigen Eigenschaft entgegen, 
die die germ. volkstümliche Poesie zu besingen nicht müde wird. 
Eigentlich nicht als Bild der Treue, sondern diese wird mit ger- 
manischer poetischer Belebung der Eiche selbst zugeschrieben, 
die im Runenlied in der Gestalt des aus ihrem Holze erbauten 
Schiffes erscheint. „Sie fährt oft", sagt das Gedicht, „über des 
Tauchers Bad", „gärsecg fandab, hväber äc häbbe äbele 
treöve", „der Ozean versucht, prüft, ob die Eiche edele Treue 
besitze". Da sind wieder menschliche Verhältnisse in die un- 
belebte Welt hineingetragen, und in dichterisch schöner Weise. 
Das zähe Aushalten des Eichenholzes im Kampfe mit Wind und 
Wellen wird als die Treue aufgefasst, die das Schiff seinem Er- 
bauer und Besitzer gleichsam als seinem Gefolgsherrn hält. 

Auch in deutscher epischer Litteratur finden sich Stellen, 
die das Wolgefallen an der schönen Erscheinung des laubgrünen 
Baumes verraten. So heisst es schon im Ruther von seinen 
Mannen, die einen Lagerplatz beziehen, v. 3645: „da holz unde 
geberge lac, | da zugen Rotheres man | under die boume 
los s am". (Auch 3663 heissen die Bäume lossam und v. 3978 
der Wald.) Im Wolfdietr. B 314 findet der Held die ruhe Else 
„under einem schoenen boume". Erek, Guivreiz und Enite 
ruhen in Hartmanns Erek unter „dri buochen | breit unde wol- 
getän, I geliche lanc gewahsen, | mit riehen loupvahsen, | 
mit wol zebreitten esten" (Erek 7084), eine Schilderung, 
die schon aufmerksames Äuge für die Erscheinung des einzelnen 
Baumes verrät. Gern rastete man unter dem grünen Blätterdach ; 
als Gawan's Knappen nach heisser Tagfahrt abends an der Stadt- 
mauer eine Linde und Ölbäume antreffen, dünkt sie dies „ein 
gaeber funt" (Parz. VII 448). Und wie die Germanen gern unter 
einem gastlichen Baume zu Ernst und Kurzweil sich versammelten 
(die Dorflinde existiert ja vielorts heute noch), so feiert in Ulrichs 
Lanzelet v. 4665 der Held seine Verlobung mit der schönen 
Iblis „under einer grüenen linden" , und Parz. VIII 1030 steht 
Antikoniens Palas „aldä der linden schate was", und bei Tristans 
und Isoldens Liebesgrotte stehen „estericher linden dri", ausser 
der einen Linde, die die Luft mit dem Dufte ihrer Blätter erfüllt 



» Schon Jacob Grimm bei Humboldt, Kosmos Bd. II, pag. 113, Note 5ö 
macht auf diese Schüdernng aufmerksam. 
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und jeden rauhen Luftzug mildert: „diu sfleze linde süezete in 
luft und schate mit ir blate'' (Trist. 17178). Die Schönheit der 
Linde und den Balsam ihres Luftkreises preist emphatisch Ortnit, 
der unter dem grünen Baume vom Rosse steigt: „die linden 
schouwet er lange, er lachete (hier wieder Zeichen der 
Freude) unde sprach: | daz wizze got von himele: du bist ein 
schoenez dach ; \ ez gie von einem boume nie so süezer wint!" 
Schönheit und Adel der Linde werden ausgrücklich anerkannt 
von Hartmann im Erec v. 6027, wo er sagt, von der Linde werde 
man vergeblich Früchte erwarten, „swie schoene und edel 
boum si isf*. Und der Preis der Schönheit, den der Dichter der 
Linde widmet, wird in der Virginal noch gesteigert durch die 
Gegenüberstellung einer langen, an ungeheuren Schrecknissen 
reichen Botenfahit des Zwerges Bibunc zur Königin Virginal, 
nach welcher Fahrt dem Geängstigten plötzlich die herrliche 
Linde, „die schönste, die er je gesehen", mit reichem Laube und 
vielen Ästen, die weithin dem Wilde Schatten spenden, ins Auge 
fällt, mit dem schönen Anblick zugleich Erlösung verkündigend; 
denn in der Nähe der Linde weilt Virginal. Die Linde selbst, 
sagt der Dichter, sah er plötzlich, „als er in den noeten reit", 
sie war wonniglich; „ein linden wol gekleit, | diu was so 
wünneclich, | daz er des zime selben lach, | daz er kein 
schoener nie gesach; 1 von loube was sin riche ] und ouch 
von esten mannigvalt, | die gäben dem wilde schone | schate 
verre durch den walf* (Virg. 836). Die Linde ist überhaupt der 
Lieblingsbaum der altdeutschen Dichter, der epischen wie der 
lyrischen. Die Linde mit der süss singenden Nachtigall auf ihren 
Zweigen, die über dem klaren Brünnlein steht, ist ein fast 
stehendes Bild des Volksgesanges. Für die Lyriker erinnere ich 
nur an Walthers Lied mit dem Tandaradei-Refrain. Fast alle 
Bäume, die durch irgend einen Umstand Aufmerksamkeit in An- 
spruch nehmen, sind in der Epik Linden. So die Zauberlinde, 
die jeden unter ihr Ruhenden in Schlaf versenkt (Wolfd. B 516 = 
D VII 216) , dann die Linde, unter die sich nur setzt , wer mit 
dem Hausherrn Kampf sucht (W. B 351). Im Morolt erscheint 
eine Linde, unter die sich nur Hochgeborne setzen dürfen (Mor. 
894). Unter einer Linde erwarten die Helden den Anlauf der 
Riesen (Virg. 860), unter einer Linde kämpft Wolfdietrich mit 
Berille (Grosser Wolfd. 725), unter einer Linde wird Siegfried 
ermordet, und das verhängnissvolle Blatt, das seine verwundbare 
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Stelle verursachte, ist „ein linden blatt vil breit" (Nib. 845). 
Hier heisst das Blatt allein breit, oft und sehr treffend wird das 
Epitheton der ganzen Baumkrone gegeben. * So tritt uns überall 
die Linde entgegen, nur zuweilen die Buche ^, auffallend selten 
die Eiche. Wie das breite grüne Blätterdach der Linde mit den 
Freuden des Volkes enge verbunden war, und wie dieser „yolks- 
freundliche Character der Linde '^ (ühland) vom Volke gefühlt wurde, 
zeigt die symbolische Bedeutung, die man dem Lindenblatt unter- 
legte : Ein Lied des Liederbuches der Klara Hätzlerin (Nro. 22 „was 
allerlei pletter bedeuten")^ erklärt: Wer Lindenlaub trägt, gibt 
zu verstehen, dass er sich mit allen freuen wolle, nicht mit 
einem Einzelnen, wie auch die Linde, da sie auf der Gemein (der 
AUmend) steht, alle erfreut und keinem besonders Frucht trägt. 
Auf der unwillkürlichen Achtung, die wir vor dem mäch- 
tigen Baume fühlen, dessen grünes Blätterdach sich schon über 
unzählige Generationen schützend gebreitet haben mag, beruht 
es auch, wenn wir, wie so häufig in nordischer Poesie, den Baum 
verwendet sehen als das Bild des herrlichen Helden, der weit 
über seine Umgebung emporragt. Prächtig ist dies Bild und 
rührend zugleich im Munde der trauernden Sigrun, die mit lauter 
Klage die Grösse ihres Gatten Helgi preist, den ihr Bruder aus 
Vaterrache erschlagen: ,,sem itrskapabr askr af J^yrni", „wie 
eine mit glänzender Rinde bewachsene Esche über den Dorn", 
ruft sie aus, „ragte Helgi über die anderen Helden".^ Das 
Gleichniss, das wir hier in schöner Form und an wirksamster 
Stelle finden, wird dann zuletzt formelhaft und zum stehenden 
Apparat des Skalden in den bekannten kenningar der nordischen 
Poesie, die alle unter mannigfachen, nicht immer geschmackvollen ^ 



» Z. B. Virg. 860. Parz. III 1385. Laurin 1247. 2834. 1533 (Ettm.), auch 
schon Eilhart, Tristr. 4781. 

2 Wolfd. D VIII 154, Virg. 563 = 704 = 1015. 

' Vgl. Grimms Altdeutsche Wälder 1 144 „von der bäume bleter". 

* HHu II 36. Nicht minder schön sagt ganz ähnlich Thetis von Achilleus 
6 S'dv^SQufiev ^QVfi lao<:. IL XVIII 56. 

^ Das kann man Jessen (ZtdPhlll Über das Alter der Eddalieder 
pag. 42/3 des Sonderabdr.) z. B. für Ausdrücke wie brynj^ingsapaldr, obschon 
es in der „Perle der Heldenlieder" (Müllenhoff) steht (Sigrdrfm. 5), gern zu- 
geben. Heute, wo unsere Phantasie die besten Schwungfedern aus den Flügeln 
verloren hat, wtlrde man wol das ganze Bild nicht mehr brauchen. Wenn 
aber hildimeiör eine Geschmacklosigkeit sein soU, so müsste Jessen über viele 
Bilder und Umschreibungen, z. B. der Veden noch weit härter urteilen. 
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Veränderungen, den Helden im Bilde des Baumes zeigen. Eine 
sehr schöne Umschreibung ist „älmr itrborinn, die glänzende 
Ulme". „So wuchs die glanzgeborne Ulme'', heisst es HHu I 9 
von dem jungen Helgi, „auf im Schimmer der Wonne (ynbis 
liöma)". Sigrdrfm. 205 erscheint dolgvibr, Sigrdrf. 20 ^ „hvassa 
väpna hlynr", eigentlich „Ahorn scharfer Waffen", HH 6 sagt 
rögapaldr, eigentlich „Kampfapfelbaum", und das Atlamäl börr 
skialdar, „Schildbaum". Auch die ags. Exodus spricht von den 
verbeämas („Männerbäume" oder „Wehrbäume" ?). Auf deutschem 
Gebiete finden wir ebenfalls den hohen und starken Baum als 
Bild des Mannes und der Mannheit: „er ist der iäre gar ein 
kint, I an manheit niht erstammet" sagt Hildebrant von dem 
jungen Dietrich (Virg. 161) und Willehalm 245,5 nennt einen 
Helden „menlicher triuwe ein stamm". Häufiger noch wird der 
tote Kämpfer dem gefällt am Boden liegenden Baume verglichen. 
Von den toten Heiden heisst es Virg. 110 „da lac vil maneger 
als ein ron" und ebenso von einem gefällten Riesen „er lac 
vor ime (Dietrich) als ein ron" (ib. 748). Auch Hartmann sagt 
von einem fallenden Riesen, er stürzte „als ob er ein boum 
waere" (Iwein 5074) und Herzog Ernst B 5217 „als ob ein boum 
da gevallen waere". 

Die unter der Hand des Schnitters fallenden Kräuter und 
die unter dem Beil des Fällers stürzenden Wälder sind überhaupt 
ein beliebtes, oft hoch gesteigertes Bild des Menschenmähens, 
das die Helden in der Schlacht üben, „dawart ein niderriuten 
getan, | sam ob ein raste langer tan ! mit äxen nider waere 
gevalt" (Dietr. Flucht 9172; ähnlich 8811). Im Eckenliede wird 
mit einem anschaulichen Bilde, das einer gewissen Grösse nicht 
entbehrt , der Held verglichen mit dem Sturme , der auf Bergen 
und an Hängen die Bäume niedermäht. Er fällt seine Feinde 
„als man ronen reret, | und als der wint die boume tuot | 
in birge und an den liten" (Ecke Str. 15). Häufig fallen die 
Kämpfer wie gemähtes Gras: „also der daz gras nider sieht, so 
strouwet Alexander" sagt mit energischem Bilde die Vorauer 
Hdschr. des Alexander (pag. 220,3 bei Diemer) und ebenso die 
Strassburger „daz (her) sluoc er nider als ein gras" (v. 1667). 
Auch die mähende Sense wird in das Bild hineingezogen: „die 
beiden sach man risen als vor der segense daz gras", 
sagt Wolfd. D X 88 , ebenso Grosser Wolfd. 968. Wolfram ge- 
braucht das Bild des Jätens; der Heerzug, sagt er, hat Frank- 
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reich „erjeten von der guoten riterschaft" (Willeh. 141 g^). 
Und das Gleichniss von den fallenden Blättern, das sich schon 
bei Homer ähnlich findet, braucht Wolfd. D V216 „er valte also 
vil der beiden, also der wint duot daz loup". 

Das altnordische epische Gebiet aber weist noch eine An- 
zahl Gleichnisse auf, in denen das Gefühl, mit welchem wir die 
Gestalt und das Verhalten des Baumes in Wetter und Sonnen- 
schein betrachten, mit feiner und wirkungsvoller Poesie aus- 
gesprochen ist. Schön und rührend ist das Bild der Föhre, welche 
auf einsamem, steinigem Bergplatze, allen Winden preis gegeben, 
dahinsiecht, das den freundlosen Mann versinnlicht : „Hrörnar 
J>öll I sü er stendr )?orpi ä, | hl^r at henni börkr ne barr", „es 
wird hinfällig die Föhre, die auf dem Bergplatze * steht ; es ge- 
deiht an ihr weder Rinde noch Zweig: so ist der Mann, den 
niemand liebt, was soll er länger leben?" (Häv. 49). Noch 
rührender und in Bildern der Pflanzenwelt, die zu den schönsten 
der Edda gehören, schildert Gudrun nach dem Tode ihres Mannes 
ihr zerstörtes Leben. Nachdem sie, ähnlich Sigrun, ihren toten 
Herrn gepriesen, der über die andern Fürsten ragte wie der 
Speerlauch aus dem Grase („sem vaeri geirlaukr^ or grasi vaxinn'' 
Gubkv. 118), fügt sie trauernd hinzu: „Nun aber bin ich so 
klein und schwach, wie ein Laub ist im Gehölze'' („nü em ek 
svä litil sem lauf se | opt i ölstrum" Gubkv. 119). Und Atli 
gegenüber beteuert sie ihren Verzicht auf Rachepläne wiederum 
in zwei so schönen und empfundenen Bildern, dass man bedauern 
könnte, dass die so schön geschilderte Stimmung nicht wirklich 
ihnen zu Grunde liegt; denn Gudrun fingiert, um Atli sicher zu 
machen. Sie vergleicht sich mit einer verschmachtenden Blumen- 
knospe (Atlam. 69): „i kne gengr hnefi, ef kvistir }?erra, in die 
Knie sinkt, geknickt wird die Knospe, wenn die Zweige dörren" 
und nicht minder schön mit einem Baume, an dessen Wurael die 
Axt gelegt wird : „trfe tekr at hniga, | ef höggr tag undan, der 
Baum beginnt sich zu neigen, wenn man unten die Wurzel 
schlägt". Am schönsten und mit dem poetischsten Bilde schildert 



* MüUenhoff freilich, der die Strofe athetiert, erklärt sie für zu jung, 
als dass )>orp noch Bergplatz heissen könne. Er übersetzt: „im Dorfe" 
(DA6„2). 

■^ Wie leicht dem wafifenfrohen Germanen bei dem hoch aufgeschossenen 
Halme der Speer einfiel, zeigt sowol dieses Wort als das myth. GeirvandiU, 
die Personification des reifen Frachthalmes. 
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sie aber da, wo sie wirklich ihre wahre Seelenstimmung ans- 
spricht, zu ihren Söhnen Hamdir und Sörli, den letzten von allen 
Kindern, die ihr geblieben, und wieder fliessen dem Dichter reich- 
lich die Bilder des absterbenden, sturmbedrängten oder einsam 
stehenden Pflanzenwesens zu. Das schönste ist gleich das erste : 
„einstoeb em ek orbin, | sem ösp ä holti, einsam stehend bin ich 
geworden, wie die Espe im Walde", und das Rührende des Bildes 
wird vermehrt durch die Vorstellung des zitternden Laubes der 
Espe. „Entblösst von Freuden bin ich**, fährt Gudrun weiter zu 
den Söhnen fort, „wie eine Föhre, die der Zweige beraubt ist, 
fallin at fraendum, sem fura ä kvistum'' (statt: die Freunde sind 
von mir abgefallen , wie die Zweige von der Föhre) , „vabin * at 
vilja, I sem vibr ä laufi, | J?ä er in kvistkoeba | kemr um dag 
varman, der Freude beraubt, wie der Baum des Laubes, wenn 
der Gewittersturm losbricht am heissen Tage** (Hamb. 5). 

Das Ehrfurchtgebietende in der Erscheinung des mächtigen 
Baumes^ spricht sich endlich auch in einem Epitheton aus, das 
er einigemal in germ. Poesie fahrt, dem Beiworte maere, „herr- 
lich", eigentlich „berühmt, angesehen". Schön ist die Empfindung 
ausgedrückt, wenn es unter den schrecklichen Zeichen, die Ro- 
lands Tod begleiten, auch von den Stürmen, die sich erheben, 
im Rolandsliede heisst „si zervalten thie urmären* stalboume, 
sie fällten die hochherrlichen Bäume" (eigentlich die stehenden, 
festgewurzelten Bäume ^, vgl. Völ. 48 „skelfr Yggdrasils askr 



* Man beachte auch, wie gut die Ausdrücke, und wie genau nach dem 
Bilde, gewählt sind: fallin von den dürren Ästen, vabin vom Laube; denn 
wenn der Wind kommt, „fällt" das Laub nicht, es „geht davon" durch die Luft. 

2 „Wir fühlen etwas wie Ehrfurcht vor jenem Greise des Waldes." 
Vischer, Ästh. Bd. II, pag. 83. 

' Vgl. die Glosse egregius urmärrer des cod. Carlsr. Aug. IC, Stein- 
meyer und Sievers ahd. Glossen, pag. 460, Zeile 9. 

* Grimm Myth. 686 wollte wegen der gl. trev. 22"» stelbom hespems 
und des engl, beam, Strahl, in den stalboumen Sterne sehen. Aber die Ver- 
nichtung (nicht nur Verdunkelung, die wieder weicht) der Sterne ist doch 
eine zu starke Störung des Naturlaufs, die sonst nie beim Tod eines Sterb- 
lichen vorkommt, sondern erst am Weltende. (Vgl. Völ. 56, Crist 934 u. sqq.) 
Auch die übrigen geschilderten Störungen sind vorübergehender Natur, und, 
nicht zu vergessen, die Sterne selbst erscheinen nachher noch, „thie 
Sternen oifeneten sich" v. 6944, d. h. sie wurden am Tage sichtbar, also wirk- 
lich nur eine vorübergehende Störung ihrer Natur, wie es dem Tode eines 
immerhin Sterblichen angemessen ist. Auch schliesst eigentlich das nachherige 
Erscheinen die von Grimm oonjicierte Zerstörung der Sterne aus. 
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standandi"), Rol. 6934. Das frz. Gedicht hat den Zug und 
mit ihm auch das Epitheton nicht. (Vgl. Chans, de Rol. 1424—32.) 
Auch in der Völuspa II 7 nennt die Vala die Weltesche miötvib 
moeran, „den herrlichen Weltbaum" (vgl. Müllenh. DA 5, pag. 90) 
und noch Walther nennt eine prächtige Linde, die weitum 
Schatten spendet, mit dem nämlichen Epitheton „diu linde maere" 
(pag. 94^4 L.). 

Aber die schönste Erscheinung der Pflanzenwelt, die von 
Alters her Gemüt und Phantasie des Menschen und des Germanen 
im Besondern in gleicher Weise bezaubert und gefangen genommen 
hat, sei es in erquickender Kühle und mit geheimnissvollem Dunkel 
am heissen Sommertage, sei es mit majestätischem Rauschen oder 
wildem Tosen bei Gewitter und Sturm , ist der Wald. Freilich 
auch hier betreten wir ein Gebiet, auf welchem naturgemäss der 
lyrische Dichter weit heimischer ist, als der epische ; wir würden 
in der Epik vergeblich nach den Spiegelbildern ganz individueller 
und subjectiver Stimmungen and Eindrücke suchen; aber doch 
mangelt es uns darin nicht an Zügen, die die Freude des Ger- 
manen am kühlen schönen Wald mit grünem Moosgrunde und 
Gras und Blumen bezeugen, und die den düstern, unheimlichen 
Eindruck verraten , den das weglose , wildverwachsene Dickicht 
und der finstere Tannwald auf ihn zu machen nicht verfehlten. 

Schon in angelsächsischer Litteratur begegnen wir Stellen, 
die mit freudigem Wolgefallen des Waldes gedenken und von 
der Wonne sprechen, die er atmet. „}?ät is vynsum VQug, das 
ist ein wonniges Land", sagt Cynewulf von der Heimstätte des 
Phönix (Phon. v. 13), „vealdas gr^ne rüme under roderum, 
grün sind die Wälder weithin unter dem Himmel". Mit dem 
letztern Ausdruck „under roderum'' bezeichnet der Dichter das 
hohe Ragen der Wälder, die uns das Himmelsgewölbe zu berühren 
scheinen*; so sagt er ebenfalls vom Phönix v. 173, er bewohne 
dort „heähne beäm on holtvuda under heofonhrofum, einen 
hohen Baum im Walde unter dem Himmeldache'*. Und im Guthlac 
lässt der Dichter sogar die bösen Geister klagen, dass sie der 
Heilige von den grünen Bergen vertreibt, dass sie müssen „gnor- 
nende of gifan grene beorgas" (Guthl. 203). Und dem heiligen 



* Ein treffendes Beiwort ist daher anch „hoch" , das der Orendel X 12 
dem Walde giht. Ehenso fäUt im edd. Liede von Helgi Hiörwards Sohn der 
Hagel in die „hohen" Wälder, „i häva vibu". 
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Andreas wachsen zum Lohn für sein standhaftes Martyrium blä- 
hende Bäume auf den Spuren des Wegs, wo er sein Blut ver- 
gossen: „geseah he geblövene bearvas stgndan, blaedum 
gehrodene, svä he aer his blöd ägeät" (Andr. 1450). Auch die 
Edda gibt Zeugniss von der Schönheit des Waldes, indem sie 
ihn Alvissm. 29 „fagrlimi, den schönästigen, mit schönen Zweigen 
geschmückten" nennt, und dichterisch schön ist es, wenn sich 
Gudrun in späterem schwerem Schicksal der frohen Jugendzeit 
erinnert, wo sie mit ihren Brüdern so oft im Walde gespielt 
hatte, dass sie sagen kann, sie seien im Walde aufgewachsen 
(Atlamäl 68 „lekum leik margan ok i lundi öxum, wir spielten 
manches Spiel und im Walde wuchsen wir auf"). 

Zahlreich sind die Stellen deutscher Epik , welche schon 
frühe auf empfänglichen Sinn für den Reiz des grünen Waldes 
deuten. Schon die Vorauer Genesis (pag. 5, v. 12 bei Diemer) 
führt unter den ersten Woltaten, die Gott uns zu Teil werden 
Hess, an: „er gab deme walde sine scone"; ja schon viel 
früher macht Notker, freilich angeregt durch ein Wort seines 
lateinischen Textes, in der Übertragung des Capella eine nicht 
unfeine Bemerkung. „Dem Walde", 'sagt er pag. 22 des Capella, 
„gibt der Sonne Schein goldige Farbe, demo wälde gibet iro 
skimo göldfärewa". Besonders Lamprecht im Alexander schil- 
dert uns mit warmer und schöner Darstellung die Herrlichkeit 
eines schönen Waldes und er gibt dabei dem Walde Beiwörter, 
wie wir nur lieben und hochgeschätzten Dingen sie geben, er 
nennt ihn herlich (5010), edel und fröne. * Die Helden kommen 
(v. 4913) in „ein harte sconen walt, dastünden höe boume"; 
Höhe der Bäume bedingt den schönen Eindruck des Waldes, der 
sonst zum wilden Dickicht wird. Der Dichter findet nicht Worte 
genug, den „herrlichen" Ort zu preisen: „vil harte wunniclich 
der scate | under den boumen dar was; | da ensprungen blümen 
unde gras | unde würze manige kunne" , sagt er v. 5021 und 
weiter hebt er sorgsam einzelne Schönheit hervor (v. 5040 sqq), 
„der edele walt frone | was wunterlichen scOne; j des 
näme wir allis goume: | ho wären die boume (vgl. oben), j 
die zeigen dick unde breit, | daz was ein michel wunne: | 



' Auch Wolfram nennt einen Wald clär, ein Beiwort, das, wenn es 
nicht gerade = klar in unserm Sinne ist, ebenfalls nur schönen und aus- 
gezeichneten Dingen gegeben wird (Parz. XII 660). 
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da ne mohte diu sunne | an die erde niht geschinen". * Wir mögen' 
dem Dichter hier noch besonders als warmen Natursinn anrechnen, 
dass, obgleich die Szene im Orient spielt, und gleich nachher 
die wunderbaren Mädchenblumen auftreten, doch die geschilderte 
„michel wunne^* aus wirklichen, einfältigen Schönheiten der Wald- 
natur besteht und nicht aus allerlei orientalischem Märchenzauber, 
obgleich deren zu der Zeit genug umlief, wie der Herzog Ernst 
und auch späteres im Alexander selbst, ja schon die Wiener 
Genesis in ihrer Aufzählung der Nachkommen Kains, zeigt. Und 
obwol der Liebreiz und das holde Gebaren der lieblichen Blumen- 
frauen der Helden Herz bestricken, vergisst der Dichter doch 
nicht, in der Schilderung, die er den Helden Alexander den 
Seinen daheim senden lässt, die Schönheit des Ortes wiederum 
hervorheben zu lassen, ja sogar fast als Hauptsache : Drei Monate 
und zwölf Tage, lässt er ihn sagen, blieben wir ,an dem grünen 
walt I unde bi der sconen ouwen | mit den lieben frouwen" (Alex. 
5181). Wie auch die Trauer über den Tod der lieblichen Wesen 
nur ein Ton ist in der allgemeinen Klage über die sterbende 
Natur, haben wir oben gesehen. Höchst glücklich schildert auch 
Alexander das Wolgefühl, welches uns in der Balsamluft des 
Waldes ergreift, wenn er v. 5083—87 sagt, ihm sei gewesen, 
als könnte er in diesem herrlichen Walde niemals weder krank 
werden noch sterben. 

Natürlich zeigen sich die höfischen Dichter, die von der 
Minnepoesie beeinflusst sind, nicht weniger empfänglich für das 
Schöne der Waldnatur. Wir haben schon verschiedentlich jene 
Episode des Tristan berührt, wo er die Grotte des verbannten 
Paares und ihre waldige Umgebung mit den lebhaftesten Farben 
und dem verschwenderischsten Redeschmuck schildert, gleichsam 
alle Herrlichkeiten der Natur, den balsamischen Atem des Waldes, 
das sanfte Murmeln des Baches, den frohen Gesang der Vögel, 
den Duft und Glanz der Blumen, um das einsame Paar ver- 
sammelnd und ihm dienstbar machend (er nennt alle diese Dinge 
V. 16885 „ir staetez ingesinde"). Auch andere höfische Dichter 
zeigen«, dass sie die Schönheiten des Waldes empfunden haben, 
zumal Ulrich im Lanzelet hebt seine Freude daran mehrmals 
hervor ; das Besitztum Iwerts heisst „der schoene walt" (v. 3579. 



* Das ist ein häufiger Zug. Virg. 908. 1016 heisst „an die sunne" ge- 
radezu aus dem Walde, ebenso „an den tac" HMS III 462 13. 

Lüning, Di88. 10 
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•3887, freilich war dies wol im frz. Original vorgebildet), das 
Gebüsch*, welches eine Heide schmückt, nennt er wünneclich 
(Lanz. 453), jener schöne Wald ist „grüener als ein gras", Winter 
und Sommer trägt er Blüten und Frucht (3943) und jedes Kraut 
wächst darin, das „deheinen edelen bluomen treit'' (3974). 
Wer einmal diesen herrlichen Wald durchwandelte, dem konnte 
nicht weh werden, „ein sölhe fröude er gevienc, daz er 
trürikheit vergaz". Auch Wim t im Wigalois hebt den Reiz 
der Waldnatur hervor, Gawein und Wigalois reiten durch einen 
Wald, „der was ze fröuden wol gestalt | mit loube und 
mit sänge" (Wig. pag. 21 33). 

Die besänftigende Stille, die uns in der kühlen Dämmerung 
des Waldes umfängt, spricht aus einem kleinen Zuge des Wolf- 
dietrich bei der Schilderung von des Helden und seines treuen 
Berchtungs Flucht vor den Leuten seiner Brüder ; sie hören hinter 
sich den Lärm der Verfolger, da nimmt ein Wald sie auf: „si 
komen neben der sträze in ein wilde hin ze tal | üf einen grüenen 
anger: gelegen was der schal" (B301). Diese wenigen 
Worte drücken sehr hübsch die Stille aus, welche die Geretteten 
auf der grünen Waldwiese umfängt, während der Lärm der Ver- 
folger in der Ferne sich verliert. Auch die Ruhe und der Friede, 
die im Walde in unser Gemüt kommen, sind versinnlicht in einer 
kleinen Episode des nämlichen Gedichtes (Wolfd. D V 155 sq). 
Wolfdietrich hat auf die Fahrt über das Meer einen Knaben mit- 
genommen, den er lieb hat; an der Küste hat er schwere Kämpfe 
mit den Ungläubigen zu bestehen, die vor seinem Schwerte fallen 
„als vor der segense daz gras". Dem Knaben aber will der Held 
diese Mühsale ersparen und lässt ihn im Walde am Meer zurück, 
friedlich haltend unter einem schönen Baume : „sinen marner liez 
er, als man seit, | undr einem schoenen boume an allez 
herzeleit | halten üf der verte von dem strite dan: | daz 
wart dem knaben zarte durchweinen vride getan". 

Aber nicht nur die Naturschönheiten des Waldes, auch seine 
wilde, rauhe Seite finden wir häufig in mhd. Epik poetisch ver- 
wertet und es zeugt für den empfänglichen Sinn der mhd. Dichter 
auch für diesen Stimmungsgehalt, dass es meistens düstere, wilde 



* spreide, siehe dazu Schmeller, Bair. Wb. III 589. gespreide heisst im 
Vorauer Moses (bei Diemer, pag. 34 29) der Dornbusch, aus dem Gott zu 
Moses sprach. 
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Szenen sind, die im rauhen, wilden Wald sich abspielen. So finden 
die Kämpfe Ecke's und Vasolts, die mit beider Tod endigen, 
statt in einem vinstern tan (Ecke 238), der Str. 208 noch ge- 
steigert ein „vinstrer ungehiurer tan'' heisst. (Weitere Belege 
siehe unten.) Den Wald, in dem Erek mit den Riesen kämpft, 
nennt der Dichter ebenfalls einen wilden (5317), einen ruhen 
walt (5312). Das Aussehen des wilden Waldes schildert Wolfd. A 
517: „der walt vil dicke was, | wan da was vil tiure beidiu 
velt unde gras" und noch glücklicher, mit anschaulicher Le- 
bendigkeit in die Handlung verflochten, ist das Bild, das uns 
Virg. 97 von dem unwegsamen, durch Gebüsch und wildes Farn- 
kraut verwachsenen Innern eines Waldes gibt. Die Mannen des 
Riesen Orkeis, sagt die Stelle, griffen Dietrich an „durch maneger 
leige hürste, durch wildeu varn, durch stock und stein", und sie 
treiben Dietrich zuerst durch den „ruhen wilden walt'' (Virg. 104). 
In jener ersten Stelle sind treffend die Dinge eingeflochten, die 
dem Walde das wilde Ansehn geben: dichtes Gestrüpp, üppiges 
Farnkraut, abgebrochene Baumstümpfe und Steinblöcke. 

Ganz besonders aber scheinen die Dichter das Düstere des 
schwarzen Tannwaldes gefühlt und mit Vorliebe verwertet zu 
haben. Zwar ist die Bedeutung des Wortes tan vielfach ver- 
schwommen, namentlich haben wir darunter sicher nicht immer 
den Tannwald zu erblicken, da die volkstümlichen Dichter das 
Wort mit grosser Vorliebe für Wald überhaupt anwenden, wäh- 
rend die höfischen es aus ihrer Sprache verbannt haben, aber 
doch können wir bei der steten Neigung des Deutschen, die 
Natur mit den in ihr sich abspielenden Szenen in Einklang zu 
bringen, deutlich sehen, dass in der Vorstellung des Dichters der 
tan fast immer ein dunkler, düsterer Wald ist, der eine ernste, 
den Kampfszenen mit Riesen und Drachen entsprechende, düstere 
Stimmung hervorbringt. Der grosse Wasgenwald heisst Biterolf 
2683 „ein tiefer tan"; die Drachen, die Godian in Ortnits Land 
sendet, „die brähte ein wilder man zehant | bi Garte in einen 
tiefen tan" (Dietr. Fl. 2228). Wolfd. D V 164 begibt sich der 
Held „in den tanwalt" , damit man den Glanz seiner Rüstung 
nicht sehe. Besonders hausen furchtbare Drachen und verderb- 
licTie Riesen im tan. So heisst die Wohnung des Drachen im 
Wolfdietr.A im tan 5493- 550 3. 5663. 5604. 5882. 5842. 5862, 
„ein vil tiefer tan" 555,, „in dem wilden tan" 5623; dass der 
Dichter nicht ausschliesslich, sondern mit Wahl, den Ausdruck 
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verwendet, beweisen 6682 (daz heiz) und 580 ^ (der walt). B660 
haust der Drache wieder im tan; das Wort erscheint vorher in 
mehr als hundert Strofen nicht , obschon der Begriff vorkommt, 
nur 511 heisst wieder der Wohnort des Drachen tan, noch 660 3 
erscheint wald, aber sowie die eigentliche Schilderung des Drachen- 
kampfes beginnt, der Dichter also die Situation düsterer färben 
will , gebraucht er wieder tan (678 und 689). * Auch Virg. 181 
haust ein Drache „in dem wilden tan" und der Riese Hülle liegt 
„in einem vinstem wüesten tan" (Virg 510). Was Virg. 293 tan 
heisst, heisst oft „der wilde walt" (293), „der rüche walt", 
es scheint also, dass tan allein schon das bedeutet; denn auch 
im Ecke 222 ist „der grüene tan" der gleiche Ort wie 227 „gen 
einem wilden walde". Dass aber wirklicher Tannenwald gemeint 
ist, zeigen wenigstens für jenen Wald der Virginal, wo die 
Drachen hausen, die Ausdrücke „in den tanneu" (Virg. 182), 
„under den tannen" (648). Im Sigenot Str. 1 reitet DietfTich 
„durch mengen ungevüegen tan". Am prägnantesten ist das Epi- 
theton, das der tan erhält, in dem Ecke fiel; der Dichter nennt 
ihn vinster und ungehiure, unheimlich, schauerlich; das ist ganz 
der Eindruck , den wir von dem finstern , starren Tannwald em- 
pfangen. (Es hausen in jenem Wald keine Drachen oder Zauber- 
wesen, auf die das Beiwort ungehiure gehen könnte, es gibt 
allein den Eindruck des Waldes wieder.) Die Wildheit des 
Tannwaldes tritt auch hervor, wenn im Wolfd. B 751 die Kaiserin 
Sidrat den in ihrer Burg Einlass begehrenden Helden fragt: 
„bistu iht wilde worden verre in dem tan?" Der Kontrast zwi- 
schen dem luftigen, hochgewölbten Laubwald und dem starren, 
finstern, undurchdringlichen Tannwald scheint endlich auch zu 
Grunde zu liegen, wenn im Lanzelet der Dichter Iwerets Besitz- 
tum, das nachher dem Helden zu Teil wird, den „Schoenen 
Walt", die Heimat des feindlichen Valerin aber den „Verworrenen 
Tan" nennt. 

Nicht minder als das Gefühl für die Schönheit und die 
eigentümliche Stimmung der Waldesnatur, tritt uns aus deutscher 



^ Der gleiche Wechsel des Ausdrucks findet sich nochmals im Wolf- 
dietrich B: wo der Dichter hloss erzählt, wer dem Ortnit die Drachen in den 
Wald gesetzt hahe, ist das neutralere walt gewählt (Str. 474. 477), sowie 
aber die Schilderung von Ortnits Auszug gegen dieselben beginnt, heisst es 
wieder tan (Str. 511 2). 
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epischer Dichtung die Freude an der farbenreichen Lieblichkeit 
jener zarten Kinder der Natur, der Blumen, und an dem glän- 
zenden, erfrischenden Grün des mit saftigem Grase bewachsenen 
Angers entgegen. Schon in der ags. Poesie ist das Epitheton 
älgrene eines, das der Dichter sehr gern der weiten Erde gibt, 
und Blumen , welche das Land bedecken , hebt Cynewulf sowol 
als einen Schmuck des herrlicheü Wunderlandes hervor, das der 
Phönix bewohnt („is }?ät äbele Ignd blostmum gebloven" 
Phon. V. 20), als auch lässt er dies Satan in der Schilderung 
des Paradieses tun, der die Genossen zur Empörung reizen will, 
indem er ihnen von den hohen, glänzenden Bäumen und den 
duftenden Blumen des Paradieses (blöstman stences Sat. 357) 
spricht, die ihnen versagt sind. Ja in einem Rätsel spricht Cyne- 
wulf schon fast wie ein Minnesänger von der Liebe , die der 
Mensch zu den Blumen trägt, indem er den zu erratenden Gegen- 
stand, der das Rätsel selbst aufgibt, sagen lässt: „Obgleich die 
Lilie lieb ist dem Menschengeschlechte mit ihren schimmernden 
Blumen, ich bin besser als sie ! }?eäh H lilie 1 e ö f s ^ mgncynne 
beorhton blostmum, ic eom betre }?onne heö" (Rats. 41 27). Auch 
der Heliand spricht von den lieblichen Blumen der Lilie, indem 
er einen an jenes Rätsel anklingenden Ausdruck gebraucht : „lilli 
mid is lioflicun blomun" (Hei. 1681). Und er rühmt die Schön- 
heit der Lilie, nennt sie fagaro gigarawit 1680, auch andere 
Kräuter sind ihm „schön geschmückt", „thio wurti sint fagaro 
gefratwot, berhtlico gebloit'^ (1672) und er schildert, wie 
die Juden des Heilandes Weg bestreuten „mit glanzvollen Blumen, 
mit schönen Palmen, berhtun blomun, fagaron palmun" (3676 sq). 
Otfried sogar nennt die Blumen, mit einem Worte, das sonst nur 
hohen Dingen zukommt, frönisg, herrlich („thia fronisgon bluomon'^ 
Otfr. 1122,3). Iß altdeutscher Poesie begegnen wir schon früh 
Äusserungen der Freude an Gras und Blumen, schon die Vorauer 
Genesis (pag. 5,7 bei Diemer) sagt von Gott bei der Schilderung 
der Schöpfung: „er hiez die erde gruonen | mit wunneclichen 
bluomon". Und Wernher im Marienleben vergleicht sehr schön 
Maria, als sie nach germanischer Sitte im Ringe der Ihren mit 
Joseph sich verlobt, einer Blume, die weithin über die grüne 
Wiese den Glanz ihrer Farben sendet; pag. 94: „da stuont si 
sam diu bluome, | diu an der wise gruone | ir schin verre 
sprenget". Und ein hübscher Zug ist, dass Maria die Gesell- 
schaft der zarten, reinen Blumen nicht verlassen will, bis sie 
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ihre göttliche Mission erfüllen soll; Maria „den engein was so 
zart, ! daz si bi den bluomen | wolte beliben unde ruowen, | 
unze si muoter wurde | der gotlichen bürde". In der eigentlich 
mhd. Dichtung mehren sich die Belege ohne Zahl, Schilderungen 
des blühenden Angers mit der bunten Menge der Blumen finden 
sich nicht nur in der höfischen, von der Minnepoesie beeinflussten 
Epik, sondern auch häufig und mit lebendiger Empfindung aus- 
geführt in der volkstümlicheren der spielmannsmässigen Gedichte 
des langobard.-gotischen Kreises. Es zeigt den bei aller bisweilen 
auftretenden Künstelei doch naturnahen Sinn der Zeit, dass das 
glänzende Grün des frischen Rasens noch immer dazu dient, die 
Schönheit selbst edler und kostbarer Stoffe gleicher Farbe, köst- 
lichen Pelzwerkes, edler Steine, des Marmors u. s. w. anschaulich 
zu machen. Ein Ciclatstoff im Laurin (1865 Ettm.) ist „schone 
als ein gras", Gramoflanz Mantel (Parz. XII 670) ist „grüener 
denne ein gras", ebenso ein kostbares Pfellel Dietr. Fl. 1159, 
selbst die Schönheit des leuchtenden Jaspis an Siegfrieds Schwert 
wird nicht anders erhoben, ein kostbares Kleid Tristan's ist grüner 
„denne ein meiesch gras" (Trist. 2547). Ebenso ist das Sammet- 
seil des Bracken im Titurel Wolframs „grüene als ein meiescher 
walt (Tit. 179 1). Wir Kinder der Kultur machen es gerade um- 
gekehrt, wir setzen das Erzeugniss der Kunst als Muster hin, 
das zu erreichen ist, wir glauben durch Vergleichung mit dem 
Kunstprodukt das Erzeugniss der Natur zu ehren, wenn wir von 
der „Sammetfläche" des Rasens, dem „smaragdgrünen* 
Grase u. s. w. reden. 

Ein höchst beliebtes Bild, das die Dichter immer wieder 
entrollen, ist der grüne blumige Anger. Von Ortnit heisst 
es in dem gleichnamigen Gedichte Str. 88 „da kom er in ein 
ouwe neben dem Gartese; | da Sprüngen üf der beide | bluomen 
unde kle", ein sehr hübsches Bild, die Aue am plätschernden 
See mit dem bunten Blumenschmuck. Nicht minder hübsch ist 
die Schilderung einer Blumenaue in der Virginal. Es heisst dort 
von der befreiten Dienerin Virginais, die den Helden den Weg 
weist zu ihrer Gebieterin: „si wistes durch den vogelsanc j gen 
einer bittenden ouwe, ! da maneger hande bluomen dranc | üf in 
des meigen touwe, | da rot, da wiz, da blä, da gel" (Virg. 120). 



^ Auch bei dieser Vergleichung liegt ein Kunstprodukt, der ge- 
schliffene Stein, zu Grunde. 
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Auch die tauschweren Blumen am schnellen Bache sind ein an- 
mutiges Bild: „durch das gezelt so vlöz ein bach, | da bi man 
bluomen unde gras naz von küelme touwe sach" (Virg. 
125), und sehr wirkungsvoll ist der Gegensatz der wilden Wald- 
schlucht mit dem üppig wuchernden Blumenglanz am reissenden 
Bache: „ein bach, | der üz dem wilden velse brach | gar tiefe 

in einem gründe. | | der walt was wilde und umberinc | 

bluomen glänz in gelfe" (Virg. 173). Der Dichter des 
Wolfdietrich A hat es verstanden , durch die Entgegensetzung 
von Mühsal und Entbehrung, die er den Helden vorher durch- 
machen lässt, den Eindruck der schönen, üppig mit Blumen ge- 
schmückten Aue auf denselben aufs Höchste zu steigern, so dass 
der zum Tode Erschöpfte erklärt, das sei die wonnigste Stätte, 
um darauf zu sterben. Wolfdietrich wird von Trauer ergriffen, 
dass er so einsam wandern muss : „in begreif groziu swaere, | 
daz er in der wilde muost äne sträze varn" (Str. 4563). Er 
steigt den Bergabhang hinunter; „mit Valien und mit strüchen" 
schleppt er sich und das Ross bergab: „vor hunger und vor 
durste sie bede täten manegen val" (Str. 463). Da plötzlich, 
unten ankommend, sieht er sich inmitten einer herrlichen Aue 
am Meer: „da stuont ein grüene linde, dar undr ein anger 
was: I im gienc unz an den gürtel | die bluomen und daz 
gras" (Str. 4663.4). Herrlich duften die Blumen: „ez gap ge- 
smac vil süezen die rosen und der kle" (467). Obgleich von 
Hunger gequält, wird Dietrich von der Schönheit des Ortes so 
gefangen, dass er sich nicht davon trennen kann: „ez wirt hie 
von dem anger fürbaz niht gezogen ! | sol ich vor hunger sterben, 
so lig ich hie lieber tot, | dann üf der boesen erde, ditz 
gras ist rosenrot!" (468). Und nochmals bekräftigt er das: 
„Sit ich die gruenen linden und den anger funden hän | — ich 
enmac vor hungers noete weder riten noch gän — | wä möhte 
ich baz ersterben? ez ist hie so wünneclich!" (469). 
An' solchen Stellen der Dichter, wo sie wie hier die Freude, 
welche die Betrachtung des bunten Blumenschmuckes dem Men- 
schen gibt, entweder selbst oder durch den Mund ihrer Personen 
hervorheben, ist kein Mangel. Von den Rosen des Laurin sagt 
Dietrich im Laurin (v. 114 HB), er würde Tag und Nacht ihrer 
nicht müde werden, „beide naht unde tac | moht mich ir nieht 
verdriezen". Von dem Rosenanger des Zwergkönigs sagt der 
Dichter selber, wer ihn sah, vergass alle Traurigkeit ; „der plan 
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hete fröude vil, | wer in muoste (durfte) sehen an | der muost 
et all sin trüre län" (v. 922 HB)J Die Blumen in des 
Amirals Garten geben „hochgemüete allen den die swäre 
lebent" (Flore 4425), und im selben Gedichte wird als allgemeine 
Wahrheit aufgestellt: „der bluomen schin reizet, | daz sich 
fröude meret | und trüren dan verreret" (Flore 5720).^ 
Pie Freude an den Blumen dient dem Dichter der Rabenschlacht 
zu einem erschütternden Kontraste mit dem hereinbrechenden 
Unglück: Helche die Königin, Etzels Gattin, ahnt noch nichts 
von dem Tode ihrer jungen Söhne auf der Heide vor Raben, 
fröhlich will sie die Blumen schauen gehn: „si wolte schouwen 
die schoenen bluomen üf dem plan" (Rabschi. 1041) ; aber statt 
der Freude erwartet sie Jammer und Weh; denn als sie aus 
dem Palas heruntersteigt, laufen die ledigen Pferde ihrer ge- 
fallenen Söhne mit blutigen Sätteln in den Hof. Und rührend 
ist ihre Klage um die Toten: „owe diu süezer munt als eip 
rose" klagt sie den gefallenen Orte (Rab. 1068). 

Die Blume und an ihrer Statt die Rose ist häufig die Ver- 
sinnlichung des Höchsten, Besten aus einem gewissen Kreise, 
Isolt heisst „diu bluome von Irlant (Trist. 11529), diu bluome 
von den landen" (ib. 18962); auch Wolfram gebraucht das Bild: 
Gahmuret ist „den friunden ein süeziu rosenblüete" (Tit. 159 4); 
„sie liuhtec bluome üf beide, in walde, üf velde" heisst es von 
der blühenden jungen Sigune Tit. 106 4. Ebenso preist Schiona- 
tulander die Geliebte mit den Namen: „du min üfgender morgen- 
stern, du bluom du ros" (Tit. 220 2) und schön verwendet es 
wiederum Gottfried, wenn er Isolt bei ihrem Schwüre sagen lässt, 
keiner habe sie je berührt, „niuwan der dem da wart der erste 
rosenbluome von minem magettuome" (Trist. 14769). 

Wir finden bisweilen sogar nicht nur Freude an der Blumen- 
welt, sondern ein gemütliches, inneres Verhältniss, eine Zunei- 
gung zu Blumen, gleichwie zu lebenden Wesen, angedeutet. Schon 
den angelsächsischen Dichter hörten wir oben sagen, dass die Lilie 
lieb sei dem Menschengeschlechte, und das Beiwort lioflic, das 



* Ähnlich Laur. 142 „diu wunne wart da zerstoeret, | swaz 
freuden an dem garten lac: | die rosen liezen iren smac, | darzuo ir liehten 
schin". 

2 Von Wolfdietrich heisst es einmal D VI 2 , er habe auf einem Plane 
„vil süezer ougenweide" gefunden, und wir erfahren, dass „bluomen unde 
kle (D VI 33), rosen unde bluomen" (D VI 214) diese Augenweide bildeten. 



.^.k.,^ 
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der Heliand von der nämlichen Blume gebraucht, enthält den 
Begriff des Liebens jedenfalls in viel lebhafterem Grade, als 
unser „lieblich", etwa so wie das mhd. minneklich, das gerade 
auch von Blumen gebraucht erscheint, von den Rosen des Laurin 
(Laur. 35 Ettm., ebenso 394 „die rösen vlorn iren smac | und 
den schin sä minneklich"). Ja Laurin nennt seine Rosen 
ebenfalls „lieb" und er deutet ein ganz persönliches Verhältniss 
an, indem er sie als „die mine lieben rösen rot" beklagt (Laur. 
261 HB). Die Hand, welche die Rosen verderbte, nennt Laurin 
schändlich, frevelhaft (schemelich Laur. 536, frevellich 592 Ettm.). 
Dietrich aber tröstet ihn (Laur. E. 563) „gein des meien zit, | 
da got die sumerwunne git | kument aber rösen vil". Der Dichter 
selbst fasst das Zertreten als einen Schmerz auf, den der wilde 
Witege den Blumen angetan: „den liebten rösen und dem kle | 
geschach dö äne mäzen we", sagt er Laur. E. 1111/2 und ebenso 
lässt er Laurin sagen: „ir tätet hie den rösen we" (v. 724). 
Auch das Zertreten der Blumen beim Kampfe wird öfter er- 
wähnt und bedauert, so mit dem eben angeführten Ausdrucke in 
der Virginal, die überhaupt den Laurin zum Vorbild hat: „si 
hänt den criuten we getan | und den bluomen uf dem plan" 
(Virg. 1044), auch Virg. 54 9 erwähnt es: „si swanten gras und 
bluomen röt", nicht minder die Kudrun an zwei Stellen: Str. 11: 
„gewetet allenthalben bi den wegen was | von der liute krefte 
bluomen unde gras" und Str. 183: „schiere wartze molden bluomen 
unde gras" ; auch die volkstümliche Rezension des Rosengartens, 
A1161 sagt: „dö tratten sie die rösen gar tief in den plan". 
Dass aber dieses Bedauern über die getöteten Blumen nicht in 
Sentimentalität ausgeartet ist. wissen wir wenigstens von Wolf- 
ram, der bei einer Kampfschilderung sagt : „üf des angers wite | 
wart der tou zefüeret, | des riuwent mich die bluomen röt, | unt 
me die beide die da not I dolten äne zageheit". Ein schöner 
männlicher Gedanke: mehr als die roten Blumen dauern ihn die 
Helden, die da trotz ihrer Tapferkeit unterliegen mussten (Parz. 
XIV 759). Auch Hartmann beklagt den Untergang der Blumen 
im Winter, aber auch er deutet massvoll an, dass nur der einen 
Grund habe, darüber zu trauern, dessen einzige Freude sie 
sind, weil er allein ohne ein geliebtes Wesen in der Welt steht ; 
das geht aus dem Gedichte hervor; die angedeutete Stelle aber 
heisst: „swes fröude hin ze den bluomen stät, der muoz 
gar sere truren gegen der swaeren zit" (MF pag. 216 j). Im 
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Volkslied und in der Lyrik ist der Rosengarten das Sinnbild 
höchsten Glücks- und Wolgefühls, er ist „sprüchwörtlich für Be- 
hagen, Wolleben, sorglose Fröhlichkeit^ (W. Grimm, Roseng. 
LXXVII). Der Mönch Ilsan watet und wallet sich in den Rosen 
(Rg. 1478. 1486); einer der Bergreihen sagt: „Erst lieg ich in 
den tollen vollen roten Rosen" (ühl. pag. 439) und den Bewohnern 
des Kuhländchens ist es in ihrer Heimat „wie im Rosengärtlein" 
(Meinert, aus dem Kuhländchen, 306). Freude am Garten und 
seinen Blumen, ja sogar wiederum eine Art persönlicher Zuneigung 
wie zu einem beseelten Menschen, treffen wir einmal schon in 
der Kaiserchronik; in jener Variante von Fredegars Fabel vom 
Herzen des Hirsches heisst es mit starker Betonung des inner- 
lichen Verhältnisses von dem Besitzer eines Gartens : „der garte 
wart im inneklichen trüt". * Aus dieser Vorliebe zu den 
„zarten"^ Geschöpfen der Pflanzenwelt geht auch die in mhd. 
Epik vielgepflogene Gewohnheit des Lagems auf dem Grünen, 
in Blumen und Klee, hervor, die schon im „Gräven Rudolf" sehr 
hübsch geschildert ist. Als die beiden Liebenden auf ihrer Flucht 
am Abend in eine Aue am Walde kommen, sagt der Dichter, 
„die schöne kuniginne wolde gerne ruowen, | dö ersach si bluomen 
unde cle | in schönem grase stän". Sie sagt zum Grafen: „ich 



1 Eine hübsche Illustration zu diesem Ausdruck hat uns die reiche 
kulturhistorische Fundgrube des 12. Jahrhunderts, der hortus deliciarum der 
Herrad von Landsperg, aufbewahrt. Dort ist auf einem Blatte (Taf. IX bei 
Engelhardt, Herrad v. Landsperg, und ihr Werk, der hört, del., Stuttg. 1818) 
eine Himmelsleiter abgebildet, von der die Menschen irdischer Verlockungen 
wegen herabstürzen. Zu unterst stürzen ein Ritter und eine Dame (miles und 
laica) von Putz und Waffen, weiter oben ein clericus, durch eine wohlbesetzte 
Tafel verlockt und durch die „amica clerici", die nicht weit davon auf dem 
Kirchendache sitzt und dem Kleriker mit erhobenem Tuche winkt. Auf der 
höchsten Sprosse aber, unmittelbar neben der Caritas, welche die Krone des 
Lebens empfängt, stürzt ein alter Eremit mit weissem Bart. Die Ursache 
seines Falles aber sind — die Blumen seines Gartens, an die er Inder 
Einsamkeit sein Herz gehängt hatte, und die auf einem nahen Hügel empor- 
blühn, der die Inschrift „ortus heremitae" trägt, welche auch zwischen den 
Blumen nochmals erscheint. Die beigesetzte lateinische Legende besagt dazu 
ausdrücklich, die Blumen seien es, die den Einsiedler „mit überflüssigen Ge- 
danken erfüUen und ihn von der Süssigkeit der göttlichen Betrachtung ab- 
ziehen". 

* Vgl. „minen rosengarten, den ich erzöch so zarten" Laur. E., v. 725, 
ferner ib. 314 „zoch er sich einen zarten und schoenen rosengarten". Dazu 
Nötker pag. 95 lo zartgarto, „paradisus". ühl. Nro. 52, „die roten Röslein 
st^, die feinen und die zarten ". 
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wolde gerne ruowen dort in jenen bluomen*^, und der Graf 
befiehlt dem Knappen: „dort sten bluomen unde kle, da saltu 
hine keren" (Frgm. K*, Z. 17), und als Irmengart schlafen will, 
wird ihr wiederum von Gras und Blumen das Lager bereitet: 
„schöne bluomen unde gras | leiten sie der vrouwen under" 
(ib. K**, Z. 1). Als die beiden zaubermächtigen Zwergkönige 
Laurin und Walberan auf offener Aue sich begrüssen, ist ihr 
schönster Sitz das blumige Gras und froh lagern sie sich: „do 
si gesäzen üf daz gras, | gar vroelich ir herze was" (Laurin 
und Walberan, v. 614). Auch bei dem Feste, das Frau Gotelind 
zu Kriemhilt's Empfang gibt, setzen sich Kitter und edle Frauen 
in das fröhliche Grün, „mit zühten zuo einander sie säzen üf 
den kle^ (Nib. 1255); ebenso an dem Feste zum Empfang der 
Burgunderkönige bei Bechlären (Nib. 1600): „sih leiten in daz 
gras I überal die knehte; sie heten guot gemach" und auch bei 
der verhängnissvollen Jagd im ersten Teil des Gedichts Str. 904 
setzen sich die Genossen „üf einen schoenen anger" , um das 
Mahl einzunehmen. Auch von Tristan und Isolde erzählt der 
Dichter, dass sie auf dem Wege zu König Marke „ruowe in den 
bluomen nämen" (Trist. 13438). Die Schönheit dieses Lagers 
wird ausdrücklich gepriesen in Hartmanns Iwein v. 6446, wo es 
von dem Herrn des Gartens und des „Werkgadems^ heisst: „diu 
schoene bluot, daz reine gras, | die baren im vil süezen smac: | 
der here herlichen lac". Und ähnlich heisst es dort v. 6490 
von dem Helden, der von einer Dame empfangen wird: „an daz 
schoenste gras, | daz si in dem boumgarten fant, | dar fuorte si 
in mit der haut"; und der Held selbst erzählt einen solchen 
Emp&ng: „an ein daz schoeniste gras, | daz diu weit je gewan | 
da fuorte siu mich an" (Iwein 334). 

Nicht minder fliesst aus dieser Freude an der Blumenwelt 
die Belustigung des Blumenbrechens, die wir in mhd. Zeit 
sozusagen in allen Volksschichten Deutschlands beliebt und ge- 
übt finden. „Die Volkslieder sind, wie der Kunstgesang, voll des 
Blumenbrechens", sagt Uhland pag. 421 und er hat die Bedeutung 
dieser hübschen Unterhaltung in der lyrischen Kunst- und Volks- 
poesie in erschöpfender und sinniger Weise behandelt. Walther 
von der Vogelweide kleidet sehr häufig den Wunsch des Zusammen- 
seins mit der Geliebten in die Aufforderung, mit ihr Blumen zu 
brechen: „wizer unde roter bluomen weiz ich vil: | die Stent so 
verre in iener beide ; | da si schone enspringent | und die vögele 
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singent, | da sul wir si brechen beide" (pag. 75 12)- Ebenso 
wünscht er pag. 119,5 : 7,kunden wir gedingen beide, | daz ich 
mit ir müeste bluomen brechen an der beide !'^ Noch sehnlicher 
spricht er den Wunsch aus pag. 112 3 „müeste ich noch geleben, 
daz ih die rosen | mit der minneclichen solde lesen!" Und im 
Winter erinnert er sich der Freuden des Sommers: „da wir 
schapel brächen e, | da lit nü rife und ouch der sne" (pag. 75 gg). 
Allerliebst ist in der Kindergeschichte Flore und Blanscheflur 
die Vorstellung des Zusammenlebens der beiden Liebenden im 
Jenseits unter dem Bilde des gemeinsamen Blumenlesens ver- 
sinnlicht; besonders hübsch sagt der Knabe im niederländischen 
Floris, der, um mit seiner Freundin vereinigt zu werden, sich 
selbst töten will, da er ihren angeblichen Tod erfährt: „ic sal 
varen int ghebloide velt, | dar Blancefloeren siele jeghen de 
mine | gadert ende leset bloemekine". Bei derselben Ge- 
legenheit redet in Flecks Gedicht die Königin dem Knaben Flore 
zu (beide sind Heiden): „swer im selben tuot den tot, | den ge- 
riuwet diu vart, | und ist im ouch verspart (verschlossen) | diu 
wise, da Blanscheflur | spilt mit ander genuogen, | die 
sich nicht ersluogen" (Flore 2425). In anmutiger Weise und mit 
feiner Empfindung wendet Ulrich im Lanzelet die Sache, die 
leichte Unterhaltung auf eine tiefere Stimmung des Gemütes 
zurückführend, wenn er (v. 4073) von der schönen Iblis sagt, sie 
* sei oft mit ihren Gespielen Blumenlesen gegangen, „so sich 
senete ir muot | als er den frouwen lihte tuot, wenn ihr Gemüt 
von einem unbestimmten Sehnen ergriffen wurde,, wie den Frauen 
leicht zu geschehen pflegt" (4089). Auch als Iblis nach langer 
Trennung von der Heimat als glückliche Braut Lanzelets dorthin 
zurückkehrt, ist ihr eine besondere Freude, noch einmal wie in 
ihren Mädchentagen mit den Gespielen jene Aue zu besuchen 
und dort Blumen zu brechen, wo sie es früher so oft tat"* (Lanz. 
V. 9154 sq). Das sind schon Züge feiner und fast (in Schiller's 
Sinne) sentimentaler Naturauffassung. 

Der Liebling der mhd. Poesie unter den Blumen ist un- 
streitig die Rose. Wir haben schon von dem Gegensatz der 
weissen und der roten Rose, oder auch der Rose und Lilie *, ge- 



* Weisse Kose und Lilie vertreten sich gegenseitig. Überhaupt dürfen 
wir der ritterlichen Zeit keine feste Unterscheidung der Pflanzenwesen zu- 
schreiben, das üesse sich leicht zeigen und leuchtet schon ein, wenn wir das 
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sprochen, deren Bedeutung für die Lyrik und namentlich für das 
Volkslied Uhland ebenso fein als gründlich behandelt hat (Schrift. 
Bd. III, pag. 415 sqq). Schon der ags. Dichter beklagt, dass der 
Nordwind die Schönheit der Rose hinwegnimmt („genimeb hrabe 
l'aere rosan vlite" Metr. VI 12), und von der Eose sagt er, dass 
sie „einzig auf dem Erdengrund wachse" („aenlic on eorban 
tyrf veaxeb" Rätsel 41). In dem Liede eines unbekannten mhd. 
Dichters aber (MF 3,7_-2o) sagt eine Frau: „ich weiz mir nicht 
so guotes unde nielit so lobesam, | als diu liehte rose und 
diu minne mines man". Sie stellt also die Rose unmittelbar neben 
ihren höchsten Besitz, die Liebe ihres Mannes. Und ein ditmar- 
sisches Volkslied (ühland, Nro. 128) schliesst jede Strofe mit 
dem Refrain: „de adlige rosenblome". Im jungem Titurel 
(Boisseröe Titurel c. III 84) heisst es „keiser unde keiserinne ist 
diu rose ein edel werdiu bluome". Den Reiz der eben sich 
erschliessenden Rose schildert Wolfram sehr lebhaft: „von dem 
liebten touwe | diu rose mit ir belgelin | blecket niuwen 
werden schin, | der beidiu wiz ist unde rot" (Parz. IV 267) 
und der Wolfdietrich vergleicht schön den Reiz weiblicher Anmut 
mit der sich öiFnenden Rose, indem er von Marpali sagt: „ir 
wiziu wengel lühten an der selben stat | reht als diu liehte 
rose, swenn si Srste üf gät" (Wolfd. B 577). Häufig ist 
die Rose, die aus allen andern Blumen hervorleuchtet, das Sinn- 
bild der leuchtenden Frauenschönheit: „siu lüht üz allen wiben, 
reht als diu rose tuot", heisst es Ortnit 15 i von der schönen 
Tochter des Heiden Machorel. Auch für anderes, das der Dichter 
aufs höchste preisen will, greift er zu dem Bilde der Rose, so 
sagt Wernher von der Stadt Kapernaum pag. 99 „siu lühte sam 
diu rosa ob anderen steten" und „der triuwen rehte ein rose" 
nennt Dietrich klagend den gefallenen Jubart von Latran (Dietr. 
Fl. 9983). Wie oft Maria in geistlichen Gedichten mit der Rose 
verglichen wird, ist bekannt*; Wernher nennt sie u. a. pag. 47 
diu himelröse. 



Volkslied von den weissen „Lilien" sprechen hören, die „zu Weihnachten" 
aufgehn, oder wenn im Wolfdietr. A (Str. 466) Kosen und Klee durcheinander 
wachsen. Ähnliches findet ja auch im Tierreich statt, wenn in der Benediktb. 
Liederhdschr. (siehe unten) Fliege, Fledermaus und Grille als „Vögel" be- 
zeichnet werden, und wenn Walther offenbar die Biene meint, wenn er sagt, 
dass die „mugge ir künec" habe. 

' AUe Vergleiche, durch welche die Dichter Maria geehrt haben, hat 
Grimm gesammelt in der Vorrede zur „Goldenen Schmiede" Konr. t. Würzbg. 
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Am meisten aber dient die leuchtende Farbe der Kose zum 
Bilde für den Incarnat des blühenden Antlitzes, für das freudige 
oder schüchterne Erröten der schönen Frau. Wir haben schon 
oben die rührende Klage Reiches gehört, „owe diu süezer munt 
als ein rose", mit der sie sich das Bild des Sohnes zurückruft, 
wie er gesund und blühend von ihr geritten. Ebenso heisst es 
Rabschi. 121 von der jungen Herrat: „reht als wie ein rose 
brann alle zit ir munt". * Sehr anmutig sagt in einem Liede des 
Kürenbergers (MF S^j) eine Frau, wenn sie Abends allein in 
ihrer Kemenate stehe und des Geliebten gedenke, „so erbliuget 
miniu farwe, als rose an dorne tuot". Ganz ähnlich heisst es im 
Nibelungenlied, als der Bote Siegfrieds Taten berichtet, von 
Kriemhilt: „dö erblüete ir liehtiu varwe" (v. 291); als sie von 
den Gefahren hört, die ihn umgaben, da bangt ihr, aber da sie 
vernimmt, er kehre heil zurück, da „wart ihr lieht antlütze vor 
liebe rosenrot" (Nib. 240), und als sie Siegfried begrüsst, da, 
sagt der Dichter wiederum, „dö enzunde sich ir varwe". „Rosen- 
farb" ist der liebreizende Mund und wird die Wange, die Freude 
oder Scham oder beide zugleich erröten machen. Der Lanzelet 
versteht zugleich, den beschreibenden Zug in epischer Weise, in 
Handlung verflochten einzuführen, wenn es in dem Gedicht v. 4026 
von der schönen Iblis heisst „von ir rosenvarwem munde kom 
nie wort, ezn waere guot"; ähnlich tut es auch der Biterolf, 
V. 6853, Hildegundens Schönheit uns schildernd : „diu minnekliche 
Hildegunt, | ir süezen rosenvarwen munt | bot si in (den Helden 
Gemot und Rüdeger) minneclichen dar". Auch Königin Virginal 
hat roeselehtiu wangen, sie ist „diu kuniginne schpene mit liehtem 
mündel rösenvar" (Virg. 128. 133). Mit den lebhaftesten Farben 
und in einer Weise, die an den oben erwähnten mythischen Zug 
vom Rosenlachen nahe anklingt, hat das Bild der Minnesänger 
Graf Kraft von Toggenburg gestaltet. In seinen Augen erlischt 
die Sonne, wenn er die Rose schaut, die taufrisch auf der Ge- 
liebten Munde blüht; selig, wer solche Rosen brechen darf; und 
pflückt man sie im Kusse, so lacht der rote Mund auf der Stelle 
eine tausendmal schönere, „swaz man der brichet in dem tal, [ 
da si diu schoene machet (d. h. vom Munde der Geliebten), | sä 



* Auch im Volkslied (Uhland, Nro. 2844, XVI sc.) von der hübschen 
Wirtin: „sie bran gleich wie ein rösen". Das nämliche Str. 12 von ihrem 
Knaben. 
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zehant ir roter munt | einen tüsentstunt so schoenen (sc. rosen) 

lachet''. (Siehe Bartsch, Schweiz. Minnes. VII 25 401 Liederd. 

Nro. 4825 40-) Der Laurin schildert die freudig und schüchtern 

errötende Jungfrau: „Similt diu maget riche kam do zühtecliche | 
mit rosenvarwen wangen" (Laur. 1795) und noch anmutiger sagt 
der Biterolf von Helche, die den Helden des Gedichts begrüsst, 
V. 1304 „so flizeclich siu in emphie, daz siu davon wart 
rosenvar". 

Mit feiner Empfindung endlich wird an einigen Stellen der 
Vorstellung des Blutes das Abstossende genommen, indem seine 
Farbe als diejenige der Kose aufgefasst und somit statt des 
peinlichen ein freundliches Bild in uns geweckt wird. So heisst 
es im Orendel 1 14 , Gott habe befohlen , dass Christi rosen- 
varwez blot immer an dem grauen Rocke sichtbar bleibe. Deut- 
lich ist die Absicht, ein mildes Bild unterzulegen, wo das Ab- 
stossende Ungünstiges bedeutet hätte, im Segen, wo es heisst 
„Christi heiiges rosen farbenes Bluf* soll mir hülfreich sein 
(vgl. Mone's Anz. 1834 Sp. 280, Nro. 12). In jenem oben er- 
wähnten wundersam mystischen Gedichte von Christus, dem 
Meister der Blumen, und der Sultanstochter im Eingang des 
„Wunderhorns" erscheinen die Wundenmale, die der Erlöser 
an den Händen trägt, mit hochpoetischem Bilde als „die Eosen, 
die er im Liebestod für seine Braut gebrochen". 

Die gleich edle Genossin der Rose, die, wie wir oben be- 
merkten, häufig in der Lyrik an die Stelle der weissen Rose 
tritt, ist die Lilie. * (Auch Blanscheflur ist ebensowol Lilie wie 
weisse Rose, sie überreicht im Bilde auf jenem Scheingrab dem 
Freunde eine weisse Lilie, vgl. Fleck, Flore v. 2003—6.) Schon 
früher hörten wir von dem ags. und alts. Dichter, dass die Lilie 
dem Menschgeschlechte lieb sei; auch Otfried vergleicht das 
heranwachsende Christuskind mit einer Lilie, die unter Dornen 
steht ^: „Thaz kint wuahs untar mannon, so lilia untar thornon, 
so bluama thar in crüte" (Otfr. 1 16 23). Das Bild der Lilie, die 
unter Dornen steht , ist auch in mhd. Poesie , besonders der 



' Schon die Wiener Genesis schildert die Blumenpracht des Paradieses : 
„lilia noch rosa newerdent da nicht böse" (Hoffm. Fundgr. II, pag. 16 23). 

2 Das Bild stammt aus der biblischen Poesie , vgl. cant. canticor. II 2. 
(In Willirams Übertragung: „Also diu lilia ist unter den dornon, sämo bist 
tu, friuntin min, unter änderen döhteron".) 
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lyrischen, beliebt; Hartmann im Erek verwendet es, um Frau 
Enitens Schönheit zu schildern, die durch ihr schlechtes Gewand 
leuchtet: „ir lip schein durch die salwe wät, | alsam diu lilje 
da si stät | under swarzen dornen wiz" (Erek 332). Nicht minder 
häufig sind Lilien und Rosen, wie noch heute, dem Dichter ein 
Bild weiblichen Liebreizes*: „Hätte ich erst ein eigenes Dach, 
ein eigen Herdfeuer im kalten Winter", sagt Walther, „dann 
wollte ich fröhlich singen, und welche Frau mir dann mit ihrer 
Minne lohnen wollte, deren Schönheit wollte ich preisen, der 
lieze ich liljen unde rosen üz ir wengel schinen" (pag. 285_7). 
Noch öfter braucht Walther dies Bild, das er offenbar liebt, 
pag. 680 bildet er sogar daraus ein neues Wort, liljerösevarwe, 
Farbe der Lilie und Rose. Von einer verschämt und freudig Er- 
rötenden sagt er pag. 74 go 7,ir wangen wurden rot, sam diu rose, 
da si bi der liljen stät". Ja die beiden edeln Blumen sind ihm 
sogar ein Bild, das Höchste des Wunsches auszudrücken: „so 
stet diu lilje wol der rösen bi^ will pag. 4332 sagen: „dann ist 
das Höchste, das Ersehnte erreicht", und die Frauen preist der 
Dichter hoch, indem er sagt (pag. 28 7), gegen den Anblick einer 
holden Frau verschwinden selbst „liljen unde rosenbluomen, swä 
die liuhten in meien touwe durch daz gras". 

In der Pflanzenwelt zeigte sich uns zum ersten Mal in der 
Stufenreihe der einzelnen Gebiete der Natur ein wirkliches 
physisches Leben und bis zu einem gewissen Grade das Gebahren 
eines empflndungsbegabten Wesens, und wir sahen, wie der warme 
Natursinn des Germanen, diese Züge aufgreifend und ausspinnend, 
auch aus der Blume, dem Baume ein individuelles Wesen schuf, 
das er sich zu Zeiten froh, zu Zeiten trauernd zu denken ver- 
mochte. Noch in höherem Grade natürlich hat das germanische 
Gemüt diese schöpferische und, was ja nach griechischem wie 
nach altgermanischem Worte dasselbe ist, dichterische Tätigkeit 
geübt in dem Reiche der Natur, zu desäen Betrachtung wir nun- 
mehr gelangen, dem Tierreiche ; denn hier tritt uns zum ersten 
Mal freie, willkürliche Bewegung und ein individuelles Leben 
und Treiben, eine Fähigkeit, Eindrücke zu empfangen und Emp- 
findungen Ausdruck zu verleihen, entgegen, die unwillkürlich zu 



* „In dän. BaUaden werden schöne Jungfrauen bezeichnet durch rösens 
blome, rose röd, lilje, lilievaand" (ühland, not. 143 zur Abt. IV, Liebeslieder). 
Zu vaand vgl. altn. vöndr m. Zweig. 
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Vergleichungen mit menschlicliem Tun und Leiden, und zu Über- 
tragungen aus menschlichem Empflndungsleben auffordert. Und 
dieser Aufforderung kam willig entgegen die angeborne Lust des 
Germanen, einerseits seine Empfindungen in die ihn umgebende 
Welt hineinzutragen, anderseits sich in das Empfinden des Ge- 
schöpfes hineinzuversetzen, das in Feld und Wald, freundlich 
und feindlich, seine Pfade kreuzte oder über seinem Haupte 
dahinflog. Wie er selber, so freuten sich auch die Vögel auf das 
frohe Tageslicht, wie er, empfanden sie Trübes und Ängstliches 
bei dem Gedanken an das lange, kalte Düster des Winters, und 
sie brachen, wie er, in Jubel aus, wenn der lichte Frühling ins 
Land kam und die schwarzen Schatten des Winters verscheuchte. 
Und an dem Käfer, welcher auf dem Rücken liegend hülflos 
zappelte, gieng der Germane nicht achtlos vorüber; denn er 
dachte sich, dem Tiere sei zu Mute, wie ihm vielleicht selber 
schon gewesen war, wenn ein übermächtiger Feind ihn mit 
Weiden geschnürt hatte; und deshalb setzte der Volksglaube 
einen hohen Preis auf solche mitleidige Hülfe; wer einen Käfer, 
der hülflos zappelte, wieder auf die Füsse setzte, der sühnte 
sieben von seinen Sünden. * Die ganze Tierwelt stand denn auch 
in viel höherem Grade selbständig und gleichsam mit eigenen 
Rechten dem Germanen gegenüber, als beispielsweise dem Griechen 
und Römer, ja nach dem Gebahren des Tieres richtete der Ger- 
mane vielfach sein eigenes Tun;, und zwar geschah das nicht 
nur bei den Versuchen, das Dunkel der Zukunft zu durchdringen, 
wo es bekanntlich von Bedeutung war, welchem Tiere man zuerst 
am Morgen begegnete (der sogenannte „Angang", vgl. Grimm, 
Mythol. pag. 1074—1092), oder in Fällen, wo begünstigten Lieb- 
lingen der Götter in der Bedrängniss Tiere und Vögel als weisende 
Boten gesendet werden (vgl. ausser der eben angeführten Stelle 
bis pag. 1093 auch Uhland, Bd. III, pag. 97—113. 278), sondern 
häufig fand sich auch bei unbedeutender Arbeit des Tages der 
Germane eine Norm und Richtschnur im Leben und Treiben des 
Tieres, und dieser Neigung verdanken wir eine Fülle anmutiger 
Züge in den alten Sammlungen des heimischen Rechts, den Weis- 
tümern , Züge , die ebenso feine Beobachtung als liebevolle Ver- 



* „Nach norrländ. Glauben." Grimm, Myth. 656. „Wer hat aber selbst 
zappelnde Käfer rücklings liegen sehn und nicht mitleidig umgestülpt ?" setzt 
Grimm hinzu, selber sein germanisches Gemüt erweisend. 

Lüningr, Diss. H 
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traatheit mit dem individuellen Leben der Natur verraten. So 
gebietet z. B. das Ostbewerner Markrecht (vgl. Grimm, RA 
pag. 82, Weist. Bd. II), ein Markgenosse soll kein Holz von 
Eichen oder Buchen hauen „dat also gröne is, dat en havik sin 
aes dorunder eten mag to midden-somer". Wie poetisch und an- 
schaulich ist dieses Bild des Habichts erfasst, der an heissem 
Sommertage geborgen unter laubreichem Ast seine Beute ver- 
zehrt. Ein in das anmutig Tändelnde gewendetes Abbild dieser 
Formel ist die oft angeführte Stelle des Wigamur, wo es heisst, 
ein hübscher Frauenfuss sei so hoch gewölbt, dass ein Vöglein 
sich darunter bergen möge: „ir füezlein klein, pogristen hol, | 
ein zeislin het sich verporgen wol, | under ir fuozristen" (Wigam. 
50**). Noch feiner und nicht minder anschaulich malend drückt 
sich das Wetterauer Wasserrecht aus (Grimm, RA pag. 79), 
wenn es dem Müller vorschreibt: „das wasser sol also gerihtet 
sein und der müller sein wehr nit hoeher erheben, dass ein 
bien üf des nageis köpf, so mitten im pfähl steckt, fliegen, 
sich darauf erhalten und des wassers, ungenetzt und 
unverletzt seine füsse und flügel, trinken und ge- 
ni essen kan". Und eine höchst anmutige kleine idyllische 
Szene ruft uns jene Vorschrift vor Augen, die gebietet, der 
Pflüger solle so langsam fahren, dass ein Finke seine Jun- 
gen auf dem Pflugrade ätzen könne (vgl. Weistüm. II 
179/80). Ein friesisches Gesetz bezeichnet den Mittag, wie wir 
oben schon erwähnten, ebenfalls durch ein idyllisches Bild: 
Wenn die Sonne sinkt „ende diu ku da klewen dene deth, und 
die Kuh die Klauen von sich tut", d. h. von sich streckt (Grimm, 
RA pag. 36). Ganz ähnlich, nur aus dem ländlich-idyllischen ins 
heroisch-epische gewendet, ist die Bestimmung des Abends in 
der Edda: „er ä asklimum ernir sitja, wenn auf den Eschen- 
zweigen die Adler sitzen" (HHuII48). 

Alle diese einzelnen Züge gemütreichen Verhaltens des 
Germanen der Tierwelt, wie überhaupt der Natur gegenüber, 
welche uns in Sitte, Satzung und Glauben desselben begegnen, 
zu sammeln und zum lebendigen Bilde zu fügen, wie es schon 
in so schöner Weise, wenn auch mehr beiläufig und auf anderen 
Wegen, von J. Grimm geschehen ist, wäre eine lohnende und 
erfreuliche Arbeit, sie liegt jedoch einesteils ausserhalb der 
Grenzen, die wir für diese Betrachtung uns gesteckt haben, 
andernteils werden wir Einiges davon noch weiter unten in 
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anderem Zusammenhange vorzuführen haben, vorerst streben wir 
danach, wie wir bei den frühem Abschnitten getan, ein Bild 
davon zu gewinnen, wie das ganze Reich der Tiere sowol als 
seine einzelnen Individualitäten nach Erscheinung und Gebahren 
im Gemüte des germanischen Volkes sich darstellten. 

Da begegnen uns denn zuerst jene leichtbeschwingten Gäste 
der Luft, die Vögel, jene immer beweglichen, deren Fuss selten 
lange an einer Stelle weilt, deren leicht bewegter Sinn wie der 
des Menschen bei Sonnenschein und Bluraenpracht sich zu freuen, 
bei Düsterkeit und Öde zu trauern scheint, und deren schranken- 
lose Freiheit der Geist des Menschen sich ersehnt, wenn sein 
Auge ihrem Fluge folgt. Die Freiheit des Vogels in seinem Luft- 
revier wird zu allen Zeiten von dem germanischen Dichter ge- 
fühlt und hervorgehoben, „lyftläcende , in der Luft spielende" 
nennt der ags. Dichter des Daniel (v. 388) die „Himmelsvögel" 
und dasselbe sagt etwas wortreicher die andere Bearbeitung des 
Stoffes, der sog. Azarias, wenn er an der nämlichen Stelle sie 
nennt „heofonfuglas, H ye läcende geond lyft farab, die Himmels- 
vögel, die spielend durch die Luft eilen"; wieder begegnet uns 
ein Denkspruch, der dem Vogel seine luftige Freiheit gleichsam 
als sein Recht im grossen Weltenstaate vindiciert: „fugel uppe 
sceal * läcan on lyfte , der Vogel soll oben in der Luft spielen" 
(Denkspr. 138). Sehr schön gibt der ags. Dichter der Taube, 
welche Noah als ersten Kundschafter aus der Arche schickte, 
das Beiwort rümgäl, „der Weite, des Raumes sich freuend" (Gen. 
1466), ein Epitheton, das besonders im Hinblick auf die lange 
Gefangenschaft des Vogels in der Arche trefflich gewählt ist; 
den Gedanken führt denn auch der Dichter der Genesis selbst 
noch reicher aus, wenn er von der dritten Taube, die Noah sandte, 
V. 1479 sagt: „heö lang begeat | grene bearvas, nolde gladu 
aefre | under salved bord | sibban ät^van, sie sah weithin grüne 
Wälder, da wollte die Frohe niemals mehr unter dem geteerten 
Borde (in der Arche) erscheinen". Der Dichter des Stückes „bi 
mgnna vyrdum" vermenschlicht oder idealisiert gleichsam dieses 
Freiheitsgefühl des Vogels, wenn er um desselben willen den 
Habicht oder Sperber „stolz" nennt: „sum sceal vildne fugel. 



^ Dem Germanen ist auch die Natur durch feste Ordnung geregelt, 
wie hier der Vogel in der Luft spielen „aoU", so „sollen" Kudr. Str. 389 die 
Wurme im Grase gehn und „sollen" die Fische in der Woge fliessen. 
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vlQncne ätemian | hafoc on handa, oö V'U seö heorosvealve | 
\^nsam veorbeb", „mancher wird den wilden Vogel, den stolzen, 
zähmen, den Falken (Sperber, Habicht) an die Hand, bis die 
räuberische Schwalbe zahm wird'^. (Von guter Beobachtung 
zeugt hier auch das Wort heorosvealve, „Raubschwalbe, tötliche 
Schwalbe" * ; Sperber und Falke sehen wirklich mit den langen, 
schlankgeschweiften Flügeln in ihrem schnellen Fluge aus, wie 
eine grosse Schwalbe; Falke und Schwalbe bilden ein Paar in 
einem Verse des Ruodlieb^, der die Anmut zweier Tanzenden 
schildert: „ille velut falco se girat et haec ut hirundo".) Die 
schrankenlose Freiheit des Vogels nimmt auch der „Seefahrer" 
für die Wanderungen seines Geistes in Anspruch, an jener Stelle, 
der wir schon oben begegneten, und die uns schildert, wie der 
Geist des Wanderers im Frühling im Fluge die Welt durchstreift ; 
zurück kommend singt er gleich einem Vogel verlockende Weisen, 
„giellet) änfloga, es ruft der einsame Flieger" (Seef. 62). 
Das ist ein prächtiges Bild des in schwermütigen Träumen ein- 
sam schweifenden Dichtergeistes. Nicht minder schön aber treffen 
wir dies Bild in deutscher Dichtung, wo es zwar nicht das schwer- 
mütige Träumen, sondern den freudigen Aufschwung des Geistes 
versinnlicht. Das freie Schweben des Vogels im klaren Äther 
ist wunderschön vergeistigt, wenn Reinmar in einem seiner Lieder 
sagt (MF 15613/4) „ze fröuden swinget sich min muot, | als der 
falke enfluge tuot | und der are ensweime". Wir möchten 
hier wieder aufmerksam machen auf die feine Beobachtung und 
Unterscheidung des Fluges, die das Bild verrät; wirklich ist 
schneller Flug mit häufigem Flügelschlag die Art des Falken, 
das majestätische Schwimmen im Äther aber diejenige des Adlers ; 
so wird der Falke schön das Bild für die energische Schnelle, 
der Adler für die erhaben verweilende Höhe des Gedankens ; es 
wäre nicht uninteressant, zu erfahren, wie viele unserer modernen 
Lyriker ein so offnes Auge für die Besonderheiten des Natur- 
lebens besitzen, als hier der alte Reinmar, die „Nachtigall von 
Hagenau" beweist. Gottfried selbst, der den Sänger mit diesem 
Namen ehrte, braucht das nämliche Bild und den nämlichen Aus- 



* heoro- in Zusammensetzung bedeutet das Verderbliche, Vernichtende, 
auch wo der Begriff des Schwertes nicht vorwaltet. Vgl. heorngifre , „nach 
Vernichtung begierig" (vom Feuer gesagt Jul. 567). 

2 Frgm. VIII 49 bei Grimm und SchmeUer, lat. Ged. etc. 



Digitized by 



Google 



— 165 — ^ 

druck, indem er an der bekannten litterarischen Stelle des Tristan 
von Bligger von Steinach, seine Sprachgewalt preisend, sagt: 
„siniu wort diu sweiment als der ar" (Trist. 4720). Der 
Minnesänger Otto zum Turne der jüngere, der ebenfalls den Auf- 
schwung seines Herzens mit dem Bilde des Falkenflugs schildert, 
leitet dabei ausdrücklich die Höhe des Flugs aus der edlen Natur 
des Falken und seiner aus dieser entspringenden Freude an der 
Sonne ab (Bartsch, Schw. Ms. XXXI 3,, Liederdichter Nro. 96,) : 
„Min muot dien valken tuot gelich, | die durch ir adellichen 
art I sich geilent (sich freuen) mit der sunne". Ganz ebenso 
spricht er von dem „adelar, den sin adel und sin art | in 
des luftes wilde twinget, | dar kein vogel nie geflouc" 
(ib. V. 47 — 50). Am schönsten, und wiederum mit feiner Beobach- 
tung des Tatsächlichen, hat das Geistige, Erhebende, das unsere 
Phantasie bei dem erhabenen Schweben des Adlers empfindet, in 
Worte gefasst der Dichter des Anno, der von seinem Helden 
sagt, er habe die Menschen zu Gott geleitet wie der Ar, der 
seine Jungen zum Ausfliegen anfeuere, indem er ihnen an sich 
selbst zeige, wie herrlich das Schweben und immer höhere Empor- 
steigen im reinen Äther sei. Wieder ist der Flug des Adlers 
genau beobachtet und schön für das Gleichniss verwertet: „her 
s w e m 1 1 obin" (über ihnen, den Jungen), c e c i e r in (zur Zierde, 
um die Schönheit des Flugs zu zeigen), „her wintit sich üf 
ze berge" (er steigt in Schraubenwindungen immer höher), 
„daz sint dunt die jungin gerne" (das tun ihm dann die Jungen 
begierig nach). „Also", schJiesst der Dichter sein schönes Gleich- 
niss, „wollte er uns anfeuern, wohin wir ihm sollten nachstreben, 
also woldir uns gispanin, | wari wir na imi soldin varin" (Anno 
V. 773—780). Bei Dietmar von Aist beneidet eine liebende Frau 
den Falken um seine Freiheit, da er sich jeden Baum zur Rast 
aussuche, den er wolle, während ihr dagegen Niemand den Ge- 
liebten gönne, den ihr Herz sich erwählt (vgl. MF 37 4 ,7). 

Freiheit und Schnelle des Falken wird in Lyrik und Volkslied 
oft beneidet; so Wunderh. III 25 „War ich ein wilder Falke, 
so wollt ich mich schwingen auf", ferner Burkh. von Hohenfels 
MS 1206'^ „waer ich ein Falk, so wollt' ich mich hoch schwingen'*. 
Sehr schön aber wünscht sich ein verführtes und beschämtes 
Mädchen, sich bergen zu können in die weisse reine Gestalt des 
Schwans, um fliegen zu können, wo weder Vater noch Mutter 
von ihm wüssten, über den wilden See (ühland, Volksl. Nro. 88, 
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Str. 8). Ein schwedisches Lied (Arvidson, svensk. forns. TI262) 
sagt echt volksmässig , den Wunsch der Verwandlung unaus- 
gesprochen lassend: ^ Der Kranich fliegt hoch in die Lüfte, glück- 
lich der Gesell, der dem Unglück entfliehen kann!'* 

Das leichte Wanderleben des kleinen Singvogels schildert 
der Ortnit wie Uhland in seinem bekannten Gedichte von dem 
„Wirte wundermild'* , indem er die buntbefiederte Schar als 
Gäste des Baumes betrachtet, auf dem sie rasten; es heisst 
Str. 90 von Ortnit: „er sach die grüenen beide und ouch der 
linden ast; | si het ouch üf ir rise vil raanegen werden 
gast". Die Vögel sind dem Dichter sogar werde, d. h. ehren- 
reiche, vornehme Gäste. Am bestimmtesten aber proklamiert 
im Volkslied Frau Nachtigall ihre Freiheit und Ungebundenheit. 
Dem Liebhaber, der sie mit Gold und Schmuck in seinen Dienst 
locken will, giebt sie zur Antwort, sie frage nichts nach Gold 
und Ringen, „ic bin een klein wild voghelken stout, | gheen 
man enkan mi bedwingen" (Uhl. Nro. 17 B), ebenso wie 
hier stout, so heisst die Nachtigall in einem andern niederl. Liede 
(Nro. 17% Str. 2) „de fiere nahtegale", und auf die Drohung, 
man wolle sie binden, entgegnet sie: „al hebt ji mi dan ghe- 
bonden min hertje is .minder nog[ groen | ik kan nog evenwel 
klappen, wat twe soete liefjes doen". Auch der jüngere Otto 
zum Turne (Bartsch, Liederd. Nro. 9637, Schw. Ms. XXXI 4, 0) 
nennt die Nachtigall „diu frie nahtegale". Ebenso Graf Albrecht 
von ßappersweil (Bartsch, Liederd. Nro. 956, Schw. Ms. XXX 1 q) 
„nahtegal diu vrie". 

Wenn der Mensch zuweilen in seinen Gedanken dem Vogel 
die schrankenlose Freiheit neidet, so erfreut dagegen zu jeder 
Zeit sein Herz der fröhliche Gesang des kleinen gefiederten 
Sängers. Schon der ags. Dichter preist den herrlichen Gesang 
des Phönix; er wechselt, moduliert, sagt er von ihm, mit 
Gesangeskunst wunderbarer denn je eines Mannes Sohn hörte 
unter dem Himmel („vrixleb vobcräfte vundorlicor, | J^Qune 
aefre byre mgnnes h;^rde under heofonum" Phon. 127), und die 
Aue, die Guthlac bewohnt, widerhallt von schönen Stimmen der 
Vögel, und Kuckucke verkünden das Frühjahr: „smolt väs se 
sigevQng and sele nive, | fäger fugla reord, folde geblöven, | 
geäcas geär budon (v. 714), im selben Gedichte Cynewulfs 
verkünden Vögel die Rückkunft des Heiligen: „treöfugla tuddor 
täcnum c;^bdon | eädges eftcyme" GüM. 707. Zahllos sind die 




Digitized by 



Google 



— 167 — 

Stimmen in altdeutscher Dichtung, die vom lieblichen Gesang 
der Vögel reden und ihre Freude an demselben, die aufheiternde 
Wirkung, die er auf das Menschengemüt übt, aussprechen. Keiner 
anmutigen Gegend, die die Dichter uns schildern, mangelt der 
Reiz des lieblichen „Getöns". In der Aue bei Virginais Zelt 
spriessen die Blumen und „da donten cleiniu vogellin 
tüsentveltec unde me" (Virg. 123). Von einer andern blumigen 
Aue heisst es wiederum Str. 20: „darzuo die vogel singen, | 
galander unde nahtegal, | in süezen senften done, | daz ez 
undr ein ander hal; | oben in des waldes tröne* | lützel iender 
was ein zwi, | der in einer deinen stunde | vogelsanges blibe vri'*. 
Von einem Plane vor dem Berge, in welchem Laurin haust, hebt 
der Dichter ebenfalls das laute, fröhliche Singen der Vögel her- 
vor: „swaz vogel stimme haben sol, | des was der plan aller 
vol; I daz was ein michel wunder: | ieglicher sanc besunder; | 
man horte si wol singen, | ir kel suoze erklingen, | daz ez 
undr einander hal | üf dem anger überal" (Laur. 907). Dass 
jeder Vogel sein eigenes Lied singt, wird oft hervorgehoben: 
Wolfd. B353 „do sanc ietweder vogel sin stimme sunderbar"; 
Wig. 11 23 „galander unde nahtigal ieglicher sine stimme 
sanc"; Virg. 925 „die vogel sungen manegen sanc, daz ez undr 
einander klanc" (auch in der Lyrik MS II 77 * : „swaz der vogelline 
was, der ieglichez sine stimme sunders sanc"). Wigalois 
und die Jungfrau reiten „beidiu berc unde tal, | da vil manec 
stimme hal | groz unde deine" (Wig. 649) und ein hübsches 
abendliches Bild mit dem Gesang der Nachtigall ist Wigal. 55 go, 
wo es von dem Helden und der Jungfrau, die ihn sich zur Hülfe 
holt, heisst, sie ritten „bi einem wazzer hin ze tal, | da horten 
sie die nahtegal | singen vaste gegen der naht". Wir hörten 
oben die Wirkung des Vogelsanges als „süss, sanft" bezeichnen; 
diese Eigenschaft legen die Dichter oft demselben bei : „er horte 
in dem walde von vögele süezen braht" heisst es Wolfd. A 579, 
ebenso Ortn. Str. 88: „die vögele schone sungen, do horte er 



* Zupitza ad 1. findet den Ausdruck unverständlich. Vielleicht wäre 
etwa zu vergleichen der Ausdruck „under s'hemels troone" im Reinaert (dem 
älteren Gedicht) 5460. Die Bedeutung wäre etwa „Tronhimmel, Baldachin", 
so ühersetzt auch Martin im Glossar den angeführten Ausdruck des Reinaert. 
Auch in einem in der Nibelungenstrofe abgefassten Volksliedchen (Bartsch, 
Untersuchgn., pag. 7 = Uhl., pag. 872) „es flog ein kleins waltvögelein | auss 
himels trone". 
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süezen doz; auf dem Zaiiberspeer Orkeis singt die Nachtigall, 
„dazz in dem walde suoze erklanc und an des Steines wende" 
(Virg. 6). Am hübschesten bezeichnet der Laurin bei der Be- 
schreibung des wunderbaren Helms, welche der eben zitierten 
von Orkeis Speer offenbar als Muster diente (vgl. Zupitza, Einl. 
zur Virg., pag. XXIII im HB), den Eindruck des Vogelsanges: 
„do sungen inne vogellin, | nahtigal lerchen zise, | lieplich 
in stiller wise" (Laur. Ettm. v. 486). Häufig erscheint das 
Singen der Vögel als ein Wettstreit unter ihnen; so Flore 
V. 185 „ouch lobete man ze prise ] durch sine süeze wise | der 
vogelline striten", und ebenso im Ortnit Str. 91 j von einer 
Linde: „die vögele darüf sungen | vil lüte wider strit". 

Aussprüche, die ausdrücklich die Freude am Gesänge 
der Vögel hervorheben, finden wir schon frühe. Schon die Vorauer 
Genesis erklärt, Gott habe den Menschen zu Liebe den Wald 
mit Vögeln bevölkert (pag. 5,2 bei Diemer): „er gap deme walde 
sine scone, | die vögele dar inne, | daz tet er durch unsere 
minne", und noch etwas früher sagt auch der Dichter des 
Anno: „daz wilt havit sinen ganc, | scone ist der fogil- 
sanc" (Anno v. 50). Je mehr wir uns der klassischen Periode 
nähern und in dieselbe eintreten, desto emphatischer wird der 
Preis. Von einer Linde heisst es im Wolfdietrich B 352 : „üf der 
selben linde sungen die vogellin; | wie mohte do sin fröude 
groezer gewesen sin? | als er die stimme erhörte und den 
fröudenrichen schal, | dö freute er sich der wunne: da 
sanc wol diu nahtegal". Den Rittern und Damen, die zu Jeras- 
punt den Vogelsang hören konnten, „den", sagt Virg. 925, „wart 
der wunnen spil gegeben''. Von den deinen waltvögellin sagt 
Gottfried im Tristan ausdrücklich, dass sie „des oren fröude 
suUen sin" (v. 547), und er nennt um ihres Gesanges willen die 
Nachtigall mit zärtlichen Worten „daz liebe süeze vogellin, diu 
saelege nahtegal" (Trist. 578). Walther beglückwünscht die kleinen 
Waldvögel, da alle Welt ihnen für ihren Gesang Dank wisse und 
vergleicht den Gesang mit seinem eigenen, der vor ihm zurück- 
treten müsse; „wol iu deinen vogelinen: | iuwer wunneclicher 
sanc I der verschellet gar den minen | al diu werlt diu seit 
iu danc" (siehe pag. 111 5) und in ähnlicher Weise mahnt er sich 
zu frohem Singen, da die Vögel ihre schönsten Weisen hören 
liessen: „we wer waer unfro, | sit diu vogelin also schone | 
scliallent in ir besten done, | tuon wir ouch also!" (pag. 5135). 
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lu begeistertster AVeise preisen einige Stellen des Iwein und des 
Flore den Gesang der Vögel. Im Garten des Amirals, sagt das 
letztere Gedicht, „dar inne ist der vogelsanc so süeze unde 
so clär!" (Flore 4403). Und von der Gesellschaft, in deren 
Kreise die Geschichte der beiden Kinder erzählt wird, heisst es 
Flore 167: „der bluomen schin gap in trost | unde der süezen 
vogeline sanc'^. Auf dem duftenden Baume aber an Blansche- 
flurs Scheingrab singen die Vögel „so süeze z'allen ziten, | daz 
ein fröudeloser man, ] der nie fröude gewan, | siner swaere ver- 
gaeze, | ob er da gesaeze" (Flor. 2093) ; noch stärker wiederholt 
der Dichter diese Versicherung v. 4403, wo er sagt, im Garten 
des Amirals haben die Vögel so schön gesungen, „daz nie man 
wart so grimme, | er enwurde wolgemuot, | stolz, geil unde 
fruof^. Am stärksten steigert den Ausdruck Hartmann, der im 
Iwein, die Schönheit des Vogelsanges preisend, sagt, dass er 
auch die tötlichste Schwermut zu verscheuchen vermocht haben 
würde: „der gewesen waere ein totriuwesaere, | des herze 
waere da von gevröut" (Iwein v. 609). Mit einer hübschen Wen- 
dung bezeichnet auch Wirnt im Wigalois (pag. 92 20) den freu- 
digen Eindruck des Vogelsanges, wenn er von einem Wald sagt, 
bei dem Wigalois und seine Begleiter rasten: „dar inne manec 
nahtegal | huob ir wünneclichen schal, | diu vröude in ir 
herze hal". Und mit psychologischer Feinheit schildert die 
oft angeführte Stelle des Parzival die Wirkung des Gesanges 
der Vögel im Frühling auf ein empfängliches, aber unschuldiges, 
sich selbst noch unbekanntes Kindesgemüt. „Wenn Parzival die 
Vögel singen hörte, so dehnte'^, sagt der Dichter, „ein unbekanntes 
Sehnen seine Brust'' und höchst fein empfunden ist, dass der 
Knabe vor seinen ihm bisher unbekannten Gefühlen sich in den 
Schoss der Mutter flüchtet: „der vogelsanc | des süeze in sin 
herze dranc | erstrackte im siniu prüstelin; | al weinde 
er lief zer künegin" (Parz. III 74). 

Auch in das geistige Leben des Vogels und in sein Emp- 
finden versetzte sich der Germane gern und mit warmem Gefühl. 
Entgegen der Ansicht des grossen Ästhetikers * war ihm der 
Vogel ein kluges Wesen, wie ja schon aus dem Glauben an 
die schicksalskundige Weisheit der Vögel hervorgeht. Cynewulf 
nennt den Phönix f'gnces gleäv, „gedankenklug" (v. 144) und 



„Die Vögel sind dumm." Vischer, Ästh. Bd, II, pag. 136, 
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auch in der Edda redet HH2 Atli den Vogel, der seine Ge- 
spräche belauscht hat, mit den Worten „fugl frobhugabr" an; 
Fiölsvinnsm. 45 heissen die Raben, und zwar gewöhnliche, nicht 
die Odins, „kluge, horskir hrafnar", ja die kleine Meise ist 
die einzige von allen Tieren, die den überlistigen Fuchs zu foppen 
versteht* (Reinh. Fuchs, v. 177 sqq. Meister Reineke selber ist 
sehr schmerzlich überrascht von dieser Erfahrung : „herre , wie 
kumt ditz so, daz mich ein vogellin hat betrogen? daz 
müet mich, daz ist ungelogen!" [v. 214]). Dass man den Vögeln 
besonders Freude und Trauer bei gleichem Anlass, wie der 
Mensch sie empfand, zuschrieb, haben wir schon oben bemerkt. 
Der nordische Skalde nannte den Winter „Schmerz und Angst 
der Vögel" (süt ok strib fugla), den Früling und Sommer aber 
glebi fugla, „Fröhlichkeit, Freude der VögeP ; die im Winter 
trauernden und im Frühjahr jubelnden Vögel sind ja fast typisch 
geworden für die mhd. Lyrik. Die Anschauung drückt Wolfram 
sehr schön aus, wenn er in einem Liede sagt: „urspring bluomen, 
loup üz dringen | und der luft des meigen urbort vogel ir 
alten don"; auch Heinrich von Veldeken spricht den Gedanken 
mannigfach in seinen Liedern aus ; die Vögel singen, weil sie im 
Frühling Minne finden (MF 6225), sie empfangen mit ihrem Ge- 
sang, „frevelliche singende", den Sommer (MF 65 ^g), sie „fröuwent 
sich ze stride" (ib. 66 30), weil sie im Frühjahr die Bäume blühen 
sehen (ib. 64 7—, g); auch das Volkslied sagt: „von fröwden 
singet uns de lewe nahtigal"* (Uhl. Nro. 79 A). Nicht minder 
lebhaft denkt sich der deutsche Dichter die Trauer der Vögel 
beim Hereinbrechen des Winters : „iä waz wirt der deinen voge- 
line? I der kalte sne, der tuot in we!'^ sagt ein Liedchen eines 



* Auch die igÖur, die Siegfried im Fafnismal den Anschlag Regina ver- 
raten, scheinen ja wol weder Adlerinnen noch Schwalhen, sondern Meisen 
gewesen zu sein (vgl. Müllenhoff DA 5 s. v.). Mit der kleinen Meise hat es 
überhaupt eine besondere Bewandtniss; denn eine ganze Anzahl Weistümer 
setzen auf ihren Fang eine hohe Busse, „eine hübenrechte („gehaubte") henne 
mit 12 hinkein (Hühnchen)" und 3 Pfennige dazu (vgl. Grimm RA, pag. 588). 
Daher hiess sie auch ban-meisa (Gr. Myth., pag. 647), wie man vom Bann- 
Wald spricht. Im erzbischöflichen Recht von Trier (Lacomblet, Archiv 367) 
ist ihr Wergeid sogar „60 solidi, tamquam pro cervo". 

* Recht hübsch sagt auch die Fortsetzung des Reinaert bei Schilderung 
des Pfingsttages „manich voghel blide was | mit sanghe in haghen ende in 
bomen" (v. 48). Dem älteren Gedicht fehlt der Zug ; der Reinke dagegen hat 
ihn wörtlich gleich (Reinke de vos v. 4. 5). 
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unbekannten Verfassers (adesp. I bei Lachmanns Walther) und 
ebenso ein anderes: „den vogeln tuot der kalte rife we'' (adesp. 
III ibid.) und wieder ein anderes beklagt die Trauer der Vögel 
im Herbste*: „noch klag icli mere | daz die vogel here | 
trürent ze sere" (adesp. II ibid.) und Heinrich von Rugge 
singt: „nu lange stet diu beide val, die vögele trürent liberal" 

MF 106 24 26> ebenso Walther pag. 75 35 : „da wir schapel brächen 

e I da lit nü rife und ouch der sne, | daz tuot den voge- 
linen we". 

Aber auch bei anderm Anlass denkt sich der öermane den 
Vogel mit Empfindung begabt. Im zweiten Helgiliede weiss Sigrun 
ihrer wilden Freude über die Rückkehr des heissgeliebten Gatten 
nicht wirksameren Ausdruck zu verleihen, als indem sie dieselbe 
an der Freude misst, die Odins Habichte beim Nahen des Tages- 
lichtes empfinden, wenn sie taubeträuft im Walde sitzen: „nü 
em ek svä fegin I sem ätfrekir | Obins haukar, | er dögglitir 
dagsbrün sia^'^, „nun bin ich so froh, wie die frassgierigen 
Habichte Odins, wenn die Taubeträuften des Tages Braue sehen". 
Ähnlich, freilich in höfisch-zierlicher Weise, vergleicht in der 
Virginal Dietrich seine Freude, die er über baldige Lösung aus 
Gefangenschaft empfindet, mit dem Frohmut eines Vögelchens, 
des Zeisigs, der gegen dem Winter sogar noch singe: „noch 
fröuwende mit dem zisel | waere mir daz herze min, | daz 
singet gegen der swaeren zit | mit dem wold ich in 
fröuden sin'* (Virg. 370). Sehr hübsch hat der ags. Verfasser 
der Metra, eine Stelle des Boethius (III 22) reicher ausführend, 
das fröhliche Treiben des Vogels im Walde und das wolige 



* „wä Dement nü die vögele dach?" fragt Alram von Gresten MSH 
II 160 « beim Fallen des Laubes. Das führt sehr zierlich Heinzelin von Kon- 
stanz aus : „wä nement nü die vögele dach ? | da man sie hiure sitzen sach, | 
da stiubet nü der kalte sne. | owe wä sulnt sie järlanc me | die kalten zit 
vertriben? | wä sulnt sie beliben | sunder stuben und äne viur? | und beten 
si gewizzen hiur, | waz si noh solten hän erliten, | sie beten 
gesanges vil vermiten". Siehe Lassbergs Ausgabe von „Von dem Ritter 
und dem Pfaffen" von Heinzelin von Konstanz, v. 17 sqq. (Ein schön alt Lied 
vom Grafen Friz von Zolre, nebst etlichen andern Liedern. Zum 1. Mal in 
Druck ausgegeben durch den alten Meister Seppen auf der Meersburg. Ge- 
druckt in disem Jar.) 

2 Auch in mhd. Lyrik wird der Gedanke ausgeführt, dass die Vögel 
sich auf den Tag freuen. Belege siehe oben pag. 39. Virg. 104 „gem tage 
sungen diu vögeUin". 
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Freiheitsg-efühl geschildert, welches in seinem Gesänge sich aus- 
spricht. Dem Vogel, der der Gefangenschaft entronnen ist, „dün- 
ken die Zweige des Waldes so fröhlich, him l'a tvigu Hncab | 
emne svä merge'^, dass er der köstlichsten Lockspeise nicht 
achtet (XIII 43). „Er freut sich am Gesang der andern Vögel, 
wenn er ihre Stimmen durcheinanderklingen hört, und er lässt 
sich von ihnen selber zum Singen ermuntern''; „das dünkt ihm 
so wonnesam, wenn der Wald überall widerhallt: Hnceb him 
so vynsum, }'ät se veald oncvyb; | f'onne hi geherab 
hleöbrum brägdan obre fuglas, hi heora ägene | stefne styriab; 
stunab al geador | vel vynsum sanc, vudu eallum gncvyb" 
(Metr. XIII46sqq). Fast noch feiner empfunden hat Notker an 
derselben Stelle des Boethius, wenn er es auch nur mit einem 
Worte andeutet, indem er das natürliche Behagen des Vogels an 
dem Walde, das im lat. gratas umbras ausgedrückt ist, in ein 
inneres gemütliches Verhältniss vergeistigend übersetzt, dem be- 
freit in den Wald zurückkehrenden Vogel gelten alle Lockspeisen 
nichts mehr gegen seinen lieben Waideschatten, „tar er sinen 
lieben scato sihet" (Notk. pag. 138, Piper).* Auch die Freude 
des Vogels an seiner Brut hat Wernher im Marienleben in einer 
schön empfundenen Szene geschildert und sie in rührenden Gegen- 
satz gesetzt zu der Trauer der kinderlosen Anna, die nach dem 
Weggang ihres Mannes voll Schmerz zu Gott betet, er möchte 
doch die Unfruchtbarkeit von ihr nehmen. Vom Gebete aufblickend 
sieht sie auf einem Lorbeerbaume ein Nest mit jungen Vögeln, 
die von den Alten gefüttert werden ^r „wie vroliche sie vlu- 
gen, I da sie ir iungide zugen | unde brähten in ir spise". Von 
dem Anblicke des Elternglückes schmerzlich bewegt, bricht Anna 
in die leise Klage aus (do sprach si also lise): „0 weh, mein 
Gott und Herr, du streust nah und fern deine Gnaden aus, mit 
Sonne und Regen machst du die Erde fruchtbar^; den vogellinen 
gistu die chraft, | daz sie ir kint meinent, | swie sie 



* Zu einem inneren, fast persönlichen Verhältniss wird diese Liehe des 
Vogels zum Walde namentlich durch die Hinzufügung des Possesivpron. sinen. 

2 Der Anblick des Sperlingsnestes durch die Trauernde gehört der 
QueUe, dem apokryphen Evangelium (siehe oben) an. Das nachherige Er- 
wähnen der fütternden Vögel ist weitere Ausführung Wernhers. Vgl. Scherer 
QF XII, pag. 96. 

^ Ebenfalls ein schöner Zug, sie gedenkt sogar der Fruchtbarkeit der 
Erde nur, um derselben trauernd ihr eigenes Schicksal entgegenzusetzen. 
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in den lüften sweiment, | du gebiutist dem wilde, | daz ez 
nach muoterlichem bilde | allez siniu cliint ziehen chan, | und 
hat ouch sine fröude daran, mich allein von aller Kreatur 
hast du von Mutterfreude geschieden, deshalb muss ich immer 
meine Sünde beweinen". Aber mitten in der Trauer erscheint der 
Engel, der ihr verkündet, dass sie von Gott zur Mutter der 
heiligen Jungfrau ersehen sei. Die Art, wie der Dichter, um den 
Eindruck der Glücksbotschaft zu steigern, unser Mitleid erregt 
durch die Gegenüberstellung von Annas Kinderlosigkeit und dem 
Glücke das ätzenden Vogelpaares, ist sehr fein empfunden und 
dichterisch wirkungsvoll, nicht minder schön ist die Ausführung 
des Gedankens, die lebendige Schilderung der Mutterfreude des 
Tieres. (Vgl. Wernher, Mar. pag. 27. 28.) 

Die Vögel gelten überhaupt vorzugsweise für die Glück- 
lichen unter den Kreaturen und der Ausdruck des Glückes ist 
ihr Gesang. In Eilharts Tristrant redet Isolde die Vögel an: 
„irhät michel wunne mit mancher hande stimmen^ (v. 6612) 
und sie bietet ihnen den Lohn des wirklichen ritterlichen Sängers, 
12 Armringe*, wenn sie mit ihr nach Blankenwalde fliegen, 
unde singet mir da dese naht.^ Schon im Ruodlieb schickt 
das Mädchen dem Geliebten so viel Liebesgrüsse, als die 
Vögel Wonnen haben, „et volucrum wunna quot sint, 
tot die sibi minna", trägt sie dem Boten auf (Grimm-Schmeller, 
Lat. Ged. des X sc, pag. 192). Allerliebst hat endlich Wolfram 
die früher berührte Vorstellung von dem Elternglück der Vögel 
mit der vom Gesänge als Äusserung dieses Glückes verbunden, 
weim er sagt, dass die Vögel den ganzen Frühling hindurch mit 
Gesang ihre Kinder wiegen: „vogel die hellen und die besten, | 
al des meigen zit si wegent | mit gesange ir kint'' 
(Lieder VII 17 Lachm.). 

Die Singvögel sind überhaupt, wie wir Ähnliches in altgerm. 
Poesie von Rabe, Adler und Wolf vernehmen werden, besonders 
in der höfischen mhd. Lyrik, aber auch im Volkslied, die steten 
Teilnehmer und das stete Abbild der menschlichen Liebesfreuden 
und Leiden. Ihre Trauer im Winter, ihr Jubel im Frühling sind 



* Sie erhält z. B. Volker zu Bechlaren, vgl. Nib. 1644 Lachm. 

2 Es ist Isolde freilich nicht um den Gesang zu tun, die ganze an- 
mutige Rede an die Vögel ist nur eine höchst elegante Art, dem in der Nähe 
verborgenen Tristan in Gegenwart des Herrn Gemahls wissen zu lassen, wo 
sie die Naclit zubringen werde. 
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nur das Gleichniss und die Folie für die Empfindungen des 
menschlichen Herzens in Liebesglück und Liebesschmerz. Die 
Vögel nehmen Teil an heimlicher Zusammenkunft der Liebenden 
und sind die verschwiegenen Hüter ihres Geheimnisses. Sehr 
schön ist die Szene eines Liedes Dietmars von Aist (HMS I41\ 
MF 39 lg), wo das kleine Vögelein die Rolle des Wächters über- 
nimmt, der am Morgen die Liebenden weckt und zur Trennung 
mahnt. Die Geliebte wacht zuerst und mahnt den Ritter : „släfestu 
min fridel? | wan wecket unsich leider schiere | ein vogelin so 
wolgetan, daz ist der linden an daz zwi gegän". Man wird dabei 
an jene wunderschöne Szene Shakespeares gemahnt, wo nach der 
Brautnacht Romeo und Julia durch den Gesang eines Vogels 
geweckt werden, und Julia die Trennung zu verzögern sucht: 
„It was the nightingale, and not the lark, That pierced the 

fearful hollow of thine ear ". Abgesehen von Shakespears 

farbenglühender Sprache und Darstellungsgewalt ist die Szenerie 
bis in Einzelnes dieselbe. Auch bei jener reizenden Liebesszene 
Walthers unter der Linde am murmelnden Bach, wo die Nachtigall 
singt, ist das kleine Waldvögelein der verschwiegene Zuschauer 
(pag 40 13 lö): „wes er mit mir pflaege, | niemer niemen | be- 
finde daz wan er und ich | (das Mädchen spricht) und ein 
klein waltvögelin, | daz mac wol getriuwe sin". In gar 
hoher Gesellschaft erscheint das Waldvögelein als Zeuge ein- 
samer Begegnung im Eckenlied Str. 96: „hie hört uns anders 
niemen, wan got unde die waltvögelin", sagt Dietrich 
dort zu Ecke. 

In weit ernsterer und grossartigerer Weise aber lässt'die 
altgermanische Epik, vor Allem die angelsächsische, aber auch 
die altnordische, die alten Besucher des Schlachtfeldes, die Tiere 
des Kriegsgottes, Wolf, Raben und Adler, zu Teilnehmern werden 
an dem kriegerischen Tun und Heldenwerk der Menschen. In 
Not und Gefahr gesellen sich Schiwäne, Raben, Hirsche, Bären, 
Löwen den Menschen (Grimm, Myth. , pag. 363). Nach der 
Thidrekssaga c. 142 reichte eine Hindin Sigurd ihre Milch. 
„Gerade verwaisten Heldensöhnen" , sagt Uhland pag. 99 sehr 
schön , „wird die Stimme der Wildniss ratend und tief erregend 
vernehmbar" * ; auch griechische und italische Sage weiss davon, 



* Das Gefühl, das bei der Bildung solcher Sagen im Volksgemüt tätig 
war, spricht Lessing im Nathan (Akt IV, Sc. 7) ebenso schön als bündig in 
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(lass Rabe oder Wolf wandernden Stämmen den Weg zeigten 
(Gr. Myth. 1093). Diese sagenhaften Züge ins Einzelne zu ver- 
folgen, würde ausserhalb der Grenzen liegen, die wir uns ge- 
steckt haben; wir kehren zu der Betrachtung der Rolle zurück, 
welche die altgerm. Epik jenen drei Tieren des Schlachtfeldes 
in den Schilderungen der Kämpfe in hervorragendem Masse ein- 
räumt. Dabei ist auch charakteristisch, wie besonders die ags. 
Epik, in geringerem Grade auch die altnordische, um den düstern 
Stimmungsgehalt dieser Szenen noch wirksamer hervorzuheben, 
bei den Vögeln wie bei dem Raubtiere die dunkle Färbung des 
Kleides, mit dem die Natur sie bedeckte, hervorheben. Der Rabe 
ist der dunkle, schwarze, „hräfn vandrode sveart and sealo- 
brün" heisst es Finnsbg. 34 (auch in der Edda, Sig. II20 „ens 
dökkva hrafns"); er ist ferner, wie der Adler auch, der mit 
dem dunkelgrauen, dem schmutziggrauen Kleide, „se hasupäda, 
se salovigpäda" ; desgleichen ist der Wolf der graubekleidete, 
„se graeghama" (Finnsbg. 5), auch die Epitheta ürigfebera, 
„feuchtgefiedert", deävigfebera , „mit betautem Gefieder'', be- 
zwecken eine Betonung des Düsteren * (siehe unten und Ind.). 
Wir treft'en auf ags. Gebiete kaum eine Schlachtschilderung, in 
welcher nicht mehr oder weniger lebendig geschildert wäre, wie 
die Tiere des Kampfes sich bereiten, ihre Beute zu empfangen 
und wie sie schon zum Voraus durch freudiges Umherschweifen 
auf den Spuren der Kämpfer und durch hellen Schrei die Vögel, 
durch frohes Geheul der Wolf, ihre Lust am bevorstehenden 
Kampfgetümmel verraten. Auch der Dichter der Genesis stattet 
seine biblischen Kämpfe mit diesem epischen Schmucke aus: 
„francan vaeron hlüde, sang se vanna fugel | under deorebsceaftum, 
deävigfebera , hraes on venan , laut klangen die Speere , es sang 
der dunkle Vogel unter den Lanzenschäften, der feuchtgefiederte, 
auf Frass hoffend", heisst es vom Zusammenstoss eines israeli- 
tischen und eines feindlichen Heeres Genes. 1982, und nach dem 
Kampfe sehen Loth und die Seinen weithin die Vögel die Leiber 
derer zerreissen, die ihre Lieben getötet („vide gesävon freöra 



den Worten des Klosterbruders aus: „Kinder brauchen Liebe, wär's eines 
wilden Tieres Lieb' auch nur". 

^ Was Uhland pag. 106 sagt, dass diese Epitheta das Ungemach des 
Vogels unter freiem Himmel bezeichnen, kann unbeschadet dessen wahr sein, 
entspricht es doch ganz der germ. Neigung, sich in das Empfinden des Tieres 
hineinzuversetzen. 
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feorhbanan fuglas slitan on ecgvale" Genes. 2087), iiiid höchst 
wirkungsvoll schliesst v. 2158 das düstere Bild: „nd-fuglas | 
under beorhhleobum blodig sittab, | J'eodherga väl Hcce gefylled, 
die Leichenvögel sitzen an den Berghalden blutig, von der Völker- 
heere Leichenfrass mächtig gefüllt". Grossartig ist die Schilde- 
rung der Exodus v. 155 sqq, wie die ausziehenden Juden die 
verfolgenden Ägypter anrücken sehen und wie dabei die Tiere 
des Schlachtfeldes ihre wilde Freude kund geben: „Da sahen 
sie", heisst es, „auf den Südwegen Pharaos Heerzug anrücken, 
Schilde tragen, sahen die Reiter blitzen und die Fahnen rauschen, 
das Völkerheer die Mark betreten; Gere dröhnten, der Kampf 
wogte, es blitzten die Schildborde, die Hörner sangen": „On 
hväl hreöpon herefugolas | bilde graedige ; hräfn gol, deävigfebera 
ofer drihtneum, | vgnn välceäsega. Vulfas sungon | atol efenleöb, 

aetes on venan | cearleäsan deör, | hreöpon mearcveardas, 

ringsum im Kreise riefen die Heervögel des Kampfes begierig; 
es schrie der Rabe, der feuchtbefiederte, über den Kriegerleichen, 
der schwarze, frasssuchende. Die Wölfe sangen ihr schreckliches 
Abendlied, auf Frass hoffend, die um nichts sorgenden Tiere ; es 
heulten die Bewohner des Grenzwaldes" (die Wölfe). Erschütternd 
wie eine Verfluchung klingen die Worte, welche jene Botschaft 
von Beowulfs Tode beschliessen , die der junge Held Wiglaf an 
Beowulfs Mannen sendet, an sie, die durch ihre Flucht vor dem 
Drachen den Tod des starken und milden Herrn zum Teil ver- 
schuldet haben. Nun liegt der Held erschlagen und bald werden 
die Feinde den Krieg wieder beginnen, da sie seine starke Faust 
nicht länger zu fürchten haben: „Forl'gn sceal gär vesan | mgnig 
morgenceald mundum bevunden, | häfen on handa, nällas harpan 
sveg I vigend veccan, ac se vgnna hrefn | fus ofer faegum feola 
reordian, | earne secgan, hü him at aete speöv, | J^enden 
he vib vulf väl reäfode'^, „darign wird sein mancher Speer morgen- 
kalt * von Händen gepackt, gefasst mit der Faust, und nicht soll 
Harfenklang die Helden wecken, sondern der schwarze Rabe 
soll, fliegend über Todgeweihte vieles reden, dem 
Adler erzählen, wie es ihm beim Frasse gelang, wäh- 
rend er mit dem Wolfe Leichenschmaus raubte" (Beow. 3022 sqq). 
Auch hier ist die Einführung der drei Tiere des Krieges von 



* Sowol Kälte als Morgen haben den Zweck, das Düstere, Unerfreuliche 
der Szene zu erhöhen, vgl. unten. 
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schlagend düsterer Wirkung. Mit Vorliebe und mit nicht kleinerer 
Wirkung betont auch Cynewulf die Anteilnahme der drei Leichen- 
fresser an den Kämpfen der Menschen und ihre wilde Freude 
dabei: „fyrMeöb ägol | vulf on vealde, välrüne ne mäb, | ürig 
febera earn sang ähof läbum gn laste, ein Kriegslied stimmte an 
der Wolf im Walde, nicht verschwieg er das Kampfgeheimniss, 
der feuchtgefiederte Adler erhob den Sang auf der Spur des 
Feindes'^ sagt er Elene v. 27; das Dröhnen der Schilde, das 
Schwirren der Speere begleitet der heisere Schrei des Raben: 

„)^Qnne rand dynede, | campvudu hlynede hrefn uppe gol, | 

vann and välfel" heisst es Elene 51. 52. Der Schrei der Tiere 
ist das wilde Kriegslied, in dem sie ihre Freude „an dem Werke" 
äussern (siehe unten die Stelle aus der Judith); „die Trompeten 
singen vor den Heeren, der Rabe freut sich des Werkes, der 
feuchtbefiederte Adler späht aus der Höhe auf den Heerpfad und 
im Walde erhebt- der Wolf seinen Sang" („b^man sungon hlüde 
for hergum | hrefn veorces gefeah, ürig febera earn sib 

beheöld ' vulf on valde sang ähöf, holtes gehleba" El. 109). 

Eine grossartige Schilderung ist Judith 203: „dynedon scildas, | 
hlüde hlummon; J^äs se hlanca gefeah | vulfgn valde and se 
VQuna hrefn; veston begen, | )>ät him pä> J^eödguman J^ohton 
tilian | fylle on faegum; ac him fleäh on laste | ärn aetes georn, 
ürigfebera | salovigpäda, sang hildeleöb hyrnednebba", „es tönten 
die Schilde, laut klangen sie, des freute sich der schlanke 
Wolf im Walde und der dunkle Rabe; sie wussten beide, dass 
ihnen die Volkmänner zu verschafften gedachten Fülle an Toten; 
und ihnen flog auf der Spur der Adler frassgierig, der feucht- 
befiederte, dunkelbekleidete, es sang das Kampflied der horn- 
geschnäbelte". Auch im Byrhtnoth fliegen bei der Schlacht Raben 
und Adler asgierig umher : „hremmas vundon, | earn aeses georn" 
(Byrhtn. 106) und schön wird in einem Liede der Sachsenchronik 
das Vorschreiten der Westsachsen dadurch geschildert, dass 
hinter ihnen die Leichentiere reichen Frass finden : „leton him 
behindan hrä bryttian | salovigpädan and VQue sveartan hrefn, | 
hymebnebban and ]?one hasupädan * | earn äftan hvit aeses brücan | 
graedigne gübhafoc, and ]?ät graege deör | vulf on valde" (Atheist. 
V. 60 sqq). Eine prächtige nächtliche Kampf szene ist schliesslich 



* Beachte die Stellung, (liuch welche die malenden Epitheta hervor- 
gehoben werden. 

Lüuing:, Diss. 12 
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der Überfall in Finnsburg, wo der junge König seine Helden 
weckt. „Nun scheint voll der Mond durch die Wolken" ruft er, 
„die Vögel singen, es schreit der Grauwolf, das Kampfholz dröhnt, 
Schild hallt an Schaft" („fugelas singab, gylleb graeg hama, gub 
vudu hlynneb, scyld scefte oncvyb" v. 5). Das Tier wittert gleich- 
sam den Kampf in der Luft, es verkündet ihn, und auch den 
nächtlichen plötzlichen Überfall begleitet der Schrei des Vogels 
und der Ruf des grauen Wolfes. 

In der Edda mangeln uns so reich ausgemalte Schilderungen, 
wie wir sie eben betrachteten; aber dennoch sehen wir deutlich 
und an manchen Stellen, wie auch dem nordischen Dichter Krieg 
und Heldenwerk, auch Mord und Totschlag von dem Anteil der 
drei Tiere der Schlacht begleitet waren, hatte ja auch der Glaube 
des Volks Raben und Wolf zum steten Begleiter Wodans gemacht : 
„des Wetterers Grauhunde fahren einher" (fara Vibris grey) be- 
deutete die Aussicht auf baldigen Schwertschlag (HHu 1 12) und 
hrafna sebja (HH 143), ömu sebja (ib. 35), hugin gleöja (Sig. 
II 18), glaba örnu (HHu II 21), „Raben, Are sättigen, erfreuen" 
sind bekannte Ausdrücke für schwere Kriegsarbeit. * „Oft hat 
Helgi Are gesättigt, während du in der Mühle Mägde küsstest!" 
(opt heflr I ömu sadda | meban>u ä kvernum kyslir l'^jar) ruft 
ein Held dem andern zu in einer jener Hohnreden , mit denen 
sie sich den Kampfzom zu entfachen pflegten (HH 135). Als 
günstige Vorbedeutung für den Sieg bezeichnet Odin selbst 
Sig. II 20, wo er als Hnikar dem jungen Sigurd seine Räte gibt, 
die „fylgja ens dökkva hrafn" und an der nämlichen Stelle sagt 
er ihm, er dürfe auf Sieg hoffen „ef fn Höta heyrir ülf und 
asklimum, wenn du den Wolf unter der Esche heulen hörst** 
(Sig. II 22). 

Wegen seiner Kriegsarbeit heisst denn auch der Held varga 
vinr, „Wolfsfreund" (HHu 1 6) und bei seiner Geburt freuen sich 
schon die Raben auf den Prass, den er ihnen bereiten wird: 
,,hrafn kvab at hrafni | sat ä häm meibi: stendr i brynju burr 

Sigmundar | doegrs eins gamall | j hvessir augu sem hil- 

dingar, sä er varga vinr, vit skolum teitir", „Rabe sprach 
zum Raben, sass auf hohem Baume : Es steht in der Brünne der 
Sohn Sigmunds, einen Tag alt, scharf blickt aus den Augen, 



* HH 1X7 tritt noch biörnu taka, „Bären fangen" in gleicher Bedeu- 
tung hinzu. 
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der der Wölfe Freund ist; wir sollen guter Dinge 
sein" (HH 15,6). Auch der Habicht erscheint als Tier des 
Schlachtfeldes: ^haukr sleit hold meb vargi", heisst es Kräkumäl 
Str. 19. Aber der Rabe ist auch Zeuge des tückisch begangeneu 
Mordes und er verkündet den Mördern die Strafe: „Tot war 
Sigurd, südwärts am Rhein, laut rief der Rabe vom Baume: In 
euch wird Atli die Schwertklingen röten!" („Soltinn var Sigurbr | 
sunnan Rinar | hrafn af meibi J hätt kallabi: | ykr mun Atli 
eggjar riöba!" Brot af Br. Str. 4. Nach Strofe 15 waren „hrafn 
ok örn" die Weissagenden.) Im zweiten Gudrunlied verkündet 
Högni der Gattin den Tod Sigurds : „Schaue den Sigurd am Süd- 
wege, da hörst du Raben ki-ächzen, Adler schreien, des Frasses 
froh, Wölfe heulen rings um den Gatten!" (Gubkv. 118). Und 
im gleichen Liede erklärt Gudrun, nie mehr werde ein Gemahl 
ihr lieb sein, „Siz Sigurbar | särla drukku | Hraegifr, hugmn | 
hiartblob saman, seit Sigurds Herzblut Wolf und Rabe tranken" 
(Str. 29). Dieser dichterische Schmuck der epischen Darstellung 
wird mit Bewusstsein als solcher erklärt, wenn es Sigrdrifm. 
Str. 16 .heisst, Geist-, Dichtrunen, hugrünar, seien geritzt „ä 
biarnar hrammi, | ä ülfs klom ok ä arnar nefi", auf des 
Bären Tatze, den Klauen des Wolfs und auf dem Schnabel des 
Adlers. Wenn dann weiter gesagt ist, diese Runen seien nachher 
abgeschabt und mit heiligem Mete vermischt worden, so will das 
nichts anderes sagen, als dass der Dichter häufig das Treiben 
und Empfinden dieser Tiere des Schlachtfeldes und des flüstern 
Waldes, die in Odins Dienste stehen, zum Schmucke und zur 
reicheren Gestaltung seiner Darstellung verwende. Auch auf 
deutschem Gebiete treffen wir noch Spuren der alten Schlacht- 
gänger unter den Tieren. Zwar die Drohung im Rolandslied 
149 h: „dinen botich gibe ich den himelvogelen" und die Bitte 
14339: „unt bevelhent uns der erden: | wirne sculn den vogelen 
nieht ze teile werden!" sind vielleicht biblische Reminiszenz des 
geistlichen Verfassers (etwa an I Sam. XVII 44 und 46); aber 
auch in der Kudruu und dem Biterolf finden sich ähnliche Stellen. 
Kudr. 911 fragt Irolt, ob man auch die Toten der Feinde be- 
graben wolle, „od sol man sie die raben | und die wilden 
wolve üf dem werde läzen niezen?", eine Wendung, die zugleich 
das Gefühl des Hasses, mit dem man den Feind betrachtete, 
zum Ausdruck bringt. Umgekehrt sollen im Biterolf 3777 sq die 
Tot^n alle begraben werden, damit Wölfe und Raben sie nicht 
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schänden, „daz sie die wolve unde die raben iht ziehen an 
daz gevilde**. Allerdings sind hier eigentlich Wolf und Rabe 
nichts als die Asräuber, die sie eben in Wirklichkeit sind, aber 
an altepische Redeweise mahnt der wilde Wunsch in Dietrichs 
Flucht V. 6437 : „ahi waz fröude mir geschiht, I swenn noch hiute 
min ouge ansiht, | daz sich die gire und die raben | an dem 
bluote müezen laben!" 

Anschliessend an diese Teilnahme von Adler, Rabe und 
Wolf an dem kriegerischen Tun der Menschen möchte ich noch 
eines anderen Anlasses erwähnen, bei dem die epischen Dichter 
die Tiere, und zwar die nämlichen, die wir oben den altnord. 
Skalden in seiner Weise als die Lieblinge der Dichtkunst erklären 
sahen, als empfindende, zuweilen menschlich handelnde Wesen 
vor den Geist des Menschen treten lassen: das geschieht im 
Traume, und es ist autfallend, wie überwiegend diese Tiere, 
Bär, Wolf, Adler oder Falke und Rabe in Schilderungen von 
Träumen auftreten; es kann das kaum Zufall sein; denn die 
Träume anderer Art verschwinden dagegen. Schon in Cynewulfs 
Andreas träumt den Begleitern des Apostels , während Gott im 
Schiffe weilt, als kämen zwei Adler- und entführten ihre Seelen 
in den Himmel (Andr. 865). In der Edda träumt Atli vor dem 
Tode seiner Söhne von zwei Falken, die ihm ohne Atzung 
von der Hand flogen (Gubkv. II 40). Als die Giukunge die ver- 
hängnissvolle Ladung zu Atli erhalten und ihr Folge geben 
wollen, träumt Högnis Gattin Kostbera erst von einem weissen 
Bären, der sie alle zerriss (Atlam. 17), dann von einem Adler, 
der ins Haus flog und sie alle mit Blut beträufte (ib. 19) ; hier- 
auf von einer Lanze, die durch Högni gieng, zu deren beiden 
Seiten Wölfe heulten (emjubu filfar. Atlm. 23). Fast den glei- 
chen Traum wie Kostbera hat im Rolandslied Karl ; das Atlamal 
sagt von dem Bären : „munn oss mörg heföi, im Munde hatte er 
unser viele" , d. h. „er zerfleischte uns" , desgleichen Rol. 3069 
von dem Bären, der Karl erscheint: „er gewaltegote ime then 
arm, | thaz fleisg er ime allez abe brach". Beinahe dieselbe 
Gewalttat verübt ein Bär in einem Traume Haganos im Walt- 
hari. Hagano träumt, ein Bär reisse dem König das Bein bis 
zur Hüfte und ihm selber ein Auge aus. Nachher hat Karl noch 
einen zweiten* Traum , in welchem eine ganze Schar „freisliche 
beren" (7108) ihm erscheinen und „begunden mennesclichen 
rethen, | then keiser sie vortherOten, | er gäbe in withere ire 
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toten; | sie scolten sie ire iungen wither bringen'', v. 7102 er- 
scheint dem Kaiser auch ein Löwe, der ihn angreift. Konstantin 
im Rüther träumt vor der Entführung seiner Tochter, dass ein 
Falke von Rom her geflogen komme, der ihm die Tochter raubte 
(Ruth. 3859). Den Tod ihrer Söhne ahnt Helche, ihr träumt, ein 
„grif (Rabschi. 125) ein wilder tracke"** (123), in älterer Fassung 
vielleicht ein Adler *, breche in die Königsburg und entführe die 
Söhne. Itn Orendel träumt Sinold, dass ein Rabe und ein Adler 
seine Burg brächen (Or. XXIII 9); auch ihrer Natur so Un- 
angemessenes mussten sie übernehmen, weil, wie es scheint, der 
Traum ohne die alten Göttertiere nicht seinen vorbedeutenden 
Nimbus gehabt hätte. Auch einem der Berchtungssöhne träumt 
AVolfd. D 1X57 „wie daz ein adler kaeme, underz gefider er 
uns nam". Schön und oft gepriesen ist endlich jener Traum 
Kriemhildens, wie ihr im Schlafe war, „si zuge einen valken, 
stark schoene unt wilde, | den ir zw6n am erkrummen" 
(Nib. 13). Ute selbst deutet ihr den Traum: „der valke den du 
ziuhest, daz ist ein edel man". Später träumt ihr von zwei Ebern, 
die (Nib. 864) Siegfried jagten „über die beide, da wurden bluomen 
rot". Blanscheflur träumt von zwei Tauben, die durch den Ha- 
bicht geschieden werden (Flore 1089). Weitaus überwiegend 
sind es also auch hier, selbst spät noch, immer die alten Götter- 
tiere, die, wenn sie nicht mehr leibhaftig vor ziehenden Scharen 
einhertraben oder fliegen, doch noch im Traume als Boten der 
Götter dem Menschen das Kommende ankünden! 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die einzelnen Tiere, 
wie sie in ihrem Leben und Treiben, nach Erscheinung und Ge- 
bahren im Geiste des Germanen sich darstellen. Wir sahen schon 
oft, wie der Germane geneigt ist, menschliches Empfinden und 
menschliche Verhältnisse in die Natur hineinzutragen, und so hat 



^ Freilich erklärt E. Martin in der Einleitung zu Dietrichs Flucht und 
Rabenschlacht im DHB Bd. II, pag. XL III den Traum der Helche für eine 
blosse Nachahmung des Traumes im NibelnngenUed, während die Ausführung, 
der grife, aus der Kudrun geschöpft wäre. Dass der Verfasser aus der Kudrun 
geschöpft und einzelne Züge des Nibelungenliedes nachgeahmt hat (vgl. 1. 
Strofe der Rabschi, mit NN Str. 1, den Rat des Bluttrinkens Rabschi. 6566—9), 
ist aUerdings nicht wol zu bestreiten. Ettmüller aber hält den Traum für 
sagenhaft. Der grife könnte ja auch von dem Dichter, in der Absicht, modern 
und höfisch abenteuerlich zu sein, etwa für einen Adler einer altern Fassung 
eingefügt sein. 
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er denn auch hier eine Anzahl von Tier-Individualitäten plastischer 
herausgebildet, immer natürlich an ihr tatsächliches Leben und 
Treiben sich anlehnend, das er mit warmem Sinn und offnem 
Auge betrachtet, und er hat unter den einzelnen Tiergestalten 
eine gewisse Rangordnung geschaffen, wie dies ja übrigens auch 
andere Völker, wenn auch vielleicht nicht im selben Masse, ge- 
tan haben. 

Unter den Vögeln treten uns sogleich als die edelsten die 
grossen Gebieter des Luftreiches, der Adler und der Falke, 
entgegen. Dabei haben wir offenbar in der Poesie die Gestalten 
dreier Vögel, des Falken, Habichts und Sperbers, in eine ver- 
schmolzen, bei gleichiem Anlass erscheint bald der eine, bald der 
andere von ihnen. In einer Zeit, die von einem auf genaue Er- 
kennungszeichen gegründeten System der Lebewesen noch nichts 
wusste, und die beispielsweise, wie dies in einem lateinischen 
Vogelverzeichniss mit deutschen Glossen in der bekannten Bene- 
diktb. Liederhdschr. des 13. Jahrh. geschieht, Fledermaus, Grille 
und Fliege * als Vögel aufführt, ist das wol nicht zu verwundern. 

Am Adler tritt besonders die ungeheure Höhe seines Fluges 
hervor; wie er der. mächtigste unter den Vögeln ist, so dient 
auch sein Flug zum Bilde irdischer Höhe, die ein Mensch er- 
klomm, oder als Sinnbild der höchsten geistigen Erhebung des- 
selben. Im ersteren Sinne sagt sehr schön in der Virginal eine 
Botschaft an einen Helden: „ir varnt den ritem obe, als obe 
dem falken tuot der adelar" (Virg. 559) und ähnlich sagt Rein- 
bot V. 425 von seinem Helden, dem heiligen Georg: „der hild 
ist üzgescheiden | reht üz andern bilden gar, \ als üz den 
vogelin der adelar". Auch im Norden ist der Adler das 
Bild des Helden, mit den Worten „örn gol ärla, frühe pflegte 
von je- der Adler zu schreien", muntert Svava den Helgi (HHi 6) 
auf, sein tatenloses Schweigen aufzugeben; „früh übt Helden- 



' pag. 107, Nro. 7: „diu fliug ist, wirt der sumer haiz, | der chuonste 
fogel den ich waiz". (Ebenso spricht auch Homer von dem fivCijq O^dgaog 
IL XVII 750, &uQooq a^jTov f/ovau [xvmfivtujj IL XXI 395.) Den obigen Spruch 
hat die Hdschr. wol, wie noch einige andere, aus Freidank entlehnt, bei dem 
er wörtlich gleich lautet. (Vgl. Vridanc pag. 14623. ^^^ erwähnte Vogel- 
verzeichniss befindet sich Carm. Bur. pag. 75.) 

2 gol als gnomisches perf., ähnlich dem griech. aor. gefasst. Vgl. 
Lüning, Edda- Ausg. ad. 1. : „Die Worte sehen wie ein eingeschobenes Sprtich- 
wort aus". 



Digitized by 



Google 



— 183 — 

werk, wer ein Held werden will", will sie ihm damit sagen. 
7on der geistigen Höhe aber, die die Gottesmutter Maria ein- 
nimmt, sagt ein Lied einer Stuttg. Hdschr. (16 sc, Uhland Nro. 
320 4): „Sie hat des Falken Blicke, sie hat des Adlers Fluck". 
Aber trotzdem hat der Adler etwas Ungeheures, nicht er, son- 
dern der Falke ist das eigentliche Lieblingstier der Poesie. 
Der letztere ist denn auch vorzugsweise das Göttertier, der 
Adler das ßiesentier. Als Falke holt Odin die geraubte Idun 
zurück, die Thiassi im Adler hemd entfährt hatte (siehe Bragaroeb. 
c. LVI, i amarham). Das Falkenhemd (valshamr. ib.), das Odin 
hier trägt, gehört Freyja, aber auch Fas. 1487 entflieht Odin 
als Falke, da König Heidrekr, im Rätselkampf besiegt, mit 
dem Schwerte nach ihm haut. Nur als er mit Suttungs Met ent- 
flieht, ist auch Odin i arnarhami (Bragar. c. 58). Als Falke holt 
König Rother (der Frühlingsgott, wenn das Gedicht mythische 
Grundlage hat), wenigstens im Traume, wie wir oben sahen, 
seine Braut aus den Händen ihres Hüters. Als Adler aber sitzt 
auch der Riese Hräsvelgr am Nordende des Himmels (Vaft^r. 37 
und Gylfag. c. 18). Als Riesentier zeigt sich der Adler vielleicht 
auch darin, dass er im Traumgesicht Verderbliches bedeutet. 
Zwei Are sind es, die in Krimhilds Traum Siegfried zerfleischen, 
in dem Traum des Berchtungssohues im Wolfdietrich (siehe oben) 
heisst es von dem Adler: „er het den zwein künegen nach den 
tot getan". Ein Adler zerstört im Traum Sinolds im Orendel 
dessen Burg. Auch im zweiten Traum Kostberas, Atlam. 19, ver- 
kündet der Adler Unheil. Der Falke dagegen bedeutet die ge- 
liebte Person, sowol im Traume Krimhilds als in jenem Liede 
Kürenbergs: „ich zoch mir einen valken" (MF 8 33 — 943), das 
man damit verglichen hat, um Kürenbergs angeblicher Autorschaft 
des Nibelungenliedes willen. Im Traume Konstantins bedeutet 
wieder der Falke den Helden, dem der Anteil des Hörers gehört. 
Auch Atli träumt von zwei Falken, die seine Söhne bedeuten. 
Der Falke steht auch tatsächlich dem Menschen näher; 
er ist ihm bei dem ritterlichen Weidwerk der Reiherbeize ein 
trefflicher und freudiger Helfer, und zwischen ihm und dem Herrn 
erscheint nicht selten ein inneres Verhältniss, gerade wie bei 
jenem andern Tiere, das vom Helden unzertrennlich ist, dem edlen 
Rosse, und bei dem dritten Genossen des Menschen, dem treuen 
Hunde. Rührend ist im Beowulf, wenn auch nicht ein ursprüng- 
licher Bestandteil des Gedichts, jene Klage um verschwundenes 
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Heldenleben, welche der den Schatz in die Drachenhöhle bergende 
Mann ausspricht (Beow. 2263), und der Trauernde schliesst sie 
mit der Erinnerung an den Habicht, der in guten Zeiten durch 
die Halle sich schwang, und an das schnelle Boss, welches den 
Burghof stampfte: „ne goft hafoc | geond säl svingeb, ne 
se svifta mearh burhstede beäteb'', „nicht schwingt sich der gute 
Habicht durch den Saal, noch stampft die Burgstätte das schnelle 
Ross!" In dem Bilde der beiden Tiere fasst sich gleichsam 
kriegerisches und friedliches Heldenwerk, Krieg und Jagd, zu- 
sammen. Der Byrhtnoth nennt denn auch den Jagdfalken oder 
-Habicht den „lieben", indem er v. 7 von seinem Helden sagt: 
„er Hess von den Händen den Habicht, den lieben, fliegen 
zum Holze" (let him ps, of handon heöfne fleögan | hafoc vi5 
J'äs holtes), und zwei Falken, „tveir haukar", werden mit dem 
toten Sigurd verbrannt (Sig. III 64). In Eilharts Tristrant em- 
pfängt der Held eine frohe Botschaft von seiner Dame Isolde; 
aber die Freude wäre nur halb, so scheint der Dichter gefühlt 
zu haben, wenn nicht auch der treue Genosse beim fröhlichen 
Waidwerk daran Teil nähme, und weil er das Glück seines Herrn 
nicht verstehn kann, so gibt ihm der Dichter einen tüchtigen 
Frass, so dass auch er fröhlich und „vermessen" dem Herrn auf 
der Faust steht, der der empfangenen Botschaft froh ist („ouch 
häte der sperwaere do | sinen vollen kröpf gezzin, | des was er 
ouch* vermezzin | unde stuont im vrolich üf der 
haut", Eilh. Tristr. 7200). Die stolze Haltung des Falken und 
Sperbers hat ihm schon vom ags. Dichter das Beiwort vlgnc, 
„stolz", eingetragen, und noch Gottfried weiss die stolze Haltung 
und den offenen Blick Isoldens nicht lebendiger zu schildern, als 
an dem Bilde des Sperbers; sie war, sagt er v. 10996, „an ir 
geläze I üfreht und offenbaere, | geliche dem sper- 
waere". Auch der schnelle, scharfe Blick des Falken gilt als 
Schönheit; wieder von Isolt heisst es Tristan v. 11001: „siu liez 
ir ougen umbe gen, als der valk uf dem aste". Die schöne 
Marpali schmeichelt dem jungen Wolfdietrich : „iu spilent d'ougen 
als eime valken" (Wolfd.D V146). Unter dem „Spielen" 
ist das lebhafte Hin- und Hergehen der Augen verstanden : „mit 
spilnden ougen" blickt Wolfdietrich, als er im Messerkampfe 
auf Herz und Füsse des Riesen zugleich zielt (D VI 163). 



' Die beiden ouch zeigen deutlich die Beziehung auf den Herrn. 
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Aber auch der hohen Gestalt Marias wird Falkenblick zuge- 
schrieben, wie wir schon in der oben angeführten Strofe sahen: 
„Sie hat des Falken Blicke, sie hat des Adlers Fluck!" 
Damit ist die durchdringende Schärfe gemeint, die ja auch wir 
noch mit dem Falkenblick verbinden; dasselbe Lied sagt Str. 3 
von Maria: „des tages tusent stunt | lat sie ir öugli schiessen | 
tief in des herzens grund!" Auch der pseudo-gottfriedische Hymnus 
an Maria nennt Str. 45 ihre Augen „reiniu valken ougen". Aber 
am öftesten erscheint der Falke als Bild der Schnelle, besonders 
für den zum Kampfe ansprengenden Helden: „gegen einander 
sie do Stuben, | als zwene valken*, die da fingen", heisst es von 
Laurin und Witege, die gegen einander stürmen (Laur. 371); 
ebenso von Dietrich und Walberan: „wie sie zuo einander zugen 
als zwene wilde valken guot" ( Walb. 998). ^ Tristan 6859 sprengt 
Morolt gegen den Helden „noch balder danne ein smirlin". Schon 
im Rolandslied heisst es von dem alten Blanscandiz, der, nach- 
dem er Ganelun zum Verrat überredet , freudig davonsprengt : 
„sin ros liez er springin, | er vlouh mit theme gebäre, | sam ther 
guote muzare" (Rol. 1903; im frz. Original v. 1529 heisst es 
vom Ross Granimund: plus est isneis que n'en est un falcun). 
Prächtig aber ist das Bild des angreifenden Ritters geschildert 
unter dem Gleichnisse des Falken, wenn er auf einen Vogel- 
schwarm stösst, im Grafen Rudolf F b Z. 12: „wizzet ir wie 
der valke tüd ? | deme got hat bescheret, | damite er sich neret, | 
daz muz er al irringen; | swenne er wirdet inne | vögele ein 
michel volc, ! daz herze ist ime so stolz, daz er dar hine 

kumet gevlogen ; | die zefuoret er so einen vehet er inen 

abe I oder zwene durch sin geileit".^ Es ist noch besonders 
zu bemerken, dass nicht nur das Gefühl des Tieres beim Angriff 
geschildert, sondern dasselbe gleichsam idealisiert wird. Der 
Stoss des Falken ist nicht blosse Frassgier, das Herz schwillt 
ihm dabei vor Kampflust wie einem Helden: „daz herze ist 



' Man wu-d auch an Dietrichs herühmtes Ross Valke erinnert. 

* Nur allgemein mit Vögeln vergleicht Nib. 1283 die Walachenhelden : 
„sam die wilden vögele, so sach man sie varn". Im Ruodlieb tritt die Schwalbe 
ein, mit der wir schon oben den Falken verglichen sahen: „cursitat in campo, 
cita ceu volitaret hirundo" (Ruodl. Frgm. 1 51). 

3 Gr. Rud. F b 22 „er vuor under si als ein valke", femer Haimonskind, 
119 »>, Reinhold „gab einen vaDienstoz". Ebenso Tit. 3625. 
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ime so stolz" ; einen oder zwei fängt er, gleichsam als Trophäen, 
„durh sine geileit, in seiner Kampfesfreudigkeit". 

Vom Raben haben wir bereits gehört als dem Vogel des 
Leichenfeldes. Seine unheimliche Erscheinung wird vermehrt durch 
sein schwarzes Gewand, das denn auch fast regelmässig hervor- 
gehoben wird; er heisst schwarz (Gen. 1441), salovigpäda, salvig- 
febera (Gen. 1448, vyrd. 36), „sveart and sealobrün" Finnsb. 
V. 34 , dökkr Sig. II 20. * Ein anderer schauriger Ort , wo er 
heimisch ist, ist der Galgen, den deshalb das deutsche Volkslied, 
von dem Vogel die schwarze Farbe entnehmend, unheimlich den 
„schwarzen Rabenzweig'^ nennt (Uhl. Nro. 98, Str. 7). Bei alle- 
dem ist aber der Rabe ein edles Tier , schon als der alte Bote 
des obersten Gottes, ja im altdeutschen Gedicht von Kg. Oswald 
ist er ja in gewissem Sinne der Held, wenigstens derjenige, durch 
den die Handlung sich entwickelt und abwickelt. Es zeugt von 
feinem Natursinn, dass das germ. Volk die immerhin mächtigere 
und grössere Erscheinung des gravitätischen Raben mit seinem 
düstern Ruf genau unterschieden und für edler geachtet hat, als 
die kleinere, gemeine und widrig krächzende Krähe. Dass die 
Krähe für weniger edel gilt als der Rabe , lässt sich sehr gut 
verfolgen. Nur der Name der Krähe wird zu Schimpfwort und 
Verwünschung gebraucht. In der Lokasenna 43 nennt Byggvir 
den Loki meinkräka, gleicherweise sind hungrkräka, illvibrkräka, 
„Schlechtwetterkrähe" Schimpfnamen nach Grimm, Myth. 1084. 
Hexen verwandeln sich in Krähen, so eine oskmey in der Völss. 
c. II (brä ä sik kräkuham) und Marpali im Wolfd.D VI 218, 
welche Krähe noch zum Überfluss „stanc als swebel unde bech". 
In der Ragn. Lodbrs. c. 4 (Fas. 1 243) tut Aslaug, Sigurds Tochter 
von Brynhild, einige Jahre niederen Magdsdienst bei Bauern; 
sie heisst während dieser Zeit, offenbar um ihre Niedrigkeit aus- 
zudrücken, Kräka, Krähe. Nach Havam. 84 soll man weder 
ginanda ülfi, noch galandi kräku, „schreiender Krähe" trauen. 
Noch Walther versinnlicht die öde, freudlose Leere der Winter- 
landschaft unter dem Bilde der Nebelkrähe, die auf kahlem Baume 



• Deshalb erscheint auch der Teufel zuweilen als Rabe. „Satan exit 
ore torvus colore tamquam corvus", singt Katpert im Galluslied 11 3 und der 
Tundalus 51,7 sagt ebenfalls von ihm: „er was swarz als ein rabe". Und 
wenn man dies blos auf die Farbe beziehen könnte, so nennt ihn doch Ottokar 
in der Chron. 298 »> direkt „hellerabe". 



1 
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schreit (pag. 75 35), „die deinen vögele sungen da, nü schriet 
aber diu nebelkrä". Bezeichnend für den unliebsamen Eindruck, 
den die Krähe mit ihrem heiseren Rufe auf das Volksgemüt 
macht, ist auch die Rolle, die Walther ihr in seinem scherzhaften 
Gedicht „Traumdeutung** augewiesen hat; sie besteht darin, dass 
eine „unsaeligiu krä" mit ihrem Geschrei den Dichter aus dem 
schönsten Traum erweckt, der ihm je zu Teil wurde (siehe Walther, 
pag. 94 Lachm.). Ganz deutlich aber spricht die höhere Würde 
des'Raben der Glaube des Volks im. Angang aus, welchen Glauben 
Joh. V. Salisbury (f 1182) in seinen nugis curialibus 1 13 aus- 
einandersetzt: ,,Was die Krähe sagt, höre sorgfältig" (quid cornix 
loquatur, diligenter ausculta), auch ist wichtig, ob sie rechts oder 
links fliegt oder sitzt, „der Rabe aber, den du nicht minder sorg- 
fältig hören sollst, ist vorbedeuteud für wichtigere Dinge" (rebus 
majoribus auspicatur) und geht immer und überall der Krähe vor 
(et usque quaque cornici praejudicat). (Vgl. die Stelle bei Grimm, 
Myth. 1074.) 

Ein drittes Vogelpaar stellt sich uns vor den Blick, das 
sind die beiden fröhlichen Boten des nahenden Sommers, der 
Kuckuck und die Nachtigall, besonders letztere, die allzeit 
frohe, unermüdliche Sängerin der Liebe, die Botin und Beraterin 
der Liebenden (siehe Uhland, pag. 109 f.). Freilich haben sie 
beide ihre rechte Heimat, wo sie ihr Wesen entfalten, auf dem 
Boden der Lyrik und des Volksliedes, so dass sie eigentlich 
ausserhalb unserer Betrachtung liegen; wir können uns aber 
nicht versagen, zur Abrundung unseres Bildes auch diese beiden 
Gestalten einen Augenblick festzuhalten. 

Der Kuckuck ist der frohe Bote des Frühlings; -ein sehr 
altes Gedicht, das man sogar dem Beda zuschrieb, der „conflictus 
hiemis et veris" (publ. v. Hoffm. Hör. belg. VI 238) , fordert am 
Ende des Winters den Kuckuck zum Erwachen auf: „tempus 
adest veris, cuculus modo rumpe soporem!" Im Guthlac v. 716 
wird der heitere Eindruck der Frühlingsnatur treffend durch die 
Einführung des Kuckucks* geschildert: „geäcas geär budon, 



* Merkwürdigerweise aber scheint der Ruf des Kuckocks dem Angel- 
sachsen auch etwas Trübes, Klägliches gehabt zu haben. Den Ausdruck des 
Seefahrers v. 53, der Gauch locke ihn zur See „geömran reorde, mit klagendem 
Ruf", deutet Uhland auf die Mühsale, die den Seefahrer erwarten (vgl. v. 
54/5 „sorge beödeÖ [sc. geäc] biter in breosthord"), aber ich weiss nicht, ob 



Digitized by 



Google 



— 188 — 

Eackbcke sagten das Jahr an'', schliesst der Dichter die Reihe 
aller Naturreize, die den Aufenthalt des Heiligen schmücken. 
„Wan der gouch gukt", ist eine häufige Frühjahrsbestimmung 
in deutschen Weistümern (Giimm, RA pag. 36 „zuo seute Wal- 
burge tag, daz der gouch gukt und nit lenger", sagt das Swein- 
heimer W.). Deshalb nennt ihn auch der ags. Seefahrer v. 54 
„sumeres veard, Gebieter des Sommers", weil der Sommer gleich- 
sam auf seinen Ruf erscheint. Aber auch die geheimen Sünden 
des Kuckucks, welche er in Verüachlässigung seiner Erzeuger- 
pflichten begeht, scheinen frühe bekannt gewesen zu sein, schon 
im Nib. 810 1 wird gouch (auch göuchelin) für ein uneheliches 
Kind gebraucht.* Wenn aber der Sommer mit seiner Hitze ins 
Land kommt, dann schweigt der Kuckuck, und die Phantasie 
des Volkes macht daraus schalkhaft einen tragischen Tod: 
„Kuckuck hat sich zu Tod gefallen Von einer hohlen Weiden!" 
(Uhl. Nro. 153). Das klingt wiederum an ein altes, dem grossen 
Alcuin zugeschriebenes Gedicht: „de morte cuculi" an (Hör. Belg. 
VI 238). Ist aber der Kuckuck tot, „wer soll uns diesen Sommer 
lang die Zeit und Weil vertreiben?" fragt das Lied; „Ei das 
soll tun Frau Nachtigall, | sie sitzt auf einem Zweige, sie singt 
sie springt, ist allzeit froh, | wenn andre Vöglein schweigen!" 
ist die Antwort. Die Nachtigall löst also den Kuckuck ab, damit 
der grüne Wald nicht sangesleer bleibe. Die unermüdliche Fröh- 
lichkeit des Vogels, sein Singen, während Alles der Ruhe pflegt, 
ist oft Gegenstand des Liedes, besonders schön in jenem be- 
kannten „Komm, Trost der Nacht, o Nachtigall". Schon Wolfram 
vergleicht sich an Unermüdlichkeit mit der Nachtigall : „dö slief 
niht diu nahtegal | nu wach abr ich und singe uf berge und in 
dem tal"* (Lied VII 21 Lachm.). Deshalb ist sie die beständige 
Vertraute der Liebenden, ihre Freundin und Beraterin, sie wird 
bald innig und zutraulich die liebe, vielliebe Nachtigall geheissen 
(MS II 318 % Hätzlerin, Liederb. 202»), bald erhält sie den 



ihm entgangen ist, dass der nämliche Ausdruck sich nochmals findet, an einer 
Stelle, wo diese Deutung nicht passt. Botsch. des Gemahls v. 22 fordert der- 
selbe nämlich die Frau auf, zu Schiffe zu gehen und zu ihm zu kommen, „so- 
bald sie den klagenden Kuckuck höre" (siÖban )?u geh^rde galan geomorne 
geäc on bearwe). In d«r slavischen Mythologie ist der Kuckuck der Vogel 
der Trauer und Schwermut. Grimm, Myth. 394. Uhland, Note 175 zu Abth. II. 
• Schon im 10. Jahrh. hat es die Bedeutung von „Narr". Nötker Boeth. 
175 hat urheizkouh, „Kriegsnarr". 
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Ehrennamen Frau und wird mit Ihr angeredet (MS II 80*). Von 
dem „Rate der Nachtigall" hat Uhland in seiner sinnigen Weise 
in der Abhandlung über das Volkslied und in besonderem Auf- 
satze (Pfeiff. Germania III 129/46) gehandelt. Ja als der Inhalt 
ihres Gesanges wird geradezu die Minne bezeichnet. Nach K. v. 
Würzbg. Engelhard Z. 4164 singt die Nachtigall von Minne; 
auch ein niederl. Volkslied sagt von ihr: „sie singet so wel 
van minnen", gerade wie Hartm. v. Aue von seinem Ritter 
Heinrich: „er sanc vil wol von rainnen". (Das Lied siehe Uhl. 
Nro. 17 B; auch Nro. 41 B „ic hoere den nahtegal singen van 
minnen".) 

Aber noch etwas anderes als der dichtende Liebende, scheint, 
wenn wir wenigstens von altfranzösischer Epik auf deutsches 
Empfinden schliessen dürfen, der kriegerische Held und der 
epische Sänger aus dem Rufe der Nachtigall gehört zu haben, 
nämlich die Mahnung zu mannhafter Tat. Im Kerlingischen Ge- 
dichte „Jourdains de Blaivies" (C. Hoffm. Ausg. Z. 537) wird 
der Held als Jüngling durch Vogel-, Nachtigallenruf dazu ge- 
bracht, dass er sich aufmacht, seine Eltern zu rächen. Im „Roman . 
de dame Aye" (vgl. Uhland, Note 196 zu Abth. II) ruft die 
Nachtigall occi occi, „Töte, töte" (anderswo fler fler, „Schlage, 
schlage") , occi rief man auch den Wölfen nach. Deutsche Bei- 
spiele für diese Auffassung des Nachtigallenrufes finden sich 
keine*; denn das Beispiel des jungen Parzival mit den Vögeln 
(siehe unten), das Uhland so auslegen möchte, kann doch wol 
kaum dafür gelten. Er sagt übrigens selbst: „Nichts im Deutschen, 
was dem gewaltsamen occi entspräche". Höchstens klingt von 
Weitem an, dass man Geschütze „Nachtigall" taufte und dass 
im Liede der Geschützdonner als „Nachtigallengesang" erscheint 
(siehe Uhland, pag. 100. 101). Im Norden allerdings mahnt auch 
der Vogel zur Kriegstat ; aber es ist wol nicht umsonst die düstere 
und unheimliche Krähe, die dies Amt übernimmt (Rigsm. 44). 

Einsam und ohne ähnlichen Genossen erscheint endlich wie 
in Wirklichkeit so in der Poesie der Schwan, den wir als letzten 
der Vögel hier anreihen. Auch er ist ein edler Vogel, in seiner 
Gestalt erscheinen gerne die woltätigen Fylgjen dem Menschen 
(siehe Uhland, pag. 278. Grimm, Myth. 508. Beispiele bei Joh. 



Eine Anzahl nordfranzösische bei Uhland, pag. 97/8. 
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Erici obs. ad antiq. septentr., pag. 159 sqq) und in Schwanen- 
heraden, älptarhamir, schwingen sich Walkyrien durch die Lüfte, 
und durch Wegnahme der Schwanenhemden allein zwingt man 
sie, Hausfrauen zu werden. (Siehe Einl. zur Völkv.) Der weisse 
Schwan ist denn auch Bild der weiblichen Scliönheit; Pas. 1 186 
sitzt Brynhild vor Siegfried, der die Lohe durchritten, auf ihrem 
Lager „wie ein Schwan auf der Woge'' ; eine der drei Valkyrien 
des eddischen Wielandsliedes, Hladgudr, heisst in der Einleitung 
§ 2 „die schwanweisse" (svanhvit) und im Gedichte erscheint 
das Epitheton stets als ihr Name. (Svanhvit schon Einl. § 3, 
Str. 2. 4.) Bei mhd. Epikern ist das Bild beliebt, Enitens Haut 
ist „wiz alsam ein swan" (Erek 329), Jeschutens schöner Leib 
schimmert durch ihr schlechtes Gewand und es gibt fliehte blikke 
ir hüt noch wizer denne ein swan" (Parz. V 1002). Ich kann 
mir nicht versagen, hier noch ein Bild anzuführen, das die derbe 
aber durchaus nicht raffinierte Sinnlichkeit Wolframs zeigt, und 
das recht hübsch ist, trotzdem wir es heute nicht nur für un- 
höfisch, sondern auch für unhöflich, für sehr ungalant halten 
würden : der Dichter sagt von der reizenden, in der ersten Jugend 
blühenden Gyburc im Willehalm pag. lOO,,, sie sei so sanft zu 
berühren gewesen: „reht als ein iungez gänselin, an dem an- 
griffe linde!" Der Schwan ist auch em schönes Bild für den 
silbernen Haarschmuck des Alters; der greise König Galafre 
ist „noch wizer denne ein swan" (Willeh. 27,) und ebenso heisst 
es Virg. 549 von einem Ritter: „er was von alter grise, sin 
houbet wiz alsam ein swan". Auch das Singen des sterbenden 
Schwanes ist deutschen Dichtern bekannt; Veldeken vergleicht 
sich in der Trauer mit dem „swan, der singet als er sterben 
sol" (MF 6613/4); tiefer fasst es ein Lied der Benediktbeur. 
Hdschr. (Carm. Bur., Nro. 167), nach welchem der Schwan durch 
Singen sich über seinen nahen Tod tröstet: „Sic mea fata canendo 
solor, I ut nece proxima fecit olor!" sagt der Dichter jenes Liedes. 
Das Singen des sterbenden Schwanes kennen ausserdem auch 
Heinrich von Morungen (MF 137,0)? ^^^^ von Gliers (MSH04*) 
und endlich einige französische Dichter, die Wackernagel, über 
frz. Lais pag. 242 zusammengestellt hat. 

Der alte Gebieter des deutschen Laubwaldes, mit dem wir 
nunmehr die Reihe der vierftissigen Tiere eröffnen, ist der 
Bär, das gewaltigste der einheimischen Tiere. „Alt und schreckens- 
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voll, eald and egesfuP nennt ihn ein ags. Denkspruch (129 bei 
Wülcker), der ihm zum Wohnsitz die öde Heide anweist (bera 
scal on haebe, eald and egesful). Noch in den erhaltenen Tier- 
epen fehlt es nicht an Andeutungen, dass früher der Bär der 
König der Tiere war, nicht der anheimische Löwe, so jene an- 
gebliche Verschwörung des alten Fuchses, Isegrims, Grimbeerts 
und Tibeerts zu Gunsten Bruns, von der Reinaert unter dem 
Galgen erzählt (Reinaert v. 2257 sqq). Fromund v. Tegernsee 
(im 10. Jahrh.) bezeichnet den Bären als das Tier, „cui omnes 
bestiae dominationem profitentur" und nicht minder nennt ihn 
eine dänische Tierhochzeit (Gr. Myth. 1081) „den obersten Herrn 
im Wald, den ypperste karl i skoven". Er ist das eigentliche 
Tier der Wildniss; schon oben sahen wir ihm die wilde Heide 
als Wohnsitz angewiesen, und in der Atlakvidha bezeichnet sein 
Auftreten die gänzliche Verwilderung. Gunnar will, wie er Str. 11 
sagt, Atlis Ladung annehmen, und wenn darüber das Erbe der 
Nibelungen den Wölfen und den „birnir blakkfiallar" anheimfallen 
sollte. (Ob diese weissfelligen Bären und der hvitabiörn in Kost- 
beras Traum wirklich nach dem amerikanischen Grönland als der 
Heimat der beiden Lieder weisen, wie man schon gewollt hat, 
bleibe dahingestellt; denn auch in der schwedischen Sage er- 
scheint der hvidbiöm [Asbjörnson u. Moe. Schw. S. n. 26, Gr. 
Myth. pag. 447] und er entspricht dem wazzerber in dem be- 
kannten deutschen Schwanke.) Auch der Bär ist oft das Bild 
des Helden, wie denn Thorr selbst Björn heisst und der Name 
Asbiörn, Asenbär, der gewiss auch im Asprian des Ruther und 
in der Königin Ospirin des Walthariliedes steckt *, oft vorkommt 
(vgl. auch den deutschen „Chuonrat der Heiligbär" in einer Urk. 
V. 1290 bei Lang, regest 44^7), er ist sogar das eigentliche Bild 
des germanischen Kampfzornes. Odin springt an „sem björn 
hryti'* (Hamb. 26) und Björn-Thorr ist ja der eigentliche Träger 
des Asenzoms. Noch im mhd. Epos ist die Autfassung zu spüren ; 
Witege in der Virg. 730, ein wilder, halb eibischer Kämpfer, 
„zürnt reht als ein ber" beim Angriff, und Wolfhart, der wegen 
seines Berserkerzoms in den Gedichten des Kreises typisch ist 
und „der wilde, der wüetunde Wolfhart'' heisst, der, sagt die 



* Ospirin, auch Aspirin ist häufig als Frauenname, siehe den Index der 
von Piper als 10. Band der Mon. Germ. hist. edierten St. Galler und Reichen- 
aner Brüderschaftsbticher. Daneben auch blos Pirin, Birin, Pirinna. 
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Virg. 900, „bram reht als ein ber", wenn er an den Feind 
sprang. 

Ein anderes gewaltiges Tier des Waldes ist nicht minder 
beliebt als Bild des kämpfenden Helden, das ist der Eber, 
tobmägenes trum, „der durch mächtige Zähne gewaltige", wie ihn 
ein ags. Denkspruch bezeichnet (1 29 bei Wülcker, Kl. Dichtgn.). 
Mit dem Namen des Ebers ehrte bekanntlich der Norden seine 
Fürsten (iöfrar „Fürsten" HHi 10 und sonst). Im Alexanderlied 
Lamprechts hat er das Beiwort freissam, „schrecklich", und Ale- 
xander und Perus, die beiden gewaltigsten Helden, „sih hiwen 
alse die wilden swin" (Alex. 4505). Auch die Tyrier fechten 
„alse die wilden swin" (Alex. 1163). Im Nibelungenliede werden 
Dankwart (1883) und Volker (2054) mit dem Eber verglichen. 
Im Biterolf ist es ebenfalls wieder der wilde Witege, der „lief 
jenenher sam ein wildez eberswin" (Bit. 12138) ; auch der Wolf- 
dietrich (D IX 102) braucht das Bild. Etwas ausgeführter ist es 
im Lanzelet, wo es von dem Helden heisst: „in bestuont daz 
here breit, als ein wildez eberswin die hunde (Lanz. 3546). Den 
Eber, wie er von Hunden angegriffen wird, stickt der kunstreiche 
Hugdietrich in seiner Mädchenverkleidung im Turm zu Salneke: 
„daz eberswin ze walde, mit im der hunde rot". Den Zorn Karls 
des Grossen schildert ein altfranzösisches Gedicht (siehe J. Bekkers 
Fierrabras VIII 699 sq) mit den gleichen Worten , mit denen 
anderswo, z. B. im Garin le Loherain, der Zorn des Ebers ge- 
schildert wird: „Er rollt die Augen, und zieht die Brauen empor!" 
(diesem „s'a les sorcis leves" vergleicht sich ganz genau das 
deutsche „der stier starzt sine brauwen" des SempacherÜedes). 
Als Bild zorniger Kühnheit erscheint der Eber schon in der 
Wiener Genesis (Esau fängt „mit deme spieze die ebere räzzen". 
Fundgr. II, pag. 363-) und ins Fabelhafte vergrössert noch früher 
in jenen oft besprochenen Versen der St. Gallischen Rhetorik : 
„der heber gät in litun, er tregit sper in situn" etc. Die Borsten, 
welche die Merowinge von ihrer Abstammung von einem See- 
ungetüme her am Rücken tragen (Fredegars Epitome, Bouquet 
II 396; sie heissen deswegen nach Theophanes xQi^ardrat und 
TQixo(ja/(XTai^ wegen der Borsten auf der ^ocxis, dem Rückgrat), 
legt im Rolandsliede Konrad ausdrücklich als Ausfluss und Zeichen 
ihrer Kühnheit aus, da ihm die Gestalt des Ebers auch seine 
Natur bedeutet: „niht kuoneres mac sin", sagt er v. 8045 von 
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den Helden von Meres, „sie tragent borsten same swin". Wer 
nach dem Zauberschlosse Schatel le mort kommt, der verliert 
dort durch Hexerei Mut und Kraft, und das geschieht, sagt der 
Lanzelet v. 1434, selbst wenn der Ankommende wäre „küene 
als ein swin". 

Das zahme Schwein aber war schon damals wie heute 
das Bild der gemeinsten, am Erdenschmutze haftenden Sinnesart, 
und die „Perlen vor die Schweine" hat ganz im heutigen Sinne 
schon der Wigalois: „swer rotez gold under diu swin | werfe 
und edel gesteine, | des fröuwent sie sich doch kleine'', sagt der 
Dichter pag. 7,5 und fährt fort: „sie wären ie für daz golt | 
der vil trüeben lachen holt". 

Eine eigene Individualität unter den Tieren von Wald und 
Heide ist der Wolf; er ist gewissermassen der missratene unter 
den Söhnen des Waldes, wenigstens in späterer Zeit ; er ist das 
einzige unter den wilden Tieren, bei dem wir aus den Äusserungen 
über dasselbe eine Art Hass, wenigstens Abneigung heraushören. 
Ursprünglich hat gewiss auch er in grosser Achtung als Tier 
des Kriegsgottes gestanden und noch in manchen altnordischen 
wie ags. Äusserungen ist der Yergleich mit dem Wolfe nicht 
mehr und nicht weniger ehrenvoll, als der mit irgend einem 
andern Tiere der Wildniss. Schon die vielen Namen auf -vulf, 
wie Adolf = adal-wolf , vgl. ags. Cyne-wulf , „Geschlechtswolf", 
ags. Hrobvulf, „Ruhm-Wolf, Rudolf" u. s. f. beweisen dies. Im 
ersten seiner Rätsel, das Cynewulf über seinen eigenen Namen 
gedichtet hat, erscheint er selbst unter dem Bilde des Wolfes, 
indem er seine Gattin nach ihrem „Wolfe" sich sehnen lässt. 
Auch die Krieger denkt sich der Angelsachse unter dem näm- 
lichen Bilde, er nennt sie herevulfas, ;,Heerwölfe" (Gen. 2015), 
häre herevulfas, „graue Heerwölfe" (Exod. 181), gerade wie er 
den Wolf selber den grauen Haidegänger (här haebstapa vyrd. 
13, se hära vulf. Wand. 82), den Graurock (graeghama, Finnsbg. 5) 
nennt. Den Nebukadnezar in seiner Macht und Stärke bezeichnet 
der Dichter des Daniel als den „wolfherzigen König" (vulfheort 
cyning, Dan. 116 und 247) und dis ülfhugub, „wolfherzige Maid" 
nennt Sig. II 11 der sterbende Hreidmar seine Tochter, von der 
er hofft, dass sie ihn rächen soll. Gerade so sagt in Bezug auf 
die Rache, welche, und zwar als heiligste Pflicht, in dem nach- 
wachsenden Kinde des erschlagenen Vaters lebt, ein Spruch des 

Lüning, Diss. 13 
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Sigrdrifum. Str. 35: „ülfr er i ungum syni ] J^ött haiin se guUi 
gladdr", „ein Wolf steckt im jungen Sohne, auch wenn er mit 
Gold versöhnt worden ist". Ganz so sagen die Giukunge, als 
sie beraten, ob man Sigurds jungen Sohn töten solle oder nicht, 
Sig. III 12: „Lätum son fara febr i sinni | skalat ulf ala ungan 
lengi", „man soll nicht länger den jungen Wolf nähren". Einmal 
wird auch ein Held, der gewaltige Helgi, durch Vergleich mit 
dem Wolfe geehrt. Vor Helgi, sagt Sigrun, den Erschlagenen 
preisend, rannten seine Feinde „sem fyr ülfi obar rynni | geitr 
af fialli geiskafullar", „wie vor dem Wolfe scheue Ziegen rennen 
vom Berge schreckerfüllt" (HHu II 35). Aber schon im ags. Ge- 
dicht von „üeors Klage" bezeichnet der „wölfische Sinn" die 
hinterlistige, gewalttätig grausame Gemütsart, deren Typus in 
der Sage Ermanrich ist: „we geäscodon Eormanrices vylfenne 
gef'oht, wir erfuhren Ermanrichs wölfische Sinnesart", klagt der 
Sänger (üeor 21). Und die Hävamäl (84) raten Niemandem, zu 
trauen ginanda ülfi. Wolfshaar bedeutet dem Skandinaven verderb- 
liche Tücke, durch Übersendung von vargshär warnt Gudrun ihre 
Brüder vor Atlis verderblicher Ladung (Drap. Nifl. § 2, Atlakv. 8) 
und die Deutung errät sogleich Högni (Akv. Str. 8): „ylfstr 
er vegr okkarr at riba örindi". (Zu beachten ist der Sup. ylfstr, 
ülfr. steht hier wie ein Adjectiv für „schlimm, verderblich".) 
Wegen seiner räuberischen Anfälle gehasst, war der Wolf das 
eigentliche Bild des Geächteten, von Allen Verfolgten; ja be- 
kanntlich hiess der Geächtete selbst vargr; auch der ags. Crist 
nennt den vom Himmel ausgestossenen Satan „se ävyrgda vulf, 
der geächtete Wolf". * Das Solarlied Str. 49 sagt von Geächteten: 
„runnu sem vargr. til vibar", und im ersten Helgilied Str. 40 
höhnt Gudmund im Heldenzanke den Sinflötli, er habe vor Siggeir 
fliehend im Walde Wolfslieder gesungen, wie ein Wolf gehßult 
(vargliöbum vanr ä vibum üti). Sigrun aber wünscht in zornigem 
Schmerze dem Bruder, der ihr den Gatten erschlagen, er möge 
sein „vargr | ä vibum üti | aubs andvani | ok alls gamas, 
ein Wolf im Walde draussen , des Behagens verlustig und jeder 



^ varc heisst er auch noch im althochdeutschen Muspilli v. 39. Der 
Wolf ist überhaupt, und das ist bezeichnend für ihn, eine von den Gestalten, 
unter denen der Teufel erschien. In Cnuts Gesetzen (Schmid, Ges. d. Ags., 
pag. 148) heisst er „se vödfreca verevulf", Thietmar von Mersebg. nennt ihn 
„lupus vorax'* und noch im Simplicissimus heisst er II 72 „höUenwolf". Bei 
Wernher pag. 187 „der raezze wolf'' = der Satan. 
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Freude" (HH II 31). Diese letzten Worte können ebensogut vom 
Geächteten wie vom Wolfe selbst gelten ; denn das hat der Ger- 
mane mit jener Neigung, sich in die Empfindung des Tieres zu 
versetzen, und mit einem Billigkeitsgefühl, von dem schon in den 
Geschichten der Völkerwanderung, bei Procop und Agathias u. a., 
in Recht und Sitte der Germanen manches Beispiel uns entgegen- 
tritt (vgl. auch Frey tag, Bilder Bd. I), selbst diesem gehassten 
Tiere, ja gerade ihm vorzugsweise, zugestanden, dass es im 
Walde draussen mannigfaches Ungemach leidet. Auch ein ags. 
Spruch sagt, wie oben der nordische Dichter, der Wolf sei „ein 
armer einsam hausender" („vülf scalon bearwe, earm änhaga"* 
Denkspr. 1 17). Am meisten aber befassen sich mit den Mühsalen 
des Wolfes die deutschen Tierklagen, speziell also die Wolfs- 
klagen, eine Dichtungsart, die den ausgesprochenen Zweck hat, 
auch dem Empfinden des Tieres zu seinem Rechte zu verhelfen ; 
Uhland erklärt ihre Entstehung aus Liedern, die vielleicht den 
Tierruf nachahmten, wie ja solche in Laute und Worte gefasste 
Tierrufe mannigfach umgehen (gesammelt bei Wackernagel, voces 
variae animantium^, Basel 1869). Das kann sehr wol der äussere 
Anlass ihrer Entstehung gewesen sein. Die älteste Tierklage ist 
gerade eine Wolfsklage, als deren Verfasser der Schnepperer 
sich nennt. Der Wolf beklagt darin recht hübsch und beweglich, 
wie sehr er verfolgt werde, da doch die Menschen viel schlimmere 
Dinge täten als er, der doch auch essen müsse. Es wird hier 
also dem Wolfe zugestanden, dass der leidige Magen ^ ihn zu 
seinen Untaten treibt. 



• Die Handschrift, der Cottonian. Tib. B, hat zwar earn änhaga, aber 
wir hätten bei dieser Lesung des Textes für den ganz unvermittelt eintretenden 
Adler nicht einmal ein Verbum, das etwas von ihm aussagt; denn der Text 
fährt fort: „eofor sceal on holte" etc., so dass man Greins Conjectur nur 
billigen kann, earm änhaga heisst auch der aus der Schlacht, wo Hygelac fiel, 
schwimmend fliehende Beowulf (v. 2368), also auch hier die beständige Wechsel- 
beziehung zwischen dem Bilde des Flüchtigen, Vertriebnen, und dem des 
Wolfes ; sie liegt wol auch dem Namen Wolfdfetrichs ursprünglich zu Grunde, 
der ja den grössten Teil seines Lebens als Vertriebener umherzieht, vgl. „der 
Wolf her Dieterich" (Wolfd. A39I4, 457,). 

■^ „die lede buc" heisst es von Isegrim im Reinaerd 1522. Die Sache 
wirkt freilich höchst komisch, wenn wir erfahren, dass bei dem Abenteuer in 
der Speisekammer „die lede buc, der leidige Bauch" es war, der Isegrim die 
Prügel einbrachte, — weil Isegrim ihn sich zu dick gefressen hatte und so 
nicht mehr zum Loche hinaus sich zwängen konnte. 
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Auch Hans Sachs hat eine Wolfsklage (1543), in welcher 
der Dichter sogar dem Wolfe durch Jupiter eine neue Welt- 
ordnung verheissen lässt, in der er von Bann und Acht ledig 
sein soll. Heinrich vom Türlin leitet in der Krone die graue Farbe 
des Wolfes gleichsam von seinen Mühsalen her: „von schulden 
ist der wolf so grä, | wan swaz er in der werlte tuot, | ez sj 
übel oder guot, | daz haltet man im al für arc".* In 
einer von Uhland pag. 192 angeführten Wolfsklage sagt der 
Wolf V. 28: „solt ich dan nit in verheitkeit gräen?'* So wird 
im Epos der Held grau von den Mühsalen des Krieges.: „von 
manegen kriegen wart er gris", heisst es von Pant im Lanzelet 
46. Ja in einigen, von ühland pag. 67/8 angefahrten Liedern will 
sogar der Wolf im Ernste gut und ehrlich leben, gerät aber 
dabei durch den Hass der Menschen erst recht in Lebensgefahr, 
worauf er sich schwört, nie mehr gut zu tun. Schon in einer 
bei Fredegar als Volksmärchen (zum Jahr 612) angeführten Er- 
zählung sagt der Wolf seinen Söhnen, dass sie nirgends Freunde 
hätten, also nur zu rauben fortfahren sollten. 

Im deutschen Epos aber ist der Wolf wieder das tückische, 
grausame Raubtier, als das es sonst überall erscheint. In jener 
Szene des Wolfd. A, wo Berchtung den kleinen Dietrich umbringen 
soll, die wir schon oben pag. 46 besprachen, ist es das Haupt- 
wunder, dass die „argen wolve" (A1063), die „unreinen wolve" 
(Wolfd. D IV 144) dem Kindchen nichts tun. Der Abend sinkt 
herab, das dürstende Wild sammelt sich an der Quelle, wo die 
beiden sitzen; zuletzt kommt eine grosse Schar Wölfe: „der wolve 
ein michel schar | in starkem hungers gite, als man sie loufen 
siht". Sie wittern den jugendlich blühenden Leib: „von süezes 
libes smacke wart in daz kindel kunt". Jeder beschnüffelt es 
mit gierig gähnendem Rachen : „von grozer hungers noete iegliches 
wolves munt daz kindelin beginte" (A 101). Aber es sitzt in un- 
schuldiger Torheit furchtlos unter ihnen und langt tändelnd mit 
den Händchen nach den funkelnden Augen der Wölfe, die, als 



* Auch im Traugemundslied wird er durch Schaden klug : „von unnützen 
gangen ist der wolf wise" (Str. 10). Uhland schreibt pag. 65 „weiss", also 
übereinstimmend mit der Stelle der Krone. Das trübselige Leben des Wolfs 
zeigt sich auch hier, nämlich darin, dass er in den altersgrauen Wald versetzt 
wird: „von manegem alter ist der walt grise, | von unnützen gengen ist der 
wolf wise". Über den Zusammenhang der Bilder im Traugemundslied siehe 
Uhland, pag. 192. 
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es dunkel wird, „in ir houpten brunneu alse ein kerzenlieht" 
(A 103). Der Wolf ist ein grausames Tier: von den Kindesmördern 
zu Bethlehem sagt Wernher pag. 219 : „mit wulvinen siten tobeten 
die diebe" * und als Ginover ihrem Gemahl geraubt wird, fragt 
der Dichter (Lanzelet 6853): „wer künde des gevären, durch 
sinen wolvlichen site, der (= daz er) da trüren vermite?" 
Um den jungen Bruder Guttormr zum Morde Sigurds zu reizen, 
geben die Giukunge ihm Wolfsfleisch zu essen (af gera deildu 
Brot af Brynh. 4). 

Besonders aber ist es der Blick des Wolfes, der für 
tückisch und hasserfällt gilt. Zwar ist er dies nicht, und der 
Wolfsblick bezeichnet nur das Drohende, wenn es von Alexander 
heisst , drei Monate alt , habe er schon geblickt „alse der wolf 
deit, I als er ubir sinem äse steit" (Alex. 147). Aber klassisch 
für den Charakter des Wolfsblickes ist die Stelle des Rolands- 
liedes, wo Genelun die ihm unliebe Mission nach Spanien über- 
nehmen muss. Da heisst es von ihm, als er Handschuhe und 
Stab von Karl nehmen muss, v. 1418: „er tete thikke wulvine 
blikke".^ Nicht minder ti:effend sagt der Dichter des Biterolf 
und Dietleib von dem wilden, unbändigen Wolfhart, als er, in 
Gefangenschaft geraten, Waffen bei sich vorbeitragen sieht 
(v. 8940): „wie dicke er wülvischen sach, | do man diu 
wäfen bi im truoc". Nicht nur Zorn, sondern auch Tücke liegt 
in dem Blick ; denn er gedenkt, heimlich zu entkommen : „er ge- 
dähtes oft genuoc, wie er danen möhte komen" (ib. 8942). Der 
furchtbare Blick Orendels wird sehr treffeud und echt episch an 
dem Eindruck geschildert, dep er selbst auf einen mannhaften 
Helden, den Herzog Schiltwin macht, den Frau Bride mit einer 
Einladung an Orendel schicken will; der Bote weigert sich des 
Auftrags, denn er hat jenen zuvor gesehen, und ihn hat des 



* Wolf und Dieb werden beisammen genannt im Wiener Hundesegen 
V. 1: „Crist wart gaboran, er wolf odde deob was" und Wiener Genesis 
(Fundgr. II 46 20), wo Jakob sich bei Laban beklagt, er habe Alles an Schafen 
ersetzen müssen, „swaz mir wolf oder diep genam*'. Beide Mal handelt es 
sich um eine Herde; es hat also Wernher offenbar das Bild einer in eine 
Herde einbrechenden Schar Wölfe bei der Schilderimg des Kindermordes vor- 
geschwebt. 

2 Die Chanson de Rol. hat den Ausdruck nicht; bei ihr lässt Ganelun 
vor Schreck und Zorn einen Handschuh faUen, als er sie Karl abnehmen soll, 
ein höfisches, aber psychologisch nicht unfeines Motiv („quant le dut prendre, 
si li cait a terre" v. 333). 
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Helden furchtbar drohendes Auge entsetzt: „Wizzet, hi siht 
dicke I die zornwolf liehen blicke; | er ich zer rede wäre 
komen, | hi hede mir den lif benomen'' (Orend. 1X6). Endlich 
geht er friedlich, phne Schwert und Schild; aber auch da lieisst 
es bei der Begegnung: ^die Gräroc sach in grülich an" (ib. 
Str. 8). Auch Or. XVII 24 heisst es von dem Helden: „Hi ist 
zen sculdern dicke | ind siht die wolfes blikke". Der Text 
des Rolandsliedes schreibt sogar den Schwertern „wulvine blikke" 
zu (Rol. 8260), wo freilich Bartsch „wulvine bikke", Bisse, 
daraus machen will, sich auf die „ortpikke" 5110 berufend; doch 
heisst es auch v. 887 von Schwertern: „ire blikke wären 
fr eissam". 

In der Tierdichtung hat Isegrim ebenfalls nicht gerade die 
Sympathie des Lesers oder Hörers; er ist ein grober, plumper 
Nimmersatt und deshalb unwert, wenn er auch mehr im Rechte 
ist, als sein Feind Reineke, der Fuclis, oder Reinhart. Dieses 
letzteren Figur hat die germanische Tierdichtung und -Sage — 
das Verdienst muss man ihr lassen und sollte das germanische 
Volk auch auf die Ehre verzichten müssen, der ursprüngliche 
Schöpfer des Tierepos zu sein — in meisterhafter Weise, gemäss 
dem Zwecke der Tierdichtung, einen Spiegel der Welt darzu- 
stellen, wie sie ist, nicht wie sie sein sollte, ausgearbeitet und 
mit individuellen Zügen versehen, die ich nicht umhin kann, ein 
wenig zum Bilde zu fügen an der Hand des Reinaert, seiner 
Fortsetzung, der sog. Reinaerts historje, und seiner plattdeutschen 
Übertragung, die unter dem Titel „Reineke de Vos" 1498 zu 
Lübeck im Druck erschien und die auch hie und da noch einen 
glücklichen kleinen Zug anzubringen weiss. Wie gut weiss der 
Dichter dem Fuchse die Sympathie des Hörers zu verschaffen, 
ohne die das Gedicht einfach widerwärtig wäre ! Bei aller seiner 
abgefeimten Spitzbüberei versöhnt uns Reineke doch immer wieder 
durch sein ritterlich-weltmännisches Betragen zu Hause, gegen 
Frau und Kinder ; die Gattin will er rücksichtsvoll vor unnützem 
Schrecken bewahren: er will ihr die erneute Ladung vor des 
Königs Gericht verhehlen und sonst etwas vorschützen, sie ist 
so zärtlich und erschrickt so leicht: „it solde her alte seer ver- 
storen, | si soud in onmacht vallen van vär; | wante een dein 
dink gaet haer naer, | se is seer teder van harten toe" (Rein, 
hist. 3840). Seine Kinder, ihr hübsches Aussehen betrachtet er 
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zärtlich (Eein. 1410 sagt er von Eeinardin: „em stän wel die 
gaerdeline | an sin mülkijn over al") und liebt sie aufrichtig 
(Rein. 1413 „hir es Roseel een scone dief, 1 die hebbic nochtan 
also lief | als iemen sine kindre doet"). Vergnügt betrachtet er 
auch ihre Fortschritte im Waidwerk: „deen vanct een hoen, 
dander een kuken | si connen ok wel int water duken, | na ki- 
witten ende na enden" (bist. 3883). Er würde sie öfter auf die 
Jagd schicken; aber er will sie erst lehren Jäger und Hunde 
zu meiden (bist. 3886/9). Auch er wird von den Seinen geliebt; 
als er zu Hofe geht, „ai hoe drove bleef vrauwe Hermeline ende 
haer clene welpekine!" heisst es Rein. 1423. Reineke ist ein 
feiner und verwöhnter Herr, er kann die Luft des Kinderzimmers 
nicht vertragen: „ic hat ghern ghewest von dan, | om dattet 
nae die wieghe dar roek", sagt er bei Schilderung der 
Meerkatzenhöhle Rein. bist. 6581. Auch die Kinder haben einen 
aristokratischen Tick; sie fangen früh an, sich um ihr Äusseres 
zu kümmern, vor dem Spiegel zu coquettieren und zu sehen, wie 
das Mäulchen und die zierliche Rute ihnen steht. (Reineke be- 
dauert den Verlust des fabelhaften Spiegels, der Jungen wegen : 
. „want sier hem die mid groeten speie | in plaghen te spieghelen 
ende vor te springen, | ende saghen hoe her stertgens 
hinghen, | ende hoe hem haer muulken stont".) Der 
Vater Reineke selber befleisst sich eines zierlichen Ganges, auch 
wo ihm übel zu Mute ist: „he so vor sich ginc | zirliken' 
dorch de hogesten sträte", heisst es im Reinke 1694, als er zum 
ersten Mal vor versammeltem Hofgericht erscheint. Dagegen sind 
Isegrim und seine Kinder die echten Plebejer, nicht der Ge- 
burt, denn er gehört zu den grossen Baronen des Reichs, aber 
der Erziehung nach; als die Kinder Isegrims einmal zu Hofe 
kommen, fallen sie durch ihr gieriges Geheul lästig, so dass ihnen 
der Hof verboten wird („se hüleden unde weren grof, | dar umme 
verbüde gi [der König] en den hof", heisst es Reink. 4683, nach 
Rein. bist. 4960 „want si van hongher so lüde creten | dat ghi 
em hus ende hof verboot"). Reineke ist kein Fresser; er liebt 
sich als Kenner ein leichtes, zartes Essen, Junge Tauben, die 



* Ein glücklicher Zug, den der Reineke Vos eingefügt, und den denn 
auch Göthe behalten hat. Weit weniger gut ist das „harde fierlic" der R's. 
historie v. 1781. Im alten Gedicht Willems sagt er nur zum Dachs: „ledet 
ons die hoochste strate!" und geht, als wäre er des Königs Sohn, „boudeliken" 
vor ihm zu stehn (v. 1766, „zierlich" siehe Göthe, Rein. Fuchs IV 6). 
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einem im Munde zergehn" * (Rein. bist. 3829 , „daer om eet ic 
gheern lichte spise" Rein. hist. 3835). Frau Ermelia hält es 
gerade so: „min wif holt ok de sulven wise'* (Reink. 3596), wo- 
gegen Isegrim mit seinem ewigen Hunger, an dem er beständig 
sterben will, uns Abscheu erregt („Isegrijn was wol nae doot 
van hongher'' [hist. 4000]; ^ic sterve van hongher" sagt er 
ibid. 6621). Reineke ist ein feiner Hofmann, der sieh zu schicken 
und die Worte zu wählen, die Meinung zu verbergen weiss, wofür 
er Lob und fette Bissen erntet, wogegen Isegrim für seine Gier 
und plumpe, grobianische Aufrichtigkeit nur Schläge bekommt. 
(Siehe den Besuch bei der Meerkatze, hist. 6482 sqq und die 
Geschichte von der Beuteteilung hftt. 6052.) Sein spitzbübisches 
Lügen endlich betreibt Reineke nicht als gemeiner Schelm, son- 
dern gewissermassen als Virtuose von Genie ; er freut sich selber 
seiner Erfindungsgabe , seiner „schönen Lügen" , und bedauert, 
wenn er deren viele verschwenden muss. Nun, sagt er hist. 5259, 
da ich die hohe geistliche Affenfamilie für mich habe, nun will 
ich „brenghen voort die scoonste loghen, die ie ghehoort 
is overluut" ; noch glücklicher hat der Reinke selbständig den Zug 
angebracht, wo er dem Reinaert fehlt (vgl. daselbst v. 3159 sqq) : • 
„wat mene gi, wo manige schone loggen dat ik dar sprak, 
er ic entginc?" „Was meint ihr, wie manche prächtige Lüge es 
mich kostete, eh' ich loskam?" sagt Reineke bei seiner Rückkehr 
vom Hofe zu Frau Ermelin (Reink. v. 2940). So zeigt uns der 
Dichter, ohne mit einem Worte darauf hin zu weisen, ohne je 
eine moralische Betrachtung zu machen, mit einer kühnen Selbst- 
verständlichkeit, die uns beinahe erschreckt, im getreuesten Spiegel 
den Weltlauf, wie er in der grossen und der kleinen Welt sich 
manigfach zuzutragen wol nicht aufhören wird, so lange Menschen 
Mensclien sein werden. Für uns aber bleibt noch zu beachten, dass 
die beiden sich bekämpfenden Charactere so ins Einzelne ausgeführt 
sind, ohne eigentlich je die Grundlage des tatsächlichen Lebens 
und Treibens der beiden Tiere zu verlassen; immer haben wir 
nicht etwa einen als Fuchs oder Wolf vermummten Menschen, 
sondern das wirkliche Tier vor uns; die grössere Feinheit und 
Zierlichkeit des Fuchses, seine Geschmeidigkeit, seine Gabe, in 



* „men machse swelghen sonder kuwen, ende die beenre smaken so 
soet; et is half morch ende bloet." Der Reineke macht daraus noch etwas 
feiner: „et is half melk unde half blot" (3594). 
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jeder Lage einen Ausweg zu linden, von der die Jäger zu er- 
zählen wissen, seine kunstreichen Baue mit mehreren Ausgängen, 
die so verwickelt sind, dass manches Tier ahnungslos, „in simpel- 
heit" (Reink. 515), hineinläuft, aber auch Isegrims robustere 
Gestalt, seine plumpe Stärke, vor allem sein ewiger Hunger, 
seine Gier, die sich in seinem lästigen Heulen roh äussert, alles 
das sind Züge, die der Natur abgelauscht sind, wie denn auch 
auf dem Gebiete der darstellenden Kunst der Humor der Tier- 
physiognomie und jeglichen Gebahrens der Tiere besonders bei 
den germanischen Völkern * bis in die neueste Zeit höchst glück- 
liche Interpreten gefunden hat. ^ 

Das königlichste Tier unseres Waldes, der stolze Hirsch, 
hat im germanischen Epos nur wenige Spuren hinterlassen^; an 
zwei Stellen der Edda jedoch bildet sein schlank-kräftiger Bau 
mit dem hochragenden , drohenden Geweih ein schönes Bild des 
Alle überragenden Helden und beide Male ist es eine trauernde 
Frau, die mit dem Vergleiche den erschlagenen Gatten ehrt ; bei 
beiden ist das Bild des Hirsches die Steigerung eines voraus- 
gehenden aus dem PlSanzenreiche. „Wie der Speerlauch aus dem 
Grase, oder wie ein Hirsch mit hohen Läufen aus dem schnellen 
Wild'*, sagt Gudrun im zweiten Gudrunlied, „so ragte Sigurd 

aus den übrigen Helden hervor" („sem hiörtr häbeinn um 

hvössum dyrum" Gubkv. 112). Mit dem nämlichen Bilde klagt 
Sigrun um ihren Helden. Der Dichter hat, um nach dem Ver- 
gleiche mit der Esche noch eine Steigerung zu gewinnen, das 
Bild des Hirsches reicher ausgeführt und mit einem fabelhaften 
Zuge vergrössert, der an jene Verse vom Eber gemahnt, die ja 
der Verfasser als rhetorisches Beispiel anführt. „Helgi ragte über 
die andern Helden", sagt Sigrun HH II 36, „wie eine glänzende 
Esche über den Dorn, ebba sä d^rkalfr | döggvu slunginn, | er 
öfri ferr | öUum d^rum | ok hörn gloa vib himinn sialfan", „oder 
wie der junge Hirsch, der taubeträufte, der höher dahinfährt als 



^ Wir haben wo! kaum nötig, an Kaulbachs unsterbliche Zeichnungen 
zum Reineke Fuchs zu erinnern, die der Dichtung mindestens ebenbürtig zur 
Seite stehen. 

2 Über DarsteUungen der Tierwelt bei den Alten vgl. Overbeck, Pompeji 
Bd. II, pag. 194. 195. 

3 Er muss aber auch ein heilig gehaltenes Tier gewesen sein, vgl. 
Grimm, RA pag. 263. Nach Vopiscus in Aureliano 333 hatte ein gotischer 
König einen mit vier Hirschen bespannten Wagen. 
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alles Wild und die Hörner glühen zum Himmel selber". In 
deutscher Epik linden wir den Hirsch als Bild der Schnelligkeit. 
Im Ruther fährt Widolt, mit der Stange vor Freuden springend, 
dahin „scrickande | in allen den gebaeren, | als er ein heriz 
were" (Ruth. 2165 sq). Von einem Pferde, das der junge Eraclius 
beurteilen soll, heisst es ebenfalls „er (der vol) ist snel alsam 
ein hirz" (Eracl. 1313). (Das frz. Gedicht hat nur „plus isnel 
de tous ciaus" v. 1433.) In Eilharts Tristrant wünscht sich Pilois, 
schnell zu sein „als ein re", um Isolden Tristrants Botschaft 
bald überbringen zu können (v. 7396). Sehr anmutig ist ein Bild 
der Virginal ; als die von Hildebrand aus den Händen der Riesen 
befreite Jungfrau Virginais später ihren Befreier zum Zelte der 
Königin heranreiten sieht, läuft sie wie ein schnelles Reh, ihn 
zu begrüssen („siu lief reht als ein snelles wilt" * Virg. 345). 

Aber am schönsten, und das entspricht ganz germanischer 
Art, wie wir oben sahen, ist der Hirsch besungen worden von 
dem eifrigsten seiner Verfolger, dem Jäger; denn der Jäger ist 
in der deutschen Volkspoesie, wie Uhland schön bemerkt, nicht 
nur der Verfolger, sondern auch der beste Freund des Wildes; 
das sieht man aus den deutschen Waidsprüchen. Die schönsten 
und waldfrischesten derselben handeln von der Zierde und dem 
König der Wälder, dem „edeln" Hirsche. Uhland hat sie zu 
einem vollständigen Lebenslauf des Hirsches zusammengestellt 
(pag. 201 f.) von da, wo er seinen ersten Sprung tut „aus Mutter- 
leib auf grüner Haid" bis zu jenem Tage , wo ihn einmal der 
Wolf anspricht: „Wolauf du dürrer Knab', du musst in meinen 
Magen". Wir finden hier wieder ein tieferes Eingehen auf das 
Empfinden des Tieres : Er tut einen frischen Trunk, davon wird 
„sein jung frisch Herze gesund". Höchst anmutig sind Bilder 
wie die folgenden: eines schildert, wie der Hirsch am Morgen 
in den schützenden Wald zurück geht: „Der helle lichte Tag 
und der helle Morgenschein, bringt den edlen Hirsch von Feldern 
gen Holze ein". Und mit wie greifbarer Deutlichkeit und feiner 
Beobachtung ist das Bild des waldwärts ziehenden Hirsches fest- 
gelialten: „Der helle Morgenstern, der Schatten und der Atem 
sein ziehn hochwacht vor dem edlen Hirsch von Feldern gen 
dem Holze ein". 



* wild kann hier nichts anderes heissen, vgl. oben dj^rkalfr und engl, 
deer Hirsch. 
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Als das edelste aller Tiere aber erscheint, wenigstens im 
deutschen Epos, wo er allein eine Rolle spielt, der Löwe, wie 
er denn in allen erhaltenen Spuren der Tierfabel auf deutschem 
Gebiet unzweifelhaft als der König der Tierwelt gilt. Die Wiener 
Genesis (Fundg. II, pag. 13, 2) lässt Gott vom Menschen sagen: 
„deliein leu si so her | noch dehein ander tier | noch>^e si so 

wilde I I iz nes i ime Untertan" und der Anno sagt v. 598 

von seinem Helden: „als ein lewö saz her vur den vuristin". 
Man könnte seine Rolle in den Tierepen fast vergleichen mit der 
des Königs Etzel in der Heldensage, der ja auch, obschon ein 
Fremder, an Macht, Reichtum und königlicher Milde alle andern 
einheimischen Fürsten übertriift. Der Löwe ist vor Allem das 
Bild des Heldenmutes als einer dauernden Eigenschaft des Mannes, 
daneben allerdings auch, wie Eber und Bär, das Bild des plötz- 
lich aufflammnnden Kampfzornes. „Er hatte eines Löwen Mut" 
ist unzähligemal der höchste Preis, den man einem Helden gibt, 
so schon in Eilharts Tristrant v. 5061 : „er häte eines lauwin 
mut", und noch früher im Alexander v. 2209: „er hete eines lewen 
muot", ferner im Morolt 2230, Nib. 2262, Wolfd.B485, Virg. 
839. 852. Im Seifried Helbling 15533 ist ein Held „des miiotes 
ein leu, der raezze ein wolf"; hier sind offenbar steter Mut und 
blutdürstige Kampfwut gegenübergestellt. Heinrich v. Veldeken 
fasst die beiden edelsten Tiere der Luft und des Erdbodens zu- 
sammen, indem er von Turnus En. 12619 sagt, er sei gewesen 
„ein adelar sines goedes, ein lewe sines moedes". Mit dem näm- 
lichen Bilde wird in einem Volksliede über seinen Tod auf dem 
Marchfelde* König Ottokar von Böhmen gepriesen: „er was ein 
low' an gemüete, ein adler an güete" (ühl. Nro. 132^, Str. 2). 
Auch zornige Kämpfer haben den Mut des Löwen, „er gewan 
eins zornigen lewen muot" , heisst es von dem den Kampf be- 
ginnenden Alexander (AI. 878) ; von dem jungen Alphart, der den 
Feind angreift, ist das Bild mehrere Male gebraucht: „do fuor 
in lewen muote Alphart der junge man", heisst es Alph. 107. 
175 und „in eines lewen zorne lief er Heimen wider an" Alph. 
291. Siegfried und Alberich kämpfen „alsam die lewen wilde" 
Nib. 98, ebenso Wolf hart Nib. 2210. Eigentümlich prägnant ist 
das Bild des Löwen Dietr. Fl. 3952 gebraucht. Dort ruft Dietrich 



1 Handschr. d. Stuttgart. Bibl. Hist. nr. 145. Pap. 4. 16 sc, vgl. ZfdA 
IV 573. 
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dem alten Wate, der ihn bestehen will, höhnisch zu: „lät ab den 
lewen ab der ketten". Der Ausdruck erscheint auch Nib. 2209, 
dort aber ist der Löwe , der losgelassen werden soll , der junge 
Wolf hart, der von Hildebrand mit Gewalt verhindert wird, Volker 
anzugreifen, der ihn verhöhnt. Und da ruft Volker jene Worte : 
„lät ab den lewen, meisterl" An der ersten Stelle aber ist der 
Löwe keine Person, sondern Wate's Kampfmut, der unter dem 
Bilde des losgelassenen Löwen erscheint.* Auch die äussere 
Ähnlichkeit mit dem Löwen verrät Heldenhaf tigkeit , wie jene 
Eberborsten der Helden von Meres im Rolandslied: Alexanders 
Haar ist „strüb und rot, crisp als eines wilden lewen locke" 
(AI. 150); ebenso der Blick des Löwen: „über schiltes rant er 
gesah, als er ein lewe waere**, heisst es von dem Helden Wachs- 
mut Bit. 10218 ; der Löwe selbst aber hat einen durchbohrenden, 
„schneidenden" Blick: „mit sinen sneideten ougen blict er den 
fürsten an", heisst es von dem Löwen im Wolfdietr. B 670. Wenn 
wir uns das edle Tier mit dem gewaltigen Haupte, dem düstern 
Ernst auf der mächtigen , gefurchten Stime und der imposanten 
Ruhe im Gebahren vor die Sinne rufen, so werden wir uns nicht 
wundern, sondern vielmehr als feines Geftihl für Tiernatur und 
Tierphysiognomie anerkennen, wenii schon in mhd. Epen der Löwe 
nicht nur bewusst als das edle Tier erklärt wird, sondern auch 
als treuer und geehrter, bei seinem Tode tief beklagter Geselle 
des Helden eine fast menschliche Rolle spielt.^ Der edle Löwe 
wird vom Drachen, wie ein Mensch, nicht durch Kraft, sondern 
durch die Flammen und den eckelhaften Atem bezwungen, der 
aus des Drachen Maul geht, das wird z. B. im Iwein hervor- 
gehoben : „im (dem Drachen) half diu hitze unde der stanc, | daz 
er den lewen des betwanc, j daz er al lüte schre" (Iw. 3843). 
Iwein, der sie so kämpfend findet, zweifelt zuerst, wem er helfen 
soll, aber, heisst es, „er bedähte sich, daz er wolde helfen dem 
edelen tiere". Der Löwe erzeigt denn auch rührende Dank- 



* Ähnlich sagt bei uns eine derbe vulgäre Redensart für „ausgelassen 
herumtollen" mit dem nämlichen Bilde, nur von einem anderen Tiere genommen, 
„den Hund ablassen". 

2 In dem 1. Teil der Kudrun heisst es von Hagen, er habe in dem 
Greifenwalde viel wilde Tiere erschlagen; nur einen Löwen, der sich ihm zu 
Füssen legt, verschont er ; „der helt in güetliche empfie" (Str. 102). Als Freund 
des Helden erscheint der Löwe ja auch in den Rittersagen, von denen die 
bekannteste die von dem Braunschweiger Löwen ist. 
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barkeit, er legt sich Iwein zu Füssen und „zeigt im unsprechenden 
gruoz I mit gebaerde und mit der stimme" (3871/2). Er fängt 
seinem Retter Wild zur Speise ; als Iwein sich mit dem Schwerte 
verwundet, will sich der Löwe ebenfalls darein stürzen (v. 3954). 
Als Iwein im Kampf mit dem Riesen Harpin zu unterliegen droht, 
fällt der Löwe voller Wut den Riesen an und packt ihn, „unze 
der michel knabe als ein ochse erluote" , wie der Dichter mit 
einem Anflug von Humor sagt (v. 5056). Noch menschenähnlicher 
gebahrt der Löwe im Wolfdietrich; der Held findet ihn im 
Kampfe mit einem Drachen und befreit ihn ; hierauf fragt er den 
Löwen, ob er sein Geselle sein wolle, der Löwe bejaht durch 
Neigen des Hauptes, „er neic mit dem houbet gegen den vil 
küenen man" (Wolfd. B 515). Wolfdietrich seinerseits schwört ihm 
wie einem Helden Treue: „ich wil unz an min ende diu not- 
geselle sin" (Wolfd. B 679 14) und als der Löwe von Drachen ge- 
tötet wird, heisst es, „do klagte in klegeliche der unver- 
zagte man", der Mann, den sonst nicht leicht etwas erschütterte 
(B 684). Einige Strofen später gelobt der Held , sein Schwert 
Rose nie mehr zu gebrauchen, ausser wenn er seine elf Dienst- 
mannen oder „einen lewen wilden" in Not sehe. Noch anmutiger 
ist eine Szene mit einem andern Löwen, den Wolfdietrich von 
einem Sarpande, einem nur spannenlangen, aber unbezwingliche 
Glut speienden Ungeheuer erlöst. Er kommt mit ihm nach Garte, 
wo die Kaiserin Sidrat eigenhändig die Wunden des Löwen heilen 
soll. Sie bittet ihn in der Handschrift w , sich auf ein Polster 
zu legen: „tu es durch diu waltgesellen, der dir half uz pin, 
und leg dich üf das golter!" Als er geheilt seinen Retter wieder 
sieht, lässt ihn der Dichter sogar durch Lächeln demselben 
seine Dankbarkeit bezeigen: „er spilte unde smierte gen dem 
werden man" (D VIII 283). (Noch der alte Notker hatte getrost 
de syllog. c. 3 [Notk. ed. Pip. 5994] gesagt: „al daz lachen mag, 
mennisco ist".) Als Graf Wildunc, der vorgibt, den Drachen, der 
Ortnit verschlang, getötet zu haben, mit Wolfdietrich kämpfen 
will, stellt sich der Löwe kampflustig neben den Gesellen, mit 
Augen erwartungsvoll ihn anblickend (W. B 784) : „er gestuont 
zuo im balde, als ein ander man, | er stract gen im den zagel, 
mit ougen blict ern an''. Merkwürdig und nach unsern Begriffen 
fast übertrieben ist die Zuneigung, die dem Löwen von den 
Menschen gewidmet wird. Wolfdietrich sagt zur Kaiserin, aus 
Freude und Dank, dass sie den Löwen geheilt habe, möchte er 
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wol noch zwölf Drachen bestehn (Wolfd. D VIII 272). Als er den 
im Burggraben der Garte zurückgelassenen Löwen nicht mehr 
findet, will er wieder zu ihm in den Wald: „du bist ze walde 
gän. I ich wil immer wilde bi dir bestän" (ib. 263), das Gleiche 
hatte er schon Str. 240 versprochen: „heilt dir (dem Löwen) niht 
die wunde diu edel keiserin, | so wil ich immer wilde mit dir ze 
walde sin". Des Löwen Tod, der im Kampfe gegen die eignen 
Burgleute Sidrats tällt, beweint diese ( W. D VIII 288 „des weint 
diu keiserin"). Ja den ersten Löwen, den die Drachen ihm töteten, 
befiehlt der Held, gleich als besässe er eine unsterbliche Seele, 
in einem Atem mit seinen geliebten elf Dienstmannen in die 
Obhut Gottes : „berät mir ouch ze Kriechen (betet er), min einlif 
dienestman | und disen lewen wilden, den ich verlorn han" 
(Wolfd. B 685 sq). 

Ein fabelhaftes Ungetüm endlich ist der Drache, im Volks- 
glauben eine Versinnlichung des Feuers, und bei den Germanen 
noch mehr des Wassers in ihrer verderblichen Entfesselung* 
(vgl. Simrock, Myth, pag. 416), in der Poesie aber vielfach unter 
der Bezeichnung des „Wurmes*' mit der wirklichen Schlange und 
Natter verschmolzen. An seinem Äussern wird oft das glänzende 
Schuppenkleid hervorgehoben, das in allen Farben schillert: „the 
gelowa wurm, nadra thiu fßha" nennt ihn der Heliand v. 1877, 
ebenso die Edda „nabr fränn", den Nidhögg-Draöhen (Völ. 62). 
Dass diese Buntheit den Eindruck des Giftigen macht, liegt in 
dem Epitheton eitrfär, „giftbunt" (die Midgarschlangß H^miskv. 
23). Es ist überhaupt bei dieser Gestalt nicht uninteressant, zu 
sehen, wie die Phantasie des Volkes und der Dichter den 
Lessing'schen Satz von der Vermehrung des Furchtbaren durch 
das Hässliche und Eckelhafte unbewusst übte und worin für sie 
dieses Hässliche bestand. Wirnt im Wigalois verstärkt den eben 
angeführten Zug der giftigen Buntheit noch dadurch, dass er 
die Farben auf naturwidrige Weise verteilt ; einem Drachen gibt 
er Wig. pag. 131 ^ grünen Bauch, gelbe Seiten und rote Augen. 
Das ist ein Zug der Hässlichkeit , durch den wir nicht selten 



* Wir führten oben pag. 113 ein lat. Gedicht aus den carm. bur. an, 
wo die im Frühling ausbrechenden Flüsse dracones genannt werden. Als 
wirklicher Drache wird der ausbrechende See ausdrücklich gefasst in den 
tirol. Sagen bei Zingerle, Sagen, Myth. u. Gebr. aus Tirol, no. 157. 159. 
214. 215. Vgl. auch Grimm, DS I, pag. 2Ü2. 
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das Furchtbare gesteigert sehn : Wolfd. D V 57 hat ein Riese 
gelbe Äugen, weisses Haar und schwarzes Besicht, Kundrie, die 
schreckliche Gralsbotin, hat Lippen „als ein viol weitin, weidblau 
wie ein Veilchen", dazu gelbe Augen (Parz. XVI 1399 sq). Furcht 
erwecken sollen offenbar auch Alexanders ungleiche Augen („ein 
ouge was ime weitin getan nach einem Drachen", „das andere swarz 
nach einem grifen getan" Alex. 158 ; auch des Bucephals Augen sind 
„allirvare, geliche eime fliegendin are" Alex. 286). Die Dichter 
haben noch ein anderes Mittel, die Furchtbarkeit ihrer Drachen- 
ungetüme (und damit den Wert ihrer Besieger *) zu steigern. Vischer 
sagt in der ästhetischen Besprechung der niedern Tiere (Aesth. 
Bd. II, pag. 119) : „Vielheit dünner Organe ist eckelhaft", eine Be- 
merkung, deren Richtigkeit die grosse Furcht vieler Menschen vor 
Spinnen, Raupen etc. täglich beweist, und die auch Schiller verwertet, 
wenn er im „Taucher" eines der Ungetüme „hundert Gelenke zu- 
gleich" regen lässt; aber auch mhd. Dichter haben das gefühlt. So 
sagt der Wolfdietrich D VIII 91 von einem Drachen: „üf vier und 
zweinzec füezen vr eislich was sin ganc"; ib. Str. 106 wird 
wieder die grosse Zahl der Füsse betont : f,er hete vier und zweinzec 
füeze"; auch im Alexander wird von den Skorpionen gesagt „si 
heten vreislichen ganc" (AI. 4826) und Wigalois sieht den 
Wurm Pfetan „vor im eislichen gen" (also wieder das Gehen 
betont, pag. 130 39). Das Furchtbare, das in eckelhafter Nackt- 
heit des Drachen- oder Schlangenleibes liegt, fühlt schon der 
Beow., wenn er den Drachen „nacod nibdraca, den nackten Wut- 
drachen" nennt (v. 2273), nicht minder erweckt uns Schauder 
die Berührung des nackten Menschenleibes mit dem Drachen- 
oder Schlangenleib: deshalb heisst es im ags. Gedicht Satan v. 
136 von der Hölle, deren Schrecken geschildert werden : „hvilum 
nacode men | vinnab umbe vyrmas^, oft ringen nackte Männer 
mit den Schlangen". Nach nordischer Vorstellung ist bei Hei ein 
Saal aus Schlangenrücken gewunden (Völ. 42). Furchtbar hallt 
des Drachen Stimme: „sin stimme unmaezliche erdoz" (Dietr. 
Fl. 1549). Dem zum Tode Getroffenen bricht solche Stimme aus 



* In dem Drachenwalde, in dem Dietrich bei seiner ersten Ausfahrt 
kämpft, schiessen schliesslich die Ungetüme „her unde dar | also bien umbe 
ein honecvaz" Virg. 902. 

2 Vgl. auch Sat. 103 „her is nädran sveg, vyrmas gevunade" und Sat. 
3,35 von den Verdammten: „nabbaö hie tö hyhte | nymde cj^le and fyr, dracan 
and näddran and yone dimman häm". 
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dem Schlünde, „daz ab den boumen loup und ast | muose vallen" 
(Dietr. Fl. 1661) und das Tier vor Grimm „begunde | holen uf 
von gründe | ein stimme so freislich, ( da von der edel künec 
rieh* I vil nach den tot hete genomen" (Dietr. Fl. 1619). Im 
Norden wird auch der scharf stechende Blick, den sich der Skan- 
dinavier an seinen Helden wünscht, an dem Wurme hervorgehoben : 
^ötul väru augu sem yrmlingi, schrecklich waren ihm die Augen, 
wie der Schlangenbrut" heisst es von Jarl im Rigsmal 31 und 
ähnlich sagt Nidud von Wielands unheildrohendem Blick : „ämun 
eru augu | ormi J?eim enum fräna, unfreundlich sind die Augen 
dem schimmernden Wurme", daher auch der Beiname „ormr i 
augu, Wurm im Auge", den nordische Helden fähren (Völkv. 16). 
Auch als Bild der Falschheit treffen wir schon die Schlange : 
niemand soll trauen „hringlaegnum ormi, der geringelten Schlange" 
sagt Havam. 84, „ein slange in buosem" für einen Treulosen 
findet sich Wolfd.D VIII 9 ^ und MS II 142 \ und als Isolt ent- 
deckt, dass sie den Mörder Morolts bei sich gepflegt, sagt sie 
zu Brangäne: „wir haben ze blintliche erzogen | den slangen 
für die nahtegalen" (Trist, v. 10378). Sehr hübsch nennen die 
Angelsachsen die umherschwirrenden Speere und Pfeile die 
Nattern des Kampfes, hildenäddran (Elene 119, Judith 221). Bei 
aller Ungeheuerlichkeit aber entbehrt der Drache nicht einer 
gewissen Achtung, er heisst „alt" (Beow. 2760), aber auch 
„weise" (frod Denkspr. 1 26 ; vintrum frod Beow. 2277) und stolz 
auf seine Schätze (frätvum vIquc Denkspr. 126), ja im Wolf- 
dietrich wird er wie eine Respektsperson mit her und mit ir an- 
geredet („her wurm Schadesam" D VIII 77). „her wurm sit ir 
heime?" ruft Wolfd. B6634 der Held in die Höhle hinein, der 
den Wurm bekämpfen will. 

Wie wir die Reihe der Tiere begonnen haben mit einem 
edlen Vogel, der dem Germanen bei ritterlichem Waidwerk bei- 
stand, ja ihm sogar, wie der ags. Dichter sich ausdrückt, lieb 
wurde, so schliessen wir dieselbe wiederum mit zwei allezeit er- 
gebenen Genossen des Menschen unter den vierfüssigen Tieren, 
dem edlen Rosse und dem treuen Hunde. 

Es scheint, dass im germ. Altertum und noch in mhd. Zeit 
apfelgraue Rosse für die schönsten galten. Gubrhv. Str. 3 werden 



Dietwart, Dietrichs Ahn. 
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König Jörmunreks Rosse „weisse und schwarze, graue, gang- 
zahme Gotenrosse" genannt. Beim Scheiden schenkt Beowulf 
dem Hygelac vier apfelgraue Pferde, „feower mearas | äppel- 
fealuwd", der Königin Hygd drei Rosse, „svancor and sadol- 
beorht, schlank und sattelglänzend" (Beow. 2175). Auch Orendel 
XX 16 nennt „die scönen apfelgräwen marh"; als Rother 
zur Werbung nach Konstantinopel kommt, führt er mit sich 
„manich appelgrä march | beide schone unde starch" (Roth. 
867). Sonst sind auch weisse Pferde bevorzugt; weisse Pferde, 
welche zu keiner irdischen Arbeit gebraucht werden durften 
(candidi ac nuUo mortali opere contacti) nährten die Grermanen 
in heiligen Hainen auf Kosten des Volkes (Tac. Germ. c. 10). 
Im Ruther werden oft „schneeblanke" Rosse und Mäuler erwähnt, 
so V. 158: „ir ros wären alle blanc", v. 865: „sie riten alle sne- 
wize müle", v. 2639: do wären sie dar herliche gare üflfe rossen 
snßblancen", ebenso 4932; auch im Roland v. 597: „blanke müle, 
scone unde tiure". Später, in den höfischen Epen, treten auch 
andere Farben, schwarz, braun, rot oder Mischungen davon, auch 
Seltsamkeiten der Färbung („ez [das Pferd] was allez snegevar, 
wan eines buoges, der was rot" Lanz. 1474) nicht selten auf, 
auch der Glanz des Felles wird gerühmt („sin här gleiz als ein 
Spiegelglas" ib. 1472). 

Das Pferd ist im altgermanischen wie im deutschen Epos 
ein fein organisiertes und kluges Tier, das den Herrn von Weitem 
erkennt, ihm im Kampfe beisteht, seine Gemütsverfassung, fröh- 
liche oder traurige, mitempfindet uad nach seinem Tode ihn tief 
betrauert. Bei dem deutschen Dichter bändigt Alexander das 
Pferd Bucephal nicht in der überlieferten Weise, sondern durch 
die Macht seines Blicks, und das tobende Tier, gleichsam seinen 
rechten Herrn erkennend, „virgaz allir sinir mäht | und wolde 
ime Wesen dienesthaft; | iz knete für in dar nider, | unde ne 
unsitete niwit sider" (Alex. 361). Das Ross kennt auch des 
Hen-n Stimme, es sieht nach ihm aus (ez [Dietrichs Ross] stuont 
und warte umbe sich, | wä sin herre waere; | sin ros er balde 
rief, I daz kant sins hern stimme wol, zuo dem vursten 
ez do lief" Virg. 323). Wolfdietrichs Ross kämpft mit einem 
Drachen, um ihn zu retten, es übt wie ein Gefolgsmann die 
Treue gegen den Herrn: „nü hän ich diner triuwe und ouch 
der helfe din genozzen Mute" , sagt Wolfdietrich zu ihm (W. A 
591). Die Helden sprechen mit dem Pferde, wie mit einem Ge- 

Lüning, Diss. 14 
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nossen^: „Zeit ist es für uns zu fahren über feuchte Gebirge" 
sagt Skirnisf. 10 Freys Diener zu seinem Hengste, und Witege, 
der vor Dietrich flieht, raunt dem Hengste zu, Linse und lindes 
Heu werde sein Lohn sein, wenn er ihn rette (Rabenschi. 959). 
Kampfzorn und Freude teilt das Ross mit seinem Reiter, „alreste 
wart erzürnet | Röschlin daz ros guof*, heisst es bei einem 
Kampfe Alpharts (Str, 445). Ithers und Parzivals Ross erheben 
feindliches Geschrei gegeneinander, da ihre Herren kämpfen 
(Parz. III 1195), desgleichen heisst es Virg. 45, als Hildebrand 
und Orkeis gegen einander »reiten: „ir ros wihenten durh den 
walt [ ir vorhtberliche stimme". Aber freudig wiehern die Rosse 
befreundeter Helden einander schon von ferne ihren Gruss zu; 
so tun die Rosse Hildebrands und Dietrichs: „Scheminc wihen 
do began, | daz manz hört eine raste; | Lewe im das mit 
vroeuden galt | in vorhtberlichem döne; | dar nach erhal 
berc unde walt" (Virg. 185). Und die freudige Stimmung des 
Herrn fühlt das Ross sehr gut und spricht sie durch elastisch 
hüpfenden Gang aus. Ruth. 4975/6 „die herrin do sungin | diu 
marh begundin springin", v. 2641 „den heleden vil iungin 
giengin die ros in sprungin" (ähnlich v. 4964), ebenso heisst 
es Rol. 1903 von dem über Genelun's Abfall freudig erregten 
Blanscandiz: „sin ros liez er springen, | er vlouh mit theme ge- 
bäre, I sam ther guote müzäre". Deutlich aber ist der Sinn des 
Ausdrucks Dietr. Fl. 3288, als Dietrich voll Kampflfreude gegen 
Ermenrichs Heer reitet: „sin ors in spilenden fröuden 
spranc", heisst es da. 

Aber auch die sanfte Frauenhand fühlt das Pferd und fügt 
sich ihr willig; das ist ein feiner Zug, den Hartmann im Erek 
unabhängig vom französischen Dichter eingeführt hat (vgl. Bech, 
Free und Iw., Einl. pag. XVI). Als Erek Eniten zur Strafe 
zwingt, wie ein Knecht die Rosse zu führen, gehorchen ihr diese 
ganz leicht und willig, von der sanften Frauenhand bezwungen : 
„euch muosten durch solchen kneht | diu ros gerne unde 
durch reht | ir ungestüemez streben län | und senftec- 
lichen mite gän" (Erek 3467). Aber der Herr liebt auch 
sein Ross; seinem zum Tode erschöpften Rosse trägt der selbst 
todmüde Wolfdietrich lange Zeit den Sattel, „so lieb was im 
sin Valke" setzt der Dichter hinzu (Wolfd. A 459). Und als die 

^ Morant im Karl Meinet, Bl. 234 »so» ^^i^ ^^^^ B,obb Blantzet beklagend, 
redet es sogar mit ir an. 
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Mühsal beendet ist, denkt er mehr an sein treues Tier, als an 
sich selbst: „mir ist vil deste semfter, daz ez sich ernert", sagt 
er , als er sieht , dass das Pferd sich zu erholen beginnt (W. A 
467 1). Die Trauer des edlen Bosses aber um seinen toten Herrn 
hat uns der altnordische Dichter mit hoher Schönheit und in 
einer Weise geschildert, die den unwillkürlich sich aufdrängenden 
Vergleich mit Achills herrlichen Rossen Xanthos und Balios und 
ihrer Trauer um Patroklos und Achilleus Tod durchaus nicht zu 
scheuen hat. Es ist Grani, der seinen ermordeten Herrn betrauert, 
und die schönsten Züge enthält das zweite Gudrunlied, nach 
welchem Siegfried draussen im Walde erschlagen ward, Lüning 
(zu GuÖ. II 4) vermutet, bei einer Jagd, wie im Nibelungenliede. 
„Nach dem Morde ist Schreck über die Mörder gekommen, so 
dass sie, die Leiche liegen lassend, spornstreichs davonstieben zum 
Versammlungsorte." Da ist nun schon ein wirkungsvoller Zug, 
dass auch der reiterlose Grani mit ihnen rennt, „Grani rann at 
]?ingi", heisst es Str. 4. Die Frauen hatten auf die Rückkehr der 
Jäger hier geharrt, weinend geht Gudrun auf das Ross zu, dessen 
Wangen von Tränen feucht sind, und fragt es nach dem Herrn 
(Str. 5: „gekk ek grätandi | vib Grana roeba, | ürughl;^ra | iö 
frä ek spialla, weinend gieng ich mit Grani zu reden, das feucht- 
wangige Ross frug ich um Nachricht") ; „da senkte trauernd Grani 
das Haupt, rührte das Gras mit dem Haupte, wol wusste das 
Ross, dass der Herr nicht mehr lebte" („hnipnabi Grani ]?ä, drap 
i gras höft)i: ior J'at vissi, eigendr ne liföut" Str. 5). Und nicht 
minder schön ist das Bild Granis an der Leiche seines Herrn, 
wie es das Bruchstück des Brynhildenliedes schildert: „gnapir 
ae grär iör yflr gram daubum, gesenkten Hauptes trauert be- 
ständig das graue Ross über dem toten Herrscher". Wenn wir 
mit Homer vergleichen wollen, müssen wir vor allem die plastische 
Ausstattung, z. B. den schönen Zug vom Herabfallen der Mähne 
(IL 17440- 19405) zum Voraus in Abzug bringen; aber die Äusse- 
rungen des Gefühls beim Verlust des Herrn sind dieselben, das 
Sinkenlassen des Hauptes und die fliessenden Tränen (denn ich 
glaube, jenes ürughl;^ra Str. 5 dürfen wir getrost auf iö beziehen, 
von Gudrun ist es getrennt dadurch, dass es in einem andern 
Langverse steht und nichts anderes sagt als grätandi*, und ich 



* Freilich lässt sich wieder einwenden, dass ein epischer Parallelismus, 
eine Variation vorliegen könnte : 1. grätandi = 3. ürughl^ra : 2. viÖ Grana 
roeÖa = 4. iö frä ek spialla. 
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glaube, wer Bäumen das Weinen zutraut, der kann es auch einem 
edlen Rosse tun); auch die Kenntniss vom Tode des Herrn (bei 
Homer II. 17347 des Freundes Patroklus) ist gemeinsam, obgleich 
beide entfernt von den Rossen den Tod finden (vgl 71 864— 67 
und Fäsis Note zu P 426). Etwas aber scheint mir Grani vor 
den homerischen Rossen voraus zu haben : wir sehen an ihm diese 
Äusserungen tiefen Gefühls, ohne dass er ein übernatürliches 
Wundergeschöpf ist, wie die Rosse Achills.* Grani tut in der 
ganzen Siegfriedsdichtung nichts, was nicht ein gewöhnliches 
Ross auch tun könnte, die Rosse Achills dagegen sind unsterblich 
gezeugt, das wird mehrmals betont (H. 16^54. 17 444. 28277), sie 
haben sogar die Gabe der Weissagung, wenigstens das eine 

davon, Xanthos, und Here verleiht ihm auch Sprache (II. 19 400 417) ; 

auch unalternd, aytiQio, sind sie (17 444) und Zeus spricht'es aus- 
drücklich aus, die unsterblichen Tiere dürfen nicht dem sterb. 
liehen Hektor in die Hände fallen, ein so herrlicher Held er auch 

ist (IL 17443 55)- Wie wir aber oben sahen, dass der Germane 

nicht nötig hatte, einen Baum zum Wunder- und Götterbaum zu 
machen, um ihn empfindend, sogar weinend sich zu denken (noch 
heute spricht man ja von dem Weinen der frischgeschnittenen 
Reben), so wurde ihm auch ohne Wundermittel leicht, die Trauer 
des edlen Rosses um den erschlagenen Herrn mit fast mensch- 
lichen Zügen auszustatten. Dass der Norden dem Rosse ein feines 
Gefühl und sogar Empfänglichkeit für die Schönheit zutraute, 
geht aus der Sage von Svanhilds Tod (Völs s. c. 40) hervor. Als 
der eifersüchtige König, bei dem Bikki, der falsche Sibeche der 
deutschen Sage, die Gemahlin verleumdet hatte, diese zertreten 
lassen will von Rossen, da wagen die Rosse nicht auf sie zu 
treten wegen des Glanzes ihrer schönen Augen, und 
die Königin muss erst ihr Leben lassen, als der böse Bikki rät, 
ihr einen Sack über die hellen Augen und das lichtblonde Haar 
zu ziehen.^ 



' Allerdings stammt nach Völs s. c. XIII Grani von Odins Boss Sleipnir 
ab; davon sagen jedoch meines Wissens die Lieder noch nichts, und Grani 
legt keine übernatürliche Eigenschaften an den Tag; er ist bloss „besser als 
jeder andre Hengst" („hverjum hesti betri" Völs s. c. 13). 

* Auch bei Saxo scheuen sich die Bosse vor Svanhildens Schönheit, so 
dass Bicco erst die Königin („Svavild") mit dem Antlitz zur Erde kehren 
lassen muss (Saxo üb. VIII ed. Müller, pag. 408 sq). 
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Von jenem andern Haustiere, das dem Menschen so vielerlei 
spendet, dem nützlichen Rinde, treffen wir in germanischer 
Poesie nur wenige Spuren ; es ist weit herabgestiegen von jener 
hervorragenden Rolle, die es in der poetischen Sprache der Veden 
und teilweise noch bei Homer inne hat. Im Norden pflegte man 
nach Ham. 23 und HH 4, wie es übrigens auch bei andern 
Völkern, besonders beim Opfer. Sitte war (vgl. das xQ^^^ov negaaiv 
neQix^vaq des Homer) und noch heute in Westfalen Sitte sein 
soll*, den Kühen die Hörner mit Gold zu schmücken (daher 
heissen sie an den angeführten Stellen gullhyrndar k^r). Bei den 
Ochsen galt ein ganz schwarzes Fell für schön (alsvartir ist 
Epith. zu öxn, sie sind iötni at gamni Thrymskv. 23; alsvartr 
uxi H^miskv. 18). Hübsch bezeichnet sie Wernher, Marl. pag. 20 
der Farbe nach, indem er Joachim „lember und diu roten 
rinder" opfern lässt. Wie wir einen Menschen, der nur Eines 
und stets nur das Eine im Kopfe hat, stierköpfig nennen, so be- 
zeichnet umgekehrt das ags. Runenlied höchst treffend die Sinnes- 
art eines wilden Verwandten unseres Stiers, indem er Str. 2 = v. 4 
von demUr sagt: „Ur bib änmod", eigentlich' „der Ur ist ein- 
mütig", d. h. er hat nur eines im Kopfe, lässt sich durch nichts 
davon abbringen. Im Rolandsliede aber ist der wilde Stier das 
Bild des unwiderstehlich andringenden Helden (v. 6197/9: „thä 
vaht ther helet Olivier | reht alsam ther wüte stier, | thes 
niemen erbeiten tharf". Ein kleines humoristisches Bild- 
chen, das sich im Eraclius befindet, möchte ich hier noch an- 
fühi-en, einmal weil es, wie wir nun schon von manchem Zuge 
des Naturgefühls in deutschen Umdichtungen französischer oder 
lateinischer Werke sahen, Eigentum des deutschen Dichters ist^; 
dann aber auch, weil es eine gute Beobachtung des Unterschiedes 
im Bau von Pferd und Rind humoristisch glücklich verwertet. 
Eraclius ist, wie bekannt, ausgezeichnet durch seine Gabe, edle 
Steine und besonders edle Pferde zu erkennen. Der deutsche 
Dichter erhöht nun diesen Vorzug des Eraclius dadurch, dass 
er dem Pferde, welches er wählt, zu seinen trefflichen Eigen- 
schaften ein ganz unschönes Äusseres gibt, und die Art, wie er 
dies tut, zeugt von gutem Auge und gutem Humor: Eraclius 



^ Vgl. Lüning, Edda, Note zu Ham. 23 und Weinhold, An. L. pag. 40. 
* Vgl. den französischen Eraclius von Gautier von Arras, v. 1348 und 
V. 1414—16. 
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und sein Herr suchen lange auf dem Pferdemarkt herum, ohne 
zu finden, endlich stösst Eraclius auf einen Bauern (v. 1302 sq),^ 
„ze jungest kam er über lanc, | da er einen gebüren vant, | der 
hete einen volen an der haut" ; aber das Tier sieht gar nicht 
einladend aus; es ist mager und struppig und dabei ist sein 
Bauch breit wie der einer Kuh: „der was mager unde rüch, [ 
als eime rint stuont im der buch". Höchst realistisch ist auch 
die Behandlung erfasst, die das Bäuerlein in seiner Unschuld 
dem edlen Tiere angedeihen lässt: er schleppt das windschnelle 
Ross wie eine biedere Kuh an einem Stricke hinter sieh her, 
„er zochn an eime seile". Darauf entspinnt sich ein sehr reali- 
stisch gezeichneter Handel , bei dem man unter einem Haufen 
geriebenster Rosskämme zu stehen meint, und dessen realistischste 
Züge wieder Meister Otte gehören: Bauer: „er ist snel als ein 
hirz". Eracl.: „daz lä sin. wie gistu mirz?" Bauer: „herre 
umbe drithalp marc". Eracl. : „gotweiz friunt, du bist niht karc". 
Bauer: „ir erkennet ez niht rehte". Eracl.: „daz tuon ich. sin 
gesiebte ich erkennez so wol doch". Bauer: „ez hat vier fülzene 

noch". Eracl.: „mir ist ouch ditze kunt ". Bauer: „schowet 

herre smiu bein, diu sint sieht als ein zein". Eracl.: „ezn hat 
niht flozgallen". Bauer: „deste baz er iu gevalle". Eracl.: „breit- 
hüf, sinewel". Bauer: „ez izzet sere". Eracl.: „unde ist snel" 
u. s. w. Denn Eraclius hat die guten Eigenschaften auch unter 
dem unschönen Äussern erkannt und kauft das Füllen für seinen 
Herrn, und das Bäuerlein, das das Futter beklagt, welches es 
an das missgeschaifne Tier verschwendet, ist höchlich überrascht 
(v. 1346 „iunchherre, ir spottet min"), als ihm Eraclius statt 
der dritthalb Mark, die er forderte, dreissig und dann sechzig 
bietet. 

Auch der treue Hund, der beste Freund des Menschen, 
tritt in germanischer Poesie nicht häufig, wie das ja auch ganz 
natüiiich ist, in den Vordergrund einer Handlung oder eines 
Bildes. Aber er galt, das ist uns in der Edda bezeugt, für ein 
edles Tier von besondern Gaben; er galt wie bei den Griechen 
(vgl. Od. 16,80—62) für geistersichtig und erkannte sogar den 
Gott unter der verwandelten Gestalt ; wie an der zitierten Stelle 
des Homer die Hunde sich vor Pallas fürchten, obgleich keiner 
der Menschen sie sieht, so wagen in der Einleitung zu Grimnis- 
pfial § 2 die Hunde König Geirröds ebenfalls nicht, Odin anzu- 
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bellen, obgleich er in menschlicher Gestalt kommt, und wie an 
jener rührenden Stelle Homers der vernachlässigte, sterbende 
Hund der erste ist, der den heimkehrenden Herrn erkennt, so 
sind im Fiölsvinnsmal die Hunde, welche die sehnlich ihres Gatten 
harrende Freyja in ihrer Zauberburg bewachen, die ersten, welche 
noch vor dem Wächter und der liebenden Herrin den Heim- 
gekehrten erkennen und freudig umspringen (hundar fagna 
Fiölsv. 44). Auch in Eilharts Tristrant erkennt der Bracke 
Tristrants den Freund seines Herrn und freut sich, als er ihn 
im Walde findet: „dö wart der bracke vil vro, daz he Kurne- 
valen vant" Eilhart, Tristr. 4474. Sehr schön schildert das Ver- 
hältniss des treuen Hundes zum Herrn und sein aufopferndes 
Gebahren, wenn der Herr in Gefahr gerät, der Wolfdietrich A, 
wo er jene verhängnissvolle Fahrt Ortnits schildert, auf der er, 
unter einer verzauberten Linde fest eingeschlafen, die Beute eines 
Drachen wird. Ortnit kommt (Str. 564) nach langer Wanderung 
auf eine einsame Heide, wo er sich ein Feuer entzündet; sein 
treuer Bracke, mit dem er alle Speise teilt, liegt ihm im Schosse : 
„do saz er üf die grüene, er tranc unde az | und gap ouch dem 
bracken, der in siner schöze saz". | do het er niemen 
mere wan sich alters ein; | do saz er bi dem viure unz daz der 
mäne erschein!" ein sehr schön empfundenes Bild. Er zieht weiter 
und kommt unter die verderbliche Linde, der Schlaf bezwingt 
ihn, „daz im daz houbet nidere gein dem grüenen anger sanc" 
(567). Wieder legt sich der Hund in seines Herrn Schoss (5682), 
zu Hause hatte er immer vor des Kaisers und der Kaiserin Ehe- 
bette gelegen (Str. 550 3). Als der Drache erscheint, sucht der 
Hund auf alle mögliche Weise den Herrn zu wecken, er bellt 
„mit lüter stimme" (5693), ^^ kratzt und beisst ihn sogar in 
seiner Verzweiflung (Str. 570 J; als alles vergeblich ist, greift 
er sogar, trotzdem er sehr klein ist (5723), den Drachen selbst 
an. Dem Drachen, der den Herrn fortträgt, läuft der Hund nach : 
„durch sines herrn triuwe lief im der bracke nach [ unz 
für daz gebirge, da er mit neste inne saz: | do forcht ouch im 
der bracke unde getorste nieht fürbaz" (573). Nach Garte zurück- 
kehrend, macht das treue Tier die rührendsten Anstrengungen, 
die Leute zu Nachforschungen zu bringen; er fasst jeden am 
Gewandsaum und zieht ihn auf den Weg zur Drachenhöhle: „dö 
sahen sie den iämer, den der bracke begie, | daz er ir 
iegelichen bl sinem geren vie. | Svelher im ie volgte, den 
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zoch er vür daz tor, | efr woldes' alle wisen uf des staikeu 
wurmes spor" (582/3). Von dem Bracken, dem endlich ein Dienst- 
mann Ortnits nachgeht, heisst es auch 584.3^ dass er den Weg 
zur Drachenhöhle genau kannte: „die sträze künde er wol: | dö 
wiste er euch den küenen (jenen Dienstmann) vil nähen vür daz 
hol". Man kann wol kaum lebendiger, wahrer und rührender das 
Empfinden eines Tieres an seinem Gebahren schildern. Hübsch 
und psychologisch fein ist auch ein Zug in Eilharts Tristrant, 
wo das dem Helden liebe Tier gleichsam das Band bildet, das 
die Liebenden, welche sich zu trennen gezwungen sind, auch in 
ihrer Trennung verknüpft. Tristrant nimmt in Gegenwart des 
Königs und des Hofes Abschied von Isolde. Scheidend schenkt 
er ihr seinen lieben Bracken: „ob ich üch icht lip si | daz tut 
an dem bracken schin'^. Die neugierigen Blicke der Umgebung 
und die sie beobachtenden „Merker'' hindern Isolde, Tristrant 
zärtliche Worte zu sagen; aber die Art, wie sie das Hündchen, 
das Tristrant lieb gewesen , auf ihre Arme nimmt und liebkost, 
sagt dem Geliebten mehr als Worte, „do nam si daz hunde- 
lin I vil liplichen an iren arm", sagt der Dichter v. 4992. 
„Tristrant muoste do varn'', setzt er scheinbar trocken hinzu. 

Wir haben schon oben in dem „lieben" Falken oder Habicht 
des Byrhtnoth, in dem Verhältniss des Helden Dietrich zu seinem 
Pferde und zu dem Löwen, und nun soeben an dem Beispiel von 
Tristans Hund Züge einer inneren gemütlichen Neigung zu ein- 
zelnen tierischen Wesen gesehen; allerliebst spricht sich eine 
solche Tierfreundschaft in der Schilderung Heinrichs von Morungen 
aus, der sich wünscht, seiner Dame auch so innig vertraut zu 
sein, so „heimlich", wie ein kleines zahmes Vöglein, das sie sich 
hält; seine Worte sind in ihrer Naivetät sehr anmutig (MF 132 35) : 
sie hat liep ein deine vogelin daz ir singet und ein lützel nach 
ir sprechen kan: müest ich dem gelich ir heinllch sin!" Das 
zweimalige „ir" drückt sehr hübsch den ausschliesslichen An- 
schluss an die Herrin von Seiten des Vogels aus ; er singt gleich- 
sam nur für sie und spricht nur ihre Worte nach, während 
das einfache „sie hat liep" die Zuneigung auf Seite des Menschen 
ausspricht; die beiden Wesen sind einander „heinlich", gleichsam 
vertraute Freunde. Eine kindliche Zuneigung zu dem frohen 
Sängervolk seines Waldes zeigt auch der jugendliche Parzival, 
wenn er in wilden Schmerz ausbricht, nachdem er einen Vogel 



'**'^. 
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geschossen, in naivem Egoismus, wie Kinder pflegen, nach dem 
Besitz des bunten Sängers trachtend, der sein Herz durch seinen 
Gesang schwellen machte. Wenn er aber den Vogel tot vor sich 
sah, der noch eben so fröhlich gesungen, dann brach Parzival 
in Tränen aus und raufte sein Haar (Parz. III 63 „swenn ab er 
den vogel erschoz, des schal von sänge e was so groz, so weinde 
er unde roufte sich!"). Wie Gottfried im Tristan die Nachtigall 
mit den zärtlichsten Namen nennt („daz liebe süeze vögelin, diu 
saelege nahtegal" v. 578), haben wir oben gesehen; eine Zu- 
neigung zur Tierwelt liegt auch darin, dass Konrad von Würz- 
burg im Trojanerkrieg von Achilles, der sich Ebern und Löwen 
entgegenstellen musste, ausdrücklich hinzusetzt, kleine und 
schwache Tiere habe er verschont: „diu deinen cranken tierlin 
diu liez er ungetoetet" (Troj. 6203). Der Verfasser der Virginal, 
dessen Freude an der Tierwelt oft hervorbricht, lässt in seinem 
Gedichte mehrfach vornehme Frauen zu ihrer Belustigung und 
Unterhaltung kleine zierliche Tiere, wie Wiesel, Eichhorn und 
Hermelin halten; schon in seinem Vorbild, dem Laurin, ist der 
Anger vor Laurins Berg erfüllt von „maneget hande tiere vil, 
diu triben üf dem anger spiP (Laur. 918). Um Virginalens Zelt 
ist ebenfalls reges Leben: „da bi so loufent hermelin, eichorne 
unde wiseln vil mit den so spilnt hundelin" (Virg. 560). Viele 
von den Frauen Utes haben, als sie ihren Helden entgegenreiten, 
im Schosse kleine Hündchen, Eichhörnchen und hermel fin (v. 745). 
Wir finden denn auch im Eckenlied eine sehr hübsche Szene, 
die auf liebevoller Beobachtung des Gebahrens des Wildes deutet ; 
es ist die Schilderung von Eckes rasend schneller Fahrt durch 
den Wald nach Dietrich, an dem er den Bruder rächen will. 
Wie ein Leopard sprang er in weiten Sätzen durch den Wald, 
der Helm klang wie eine Glocke, wenn er an einen Ast stiess, 
und voller Erstaunen „gaift" ihm das Wild nach. Das ist ein 
der Wirklichkeit abgelauschter humoristischer Zug, den man in 
unserem wildarmen Lande auch an Hunden beobachten kann, 
dieses Nachgaffen, wenn ein Wagen unvermutet schnell vorbei 
fährt; „vögele unde tiere genuoc, | die habeten zuo den 
stigen I und schonten sin vil swinde vart. | sus im von 
wilden tieren vil nach gekaphet wart". Der Zug ist auch 
nicht müssig; denn er versinnlicht die Schnelligkeit von Eckes 
Laufen, mithin seine unbändige Kampfbegier (Ecke 36/7). 
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Eigentümlich ist der deutschen, speziell mhd. Litteratur seit 
dem zweiten Viertel des zwölften Jahrhunderts eine vielfach sich 
aussprechende Freude an der künstlerischen Darstellung 
des Tieres durch Malerei auf Schildern und Fahnen oder durch 
kunstvolle Stickerei auf kostbaren Stoffen, Decken und Gezeiten. 
Die Freude daran äussert sich hauptsächlich in der Versicherung, 
die fast in keinem Falle ausbleibt, das Tier sei so getreu und 
lebendig dargestellt gewesen, dass der Beschauer habe jeden 
Augenblick erwarten müssen, es werde sich bewegen. So heisst 
es schon im Rolandslied, zwar diesmal ohne die Versicherung 
der Lebenstreue, von einem kostbaren Kleide Ganeluns mit poe- 
tischer Belebung des Objects v. 1574: „thä woneten liehte 
vögele I undene und ovene | seinen sam der liehte tah". Auch 
im Ruther: „er vorde an sinem Schilde ein tier sam iz spilde'' 
V. 4940 (vgl. auch ibid. 226: „herze unde binden | die truogen 
die guoten helede | üz von golde an ir gewede"). Im Athis 
Frgm. A 159 wird als Fahnenbild erwähnt „ein üfgerihtit trache, 
als er iezuo fliegen solde" und wiederum Athis B 27 wird 
das Täuschende der Lebensgeberde hervorgehoben: „ein ar als 
er in luft wolde varn". Die anmutige Jugendzeit der Maria 
im Schosse des Tempels, in dem sie aufwächst, schildert Wernher 
in den feinen und kunstvollen Arbeiten, die sie da mit den Ge- 
spielen verfertigt (Mar. pag. 101); die Vorsteher des Tempels 
schicken ihnen Purpur und Seide, „daz si ir chunstigen sinne | 
zeigeten an dem garwe | und die manegen varwe | sprankten 
an die bilde, | daz die lewen wilde | und die draken swebeten 
daran, | bediu vogel unde man, | diu mislichiu merwunder | und 
allez daz chunder, | des diu werlde pflaege". Die längste Stelle 
in altdeutscher Litteratur, die zum Inhalt die Naturschilderung 
hat, ist die Schilderung der kunstvollen Stickerei Hugdietrichs, 
wie er sie als Mädchen verkleidet übt; da sind ganze Jagd- 
szenen: Siteche, Drossel, Nachtigall, Greif und Adler, „der valke 
also er dannen vlüge, und daz gefugele schone vor im züge", 
Löwe und Lindwurm kämpfend, Hasen, Füchse, Rehe und der 



^ So ist denn auch die schöne Haube des jungen Meier Heimbrecht, 
die den Anlass zu seiner mit Schrecken endenden „höheren" Laufbahn gibt, 
aufs Kostbarste mit Tierdarstellungen geschmückt (v. 13 sq): „die was von 
bilden waehe | ich waene ieman gesaehe | so mangen vogel uf hüben, | siteche 
unde tüben | die wären aldar uf genät". 
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bunte (vecli noix-iXog) Leopard, „daz eberswm ze walde, mit im 

der hunde rot. | hirze und binden stuonden ouch daran , | 

sam siz leben möhten hän" (Wolfd. B 61— 64). Im Walberan 
wird der Effekt des Bildes auf wehendem Banner betont; „swenne 
ez gen dem winde swebte, der lewe strebte alsam er 
lebte" (v. 983). Ebenfalls auf einer Fahne in Ettm. Laurin: 
„do stuont ouch ein lebart, reht als weller an die vart | schone 
sus er lebete, und nach gewilde strebete" 195. Vgl. 
auch die zwei Hunde an Laurins Fahne v. 407, ähnlich Biterolf 
9792. Bit. 9846 „von wizem silber drin geslagen sach man einen 
eher wagen sam er lebendec waere". Lanzelet 4885 schildert 
ein Zelt: „so der wint kam drin gevlogen, so begund ez 
allez sament brogen, als ez wollte an die vart" (nämlich 
die mannigfaltigen Tiere, die darauf gestickt und gemalt sind). 
Von einem Adler als Zeltschmuck sagt Lanz. 4785 „er stuont 
sus er lebete, vogelliche er swebete". Am lebhaftesten aber sagt 
Flore: „dieselben bilde dühten iuch so lobelich, daz ir swüert 
si regeten sich, und daz sie lebeten garwe" v. 1960 sqq. 

Nachdem wir so die sogenannten Elemente, die Erscheinugen 
der Atmosphäre, die Gestaltungen der Pflanzen- und Tierwelt vor 
unserem Auge haben vorüberziehen lassen, werfen wir noch einen 
Blick auf das, was durch den Verein aller dieser Dinge oder 
wenigstens einzelner derselben im Bunde mit der Gestaltung der 
Oberfläche unserer Mutter Erde hervorgebracht wird, auf das, 
was wir in der Kunst mit dem technischen Ausdrucke der „Land- 
schaft" bezeichnen. Es wäre nun freilich unberechtigt, aus- 
gebildete und eingehende landschaftliche Schilderungen in der 
deutschen oder gar der altgermanischen Epik zu erwarten, das 
können wir so wenig, als wir auf den Werken der bildenden 
Kunst des Mittelalters überhaupt die Landschaft je anders denn 
in der bescheidenen Rolle des Hintergrundes finden; und diese 
Rolle teilen ihr ja auch die Gesetze des Epos zu , das wir bei 
unserer Betrachtung hauptsächlich im Auge behalten. Auf Züge, 
die uns zeigen, dass auch dieser Seite der Natur germanische 
und mhd. Dichtung einen offenen Sinn entgegengebracht, treffen 
wir dennoch nicht selten und wir haben auch bei der Betrach- 
tung der Elemente, besonders des Wassers, dann auch der 
Pflanzenwelt, manches gute landschaftliche Motiv mit aufgeführt. 
Versuchen wir nun, aus weiteren Zügen das Bild der einzelnen 
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Teile, aus denen eine Landschaft sich zusammenfügen kann, 
deutlicher zu gestalten. 

Die weithin ohne grössere Abwechslung sich hinziehende, 
durch keine Erhöhung unserm Blicke entzogene, schlichte Ober- 
fläche des Bodens bezeichnet die germ. Poesie mit Vorliebe durch 
den Begriff des Breiten, gerade wie das Meer ags. so oft das 
Breite heisst: „bräde foldan, die breite Erde" nennt sie die 
Genesis (v. 1752) und gleicherweise der Heliand „thius brede 
verold" (v. 4134)*, „thie breiten werlt" Wernhers Marienleben ^ 
pag. 161; „thiz laut breita" heisst sie bei Otfried III 2 ig; von 
dem „breiten gevilde, dem breiten veld" sprechen Willeh. pag. 
60 29, Wigal. V. 2269 und unzählige andere Stellen, die „breite 
Heide" ist eine auch im Volkslied stehend gewordene Wendung. 
Aber nicht minder oft begegnen wir dem Bilde der mit freund- 
lichem Grün bekleideten Fläche, der „grünen", der „breiten und 
allgrünen" Erde (eorbe ealgrene Crist 1129, grene folde Gen. 

1561. 1517, „älgrene bräde foldan" Gen. 1752) ^ und die 

Dichter versäumen auch nicht, ihr Wolgefallen daran auszu- 
sprechen, sie nennen die mit Grün geschmückte Erde die schöne, 
die anmutglänzende (fägre foldan Gen. 1658, vlitebeorht \qiig 
Beow. 93, vlitebeorhte vQngas Gen. 1804) und mit noch 
stärkerem Ausdrucke nennen die mhd. Dichter das grüne Feld 
das „herrliche" („daz herllche velt" Rabschi. 215); Dietwarts, 
Dietrichs Ahnen, Schwertleite findet statt ,,üf einem herlichen 
plan'' (Dietr. Fl. 683), der nachher wiederum „daz herliche velt'' 
(v. 695) genannt wird; auch der Schmuck mit Blumen wird 
hervorgehoben, wie wir schon oben bei Betrachtung dieser sahen ; 
ein grosses Turnier findet statt „üf einem blüeminen plan" (Parz. 
IV 1469) und „üf einem bluomenvarwen plan" der Kampf zwischen 
Gawan und Parzival (Parz. XIV 376). 

Wir erwähnten oben die Häufigkeit des Bildes der breiten 
Heide ^; dass diese breite, d. h. endlos und gleichförmig sich 
dehnende Fläche einen öden, trüben, ja mitunter unheimlichen 



^ Ebenso im griech. evgeia x^^^ ii^id noch genauer entsprechend skr. 
prthivi „Erde" von prthü gr. nlatv^ „breit". (Das Wort ist bekanntlich iden- 
tisch mit germ.-ags. folde, „Erde".) 

* „diu erde breit" Eoth. v. 4858. Kol. 7663. „üf der hreiten erde" 
ßabschl. 150. 

' igroen, groandi heisst daher ein poet. Synonym der Erde. Alvissm. 11. 

* „über die breiden beide" auch im Orendel XIII 36. VI 1. XVIII 23. 




Digitized by 



Google 



- 221 - 

Eindruck auf das Gemüt ausübt, das haben die altdeutschen 
Dichter wol gefühlt, besonders auch die des Volksliedes. Wir 
sehen das bei der lebendigen Wechselwirkung, die in deutscher 
Poesie, man kann sagen selbst im unscheinbarsten Volksliede, 
zwischen der Handlung und der dieselbe umgebenden Natur statt- 
findet (siehe unten), deutlich aus den Dingen und Handlungen, 
welche die Phantasie des Dichters auf die breite Heide verlegt. 
Auf der öden Heide liegt nach der Vorstellung des Nordens der 
Drache auf seinen Schätzen (i lyngvi liegt Fafnir Fafn. 28. 29) ; 
deshalb heisst er „lyngormr, Heidewurm". Über die öde Heide 
muss der Reiter traben, der von seinem Liebchen scheidet 
(Uhland Nro. 67); auf der Heide in kaltem Winde begegnen sich 
der Ritter und seine arme, entehrte Geliebte (Uhland Nro. 114; 
Meinert, Aus d. Kuhländch. 172). Der unschuldig zum Feuertode 
verurteilte Raumensattel wird hinausgeführt, um den bittem Tod 
zu erleiden, „wol über eine Heid, ist breit" (ühl. Nro. 127). 
Noch stärker als hier wird auf das Öde, Gleichförmige der Heide 
hingewiesen in einem Liede, wo sie der düstere Schauplatz eines 
unheimlichen Kampfes ist, in dem der Knecht treulos seinen edlen 
Herrn erschlägt; sie heisst dort „ein Heide, die was sieht, 
ja sieht" (Uhland Nro. 94, Str. 6). In der Rabenschlacht, um 
ein poetisches Beispiel anzuführen , ist häufig der • Gegensatz 
hervorgehoben zwischen der weiten öden Heide, dem „Sande" 
bei Raben, und den drei blühenden jungen Leben, welche darauf 
ein Ende gefunden. Schon in dem vorbedeutenden Traume, den 
Helche hat, entführt ein Greif ihre Söhne „üf eine breite beide" 
(Rabschi. 123). Als Elsan ausreitet, die verschwundenen Königö- 
söhne zu suchen, späht er vergebens auf der öden Heide umher: 
„üf der breiten beide er diu kint ninder sah" (Str. 356) 
und er muss seinem Herrn melden: „die iungen künege lobelich, [ 
die sint erslagen beide | unt iuwer bruoder Diether üf der 
beide" (Str. 881) und noch wirkungsvoller tritt die öde Sand- 
fläche ein: „bi Raben üf dem sande da lägen diu kint" (Str. 884) 
und Dietrich muss der trauernden Helche die Botschaft bringen : 
„die iuweren süne beide, die ligent da ze Raben üf der beide" 
(Rabenschi. Str. 1052). Auch im Liede von Alpharts Tod spricht 
die Königin Ute ihre Besorgniss aus, dass der Held so ganz 
ohne Kampfgenossen auf die weite öde Heide reiten wolle („daz 
ir alterseine da ritet üf die beide wit" Alph. Str. 147). In 
der Virginal hat die breite Heide noch das bezeichnende Epi- 
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theton wild : der Bote Imians zu Helferich reitet „über ein wilde 
beide breit'' (Virg. 553). 

Wald und Heide, „holz und beide", sind das Bild ein- 
samen, unbewohnten Landes; von Wolfdietrich, der lange in der 
Wildniss dabinfahren muss, heisst es: „dö gieng er holz und 
beide, vollen siben tagen" (B423; ebenso schon ib. 417: „si 
giengen holz und beide"); gerade so fährt im Orendel der alte 
Ise auf einer Heerfahrt, „diu manegem man ze süre wart, | über 
holz und über beide | siben dage weide" (Or. XVI 1. 14); sie reiten 
durch die Wüste Babilon, „si riden holz und beide" wiederum 
sieben Tageweiden (Or. XXIII 42) ; auch Erek und Enite auf 
ihrer einsamen Fahrt reiten „nu holz nu beide" (Erek 105), und 
zu der von dem bewohnten Lande weit abliegenden Liebesgrotte, 
in der Tristan und Isolde eine Zuflucht finden, führt der Weg 
„über walt und über beide | vil nach zwo tageweide" (Trist. 
16685). Ähnlich beschreiben im Heliand die drei Könige ihre 
lange Fahrt dem glänzenden Sterne nach: „wi gengun after 
themo böcnaberod j wegas endi waldas hvilon" (Hei. 602/3). 

Ein dunkel schattender, unheimlicher Ort ist das tückische 
Moor, das schon so manchen arglosen Wanderer verschlungen 
oder ihm den Weg verlegt hat; aus ihm lässt denn auch die 
Phantasie des Volkes jene ungeheurigen Wesen hervorkommen, 
die von Zeit zu Zeit sich ein Menschenleben als Opfer fordeni. 
Dass der unheimliche Grendel und seine Mutter das Moor be- 
wohnen, hebt der Beowulf bei jeder Gelegenheit hervor; er ist 
„der berüchtigte Markgänger*, der die Moore inne hat. Die 
sumpfige Feste („Feste", weil es unzugänglich ist): „maere 
mearcstapa se ye möras heöld, | fen and fasten" (Beow. 103); 
von ihm und seiner Mutter heisst es, sie bewohnen das Moor, 
„den schrecklichen Sumpfpfad" (moras healdab 1348, frßcne 
fengeläd v. 1360); das nämliche haben wir schon oben pag. 16 
wie von Grendel, so auch von andern Ungetümen, dem ]?yrs, dem 
ür, den Drachen gehört; dabei wird das Moor ausdrücklich als 
ein dunkler, von der Sonne nicht beschienener Ort geschildert. 



* Auch dieser Ausdruck, der mehrmals von Grendel sich findet (B. 1348), 
bezeichnet ihn wol als Bewohner eines einsamen, unbewohnten Landes; denn 
das oder ein dichter Wald war ja aus naheliegenden Gründen die Mark im 
germ. Altertum. 
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der Beowulf nennt es v. 162 sogar sinniht, ^die beständige 
Nacht"; auch mistige moras, „neblige Moore" (ib.); unter der 
Nebeldecke hervor, under misthleobum, kommt Grendel gegangen 
(Beow. 711); sein Sitz ist „in ]?:^strum, im Düstern" (Beow. 87). 
Beow. 1405 heisst das Moor myrce, „finster"; als dunkle, un- 
freundliche Gegend erscheint das Moor auch darin , dass es mit 
Wald bewachsen gedacht wird ; „valdend scop vudige moras, der 
Herr schuf waldige Moore" heisst es im ags. Azarias v. 120, 
und der Dichter des Rolandsliedes schildert das düstere Reich 
König Zemubeles, in dem „der Nebel die Sonne bekämpft'', an- 
schaulich durch Einfügung dieses kleinen landschaftlichen Zuges : 
„da ist wald unde mos"*, sagt Konrad v. 2687. Ganz gut 
ist auch der unheimliche Eindruck des Moores versinnlicht im 
Lanzelet,- wo das spukhafte „schriende mos" bewohnt ist von 
einer ungeheuren Menge von Vögeln, deren sinnverwirrendes 
Geschrei ihm den Namen gegeben hat (Lanz. 7040). Dass das 
betäubende Geschrei jener Heere von Vögeln, wie sie aus grossen 
Sümpfen sich zu erheben pflegen, dem germanischen Sinne un- 
heimlich war, sehen wir auch aus dem in den Karlmeinet ein- 
geschobenen Gedichte Morant und Galie; dort wird der Held 
von einer Reise nach Paris, wo Verleumdung und Anklage seiner 
warten, durch verschiedene böse Zeichen abgeschreckt und dar- 
unter befindet sich auch das Geschrei einer zahllosen Vogel- 
menge: „veir dusent vogel mit groessem schalle | de schruwen 
ind pfyffen alle" (Karlm. Bl. 233«(,). Der Eindruck davon wird 
ausdrücklich charakterisiert: „dat was en harde herde" (Bl. 234 J. 

Noch etwas Anderes wird stets mit dem Sumpfe oder Moor 
zusammen als dunkle, schattige Gegend genannt, das ist der 
Berg, vor dem ja überhaupt das Altertum und Mittelalter bis 
in die Neuzeit hinein eine gewisse Scheu empfand. Grimm sagt 
bei Anlass des Sonnenlehens (RA pag. 278), im Volke scheine 
die Vorstellung geherrscht zu haben, dass die Sonne unbewohntes 
Land nicht gerne bescheine. Diese Vorstellung spiegelt sich auch 
in der Poesie ; im ags. Salomo und Saturn v. 339 heisst von der 
Sonne direkt, sie „beschatte" (d. h. sie bescheine nicht) Berg 



* Die Chans, de Rol. hat den Zug nicht, ist übrigens auch an dieser 
SteUe corrupt (siehe die Ausg. von Müller, Göttg. 1878, pag. 94). Dagegen 
sagt sie, dass in dem Lande aUe Steine schwarz seien : „pierre ni ad que tute 
ni seit neire". Rol 979 sqq. 
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und Moor (besceadeb heö muntas and moras). Auch der 
Dichter der ags. Exodus schildert das finstere, von Nebel be- 
deckte Land der Gübmyrce, indem er ihre Wohnstätten an sumpfige 
Bergeshalde verlegt: „vaeron land heora lyfthelme be]?eaht | 
mearchofu morheald, es waren ihre Lande vom Nebelhelme 
bedeckt, Grenzhöfe an sumpfiger Bergeshalde" (Ex. 60, auch hier 
bezeichnet die Mark wol das Einsame, Unbewohnte). Berg und 
Moor werden öfters als unwirtliche, unwegsame Orte aufgeführt ; 
so muss Alexander, der ans Ende der Welt vordringen will, unter 
andern Schwierigkeiten auch „berg unde brüch" überwinden* 
(AI. 4740); im Lanzelet werden als unerfreuliche Orte „berc 
unde mos" genannt (v. 3812) und Gawan, der nach der Trennung 
von seiner jugendlichen Dame Obilot mit trübem Mute dahin- 
reitet und alle freundlichen und anmutigen Orte meidet, fährt 
in Wolframs Parzival über „hoch gebirge unde manic muor" 
(Parz. VIII 26). Dass man das Gebirge als ein dunkles, der 
Sonne schwer zugängliches oder von ihr gemiedenes Gebiet sich 
dachte, scheint mir auch die eddische Poesie dadurch anzudeuten, 
dass sie dem Gebirge und dem von ihm eingeschlossenen Tal das 
Epitheton ürig, „feucht" oder döggött, „tauicht" gibt (einmal 
wird übrigens auch hier der Berghang ausdrückück „dunkel" 
genannt; vgl. dökkvar hlibir HHu 146). Skirnir sagt zu seinem 
treuen Hengste (Skirnisf. 10) : Zeit ist es zu fahren „über feuchte 
Gebirge" (ürug fjöll yfir), und von Hamdir und Sörli heisst es 
Hamd. 11 auf ihrer Fahrt zu Jörmunrek: „ribu urig fjöll yfir'', 
und dasselbe wird wol gemeint sein, wenn Rigsm. 36 sagt: „oku 
moerir ürgar brautir^, es fuhren die Edlen feuchte Pfade". 
Im ersten Helgiliede Str. 46 reiten die Helden durch „dala 
döggötta, dökkvar hlibir, tauige Täler, dunkle Berghän^e''. Tauig 
sind die Täler auch im Vaf}?r. 14, wo der Tau von Hrimfaxis 
Mähne auf sie fällt, und HHi Str. 28, wo der Tau in die „tiefen" 



^ In Eikes Zeitbnch heisst es bei der Schilderung der Sachsen und 
Franken: „It wären 6c twischen in berge unde broc" (siehe Massmanns 
Ausgabe pag. 587). In der „Hochzeit" (Karajan's Denkm. pag. 39,5) heisst es 
von einem Ritter: „er mohte riten ein ros | daz in truoge berch unde mos". 

2 „ürgar brautir" soUe er wieder zurückreiten, bedeutet der Wächter 
dem Windkaldr (Fiölsv. 1); auch das sind wol Gebirgspfade; denn erst- 
lich liegt die Burg der Menglöd im Gebiete der Riesen (vgl. Lüning zu Fiöls. 1), 
zweitens „deuten die Namen Vindhaldr, Svalkaldr etc. darauf*, dass der Fremde 
auf rauhen, stürmischen Pfaden gekommen ist" (Lüning zu Fiölsv. 6). 
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Täler fällt (i diüpa dali) von den Mähnen der Walkürenrosse. * 
Weil die Berge schattig sind, werden sie auch gerne mit dichtem 
Walde bedeckt gedacht, so sagt der ahd. Meregarte von der 
Entstehung der Gebirge : „michile perga | skinun dö an der erda ; | 
die sint vilo hoch, | habant manigen dichin loch''. Der Magnet- 
berg aber wird im Lied vom Herzog Ernst B 3957 „der tunkele 
berg dort" genannt. 

Den Anblick des hohen Berges von unten schildert der 
Dichter der Genesis bei der Erzählung von der Opferung Isaacs, 
indem er recht anschaulich beschreibt, wie am Ende der Reise 
weithin sichtbar die Spitze des Berges aus dem Wasser auf- 
steigt. V. 2874 : Abraham reitet mit dem Sohne „vegas ofer vesten, 
ob fät vuldortorht | däges J^riddan ofer deöp väter ord äraemde; 
H se eädega ver geseah hlifigan heä düne" , „bis dass weithin 
leuchtend über das tiefe Wasser die Spitze aufstieg; da sah 
der gottselige Mann die hohen Berge ragen''; und mit nicht 
minder anschaulicher Wendung heisst es von Abraham, der auf 
der Höhe des Berges steht, an derselben Stelle: „on hröfe 
gestod heän landes , auf dem Dache (gleichsam auf der Dach- 
first) stand er des hohen Landes". Der Dichter des Phönix aber 
schildert die Höhe des Berges, indem er seine Spitze gleichsam 
unter den Sternen erblickt: „beorgas pe hör beorhte mid üs | 
heä hlifiab under heofontunglum^, die Berge, die hier 
bei uns glänzend und hoch aufragen unter den Himmelgestirnen" 
(Phon. 32). Mit einem nicht unzutreffenden Ausdruck schildert 
die mhd. Virginal das hohe Aufragen des Gebirges. Dietrich und 
Hildebrand, auf ihre Drachenabenteuer ausziehend , eilen „gein 
ein gebirge hoch, daz sich üf gegen den lüften zoch" 
(Virg. 194), und Str. 448 treffen sie „manic groze rotsche hoch, 
diu sich üf gegen den lüften z6ch". Noch malender ist die Wen- 
dung im Gedichte vom Herzog Ernst (B v. 4381): „ein gebirge 



* Auch Dinge der Unterwelt sind feucht, weil dort die Sonne nicht 
scheint, so der „ürsvalr unnar steinn", hei dem Dagr geschworen HH II 29 
und der doch wahrscheinlich ehenso in der Unterwelt sich befindet, wie der 
Fluss Leiptr, hei dem Dagr auch geschworen hat. Dass des rückkehrenden 
Helgi Haar helu frungin, reifhedeckt ist, hat wol ausser Sigruns Tränen, 
die ihm auf die Brust fallen, seinen Grund darin, dass er aus dem Totenreiche 
kommt, in dem die Sonne nicht scheint. 

2 Wir haben oben pag. 143 das nämliche Bild getroffen, um die Höhe 
des Waldes und des Baumes zu versinnlichen. 

Läning, Diss. 15 
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hoch daz sich üf gegen den wölken zoch". Das Gebirge heisst 
öfters „wild", so Wolfd.B695, Ortnit 535, und Virg. 21 1 sagt 
Dietrich beim Anblick des Drachenwaldes : „so wilde gebirge ich 
nie gesach noch ouch so hohe liten" ; Orkeis, der Gebieter dieser 
waldigen Klüfte und Berghänge, meint, es wäre ihm Schande, 
würde er, ohne mit den Helden zu kämpfen, „län ouwen, berge, 
liten, Auen, Berge und Halden im Stiche lassen" (Virg. 488). 
Im Wolfdietrich A wird die freudige Erregung des Helden sehr 
hübsch daran geschildert, wie er trotz der schweren Brünne über- 
mütig wie ein Kind die steilen Hänge hinunterspringt, weder 
Baumstämme noch Waldschründe achtend: „er spranc in siner 

brünne spilnde als ein kint ze tal die hohen liten d6 

dühten in ie kleine die ronen und ouch die graben'' (Wolfd. A 
3823 s^- Das Überwältigende in der Erscheinung der Gebirgs- 
masse liegt wol zu Grunde, wenn der Biterolf, den mächtigen 
Eindruck, den des grossen Dietrich von Bern Gestalt auf andere 
übte, versinnlichend sagt: „der herre uz Amelunge laut, der 
stuont vor in als ein berc" * (Bit. 10660). Dass das zerklüftete 
Gebirge einen unheimlichen Eindruck auf den Germanen machte, 
spiegelt sich wol auch darin, dass die ags. Poesie die Unterwelt, 
resp. die Hölle sich als eine von Dunkel umhüllte, zerrissene 
Klippenwelt denkt (under neovolne näs = in die Hölle, Jud. 112). 
Satan wird gestürzt nach seinem Abfall von Gott „niber under 
nässas in föne neovlan grund (Sat. 90), hinunter in die Klippen 
in den abschüssigen Grund" und er beklagt sich bei seinen Ge- 
nossen, die er aufreizen will, darüber, dass sie hausen müssten 
in dieser zerklüfteten Finsterniss („in Hssum neovlan genipe" 
Sat. 102), dass sie in dieses abschüssige Düster geworfen („in 
yis neovle genip ävorpen" Sat. 180), seien. Auch in der Jüngern 
Edda muss Hermodr „neun Nächte durch tiefe und dunkle Täler" 
reiten, ehe er zur Hei kommt („niu naetr dökkva dala ok djüpa" 
Gylfag. c. 49). Klippen und Schluchten weist die deutsche Poesie 
den Drachen als Aufenthalt an ; der Drache, den Tristrant tötet, 
liegt bei Eilhart „in einem tiefen gründe" (Tristr. 1647), in der 
Virginal hausen sie „üf bergen und in schrannen" (Str. 139). 
Der wilde, zerklüftete Schauplatz der Drachenkämpfe wird nicht 
ohne Anschaulichkeit geschildert, wenn Virginal von ihren Boten 



^ Von der blossen Körpergrösse genommen wäre das Bild eine kalte, 
geschmacklose Übertreibung, die wir dem Biterolf nicht zuzutrauen brauchen. 
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sagt: „die wilden tobel, diu tiefen tal, diu kunnen si wolriten, | 
kunt ist ez in äberal | die rotschen zuo den liten" (Virg. 140). 
Der Laurin macht sogar über das Gebirge eine nicht unfeine 
Bemerkung, sozusagen eine kleine physiologische Beobachtung, 
indem er von einer optischen Täuschung in der Schätzung der 
Entfernungen spricht, die in der Tat dem Flachländer im Ge- 
birge häufig begegnet. Es heisst Laur. 893 von den Berner 
Helden, die sich aufmachen, Dietleibs geraubte Schwester zu 
befreien, als sie in die Nähe des Berges kommen, in welchem 
Laurin die Geraubte hält: „als sie den berc ane sähen, ] sie 
wänden er waere nähen; | an dem andern morgen 
fruo kämen sie alrest dazuo". Es wird also darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Helden, welche des Aufenthalts im 
Gebirge ungewohnt waren, glaubten dem Berge nahe zu sein, 
während sie in Wirklichkeit eine ganze Tagfahrt (vom Abend 
bis zum Morgen, da die Helden auch Nachts reiten) davon ent- 
fernt sind. 

Besonders häufig tritt uns in der mhd. Epik unter den 
verschiedenen Bildern, welche das Gebirge uns bietet, dasjenige 
der steilen Felswand, der „steinwand" entgegen und wieder 
sind es ihrer Natur entsprechend fast nur düstere oder wilde 
Szenen, denen sie der Dichter zum Hintergrunde gibt. Der Drache, 
der Ortnit tötet, heisst es Ortn. 490, hauste „unter einer stein- 
wende" ; das nämliche wird auch Wolfd. B 660 hervorgehoben. 
Wolfdietrich selbst findet die Unglückliche, die unter seinen 
Händen stirbt, während sie einem Kinde das Leben gibt, am 
Fusse einer Felswand, zu der er durch „ein gevelle" gelangt 
(Wolfd. A 580 1). Mit der Eiesin Berille kämpft er wiederum „an 
einer Steines want" (Wolfd. B, Hdschr. ac Str. 61, vgl. W. B Str. 
454). „an einer velses want" findet der Kampf Dietrichs und des 
Riesen Hülle statt (Virg. 814) und bei einer Felswand tötete 
nach dem Eckenliede Str. 21 der Drache den Ortnit. Im Wigalois 
hat eine ungeheure Riesin ihre Wohnung in einer „steinwant'' 
und einen zweiten Zufluchtsort ebenfalls in einer solchen (Wig. 
166 15- 22)- Auch im Norden dachte man sich die steilen, unwirt- 
lichen Felsen als Wohnsitz der Riesen ; sogar Oegir heisst bergbüi 
als Riese (H^m. 2,); der Riese heisst hraunbüi, „Felsbewohner '^ 
HHi25, eine Kenning der Riesen heisst sie sogar hraunhvalir, 
„die Felswale, Walfische der Felsen" {Hfm. 865); H^mir der 
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Frostriese wohnt in tiefer Bergschlucht (holtriba hverr H^m. 
27 ö- lo). Höchst poetisch und feip spricht der Mythus von Hiim- 
gerdr, die vom Sonnenlichte getroffen zu Stein wird, wenn auch 
seine Einkleidung HH 29. 30 jedenfalls schon eine entartete Stufe 
des Mythus darstellt, die Beobachtung aus, dass die alten Felsen- 
häupter und Blöcke in dem ungewissen Dunkel für erregbare 
Sinne ein unheimliches Leben gewinnen („die Nacht schuf tausend 
Ungeheuer", sagt Göthe), bis sie das helle, bestimmte Licht der 
Sonne wieder in ihre Starrheit zurückversetzt. Wir sagten oben, 
dass die Dichter die starre, unwirtliche Felswand vorzugsweise 
erregten Kampfszenen oder trübe stimmenden Begegnissen zum 
Hintergrunde gäben; auf einen solchen Zusammenhang zwischen 
Schauplatz und Handlung in der Seele des Dichters scheint eine 
Stelle der Virginal anzuspielen, wenn dort der alte Hilde- 
brand zu der schönen Frau, die er laut klagend am Fusse einer 
Felswand gefunden hat, sagt: „sit iuwer lip in sorgen stät 
bi dirre steines wende'' ^ (Virg. 249). Der Ausdruck ist 
sehr unscheinbar, und mancher Ausdruck in mhd. und ahd. Dich- 
tungen scheint uns so, weil wir mit unserer mehr oder weniger 
abgeschliffenen Sprache und durch unsere moderne ßomanlitteratur 
nachgerade gewohnt sind, alles mit den stärksten Ausdrücken 
bezeichnet zu sehen; jener Eede des alten Hildebrand würde 
vielleicht etwa entsprechen, wenn ein moderner Erzähler sagen 
würde: „Da ich Euch, edle Frau, in Schmerz versunken in dieser 
öden Wildniss finde'', „in sorgen stän" ist z. B. weit stärker 
als der wörtlich identische hochdeutsche Ausdruck, das Messe 
sich leicht zeigen ^ ; hier liegt ja auch eine Klippe , an der viele 
Übersetzer aus dem Mhd. scheitern, vielleicht ohne es zu wissen; 
dass viele Übersetzungen mhd. Dichter uns so saft- und kraftlos 
dünken, hat gewiss hauptsächlich den Grund, dass zu oft bei der 
hochdeutschen Wiedergabe das etymologisch identische Wort ge- 
wählt wird, ohne dass man darauf achtet, ob der Sinn im Lauf 
der Zeit an Farbe verloren hat, oder nicht. 

Die Steinwand als Bild der Unerbittlichkeit erscheint auch 
in einer Wendung des Herzog Ernst, wo es B4381 von den 



^ Vgl, auch das Sitzen auf dem Stein, unten. 

2 Man vergleiche nur die epischen Formeln des Wolfd. A : „nü ist aber 
üz einer sorgen" (Str. 250) oder „nü ist üz der dritten sorgen der Wolf her 
Dieterich" (Str. 120) oder: „daz ist diu ander sorge daz erleit daz kindelin" 
(Str. 58), wo sorge geradezu „Todesgefahr" bedeutet. 
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Helden, die auf dem reissenden Flusse in unbekanntem Lande 
dahintreiben, heisst, alle Möglichkeit, von da fortzukommen, sei 
ihnen geraubt worden von Bergen und Felswänden: „schier 
(d. h. bald) wart in der trost benomen oberhalp von steinwenden, 
niderhalp von eim gebirge hoch, daz sich üf gegen den wölken 
zoch". Und als Bild unerschütterter Festigkeit erscheint die Fels- 
wand in einem kräftigen Ausdrucke des Biterolf, der von seinem 
Helden, der felsenfest im Sattel sitzend den Stoss des anspren- 
genden Gegners aushält, v. 1063 sagt: „er gesaz also ein stein- 
wanf*. Der Stein als Bild seelischer Härte und Widerstandskraft 
erscheint schon bei den Angelsachsen, Cynewulf nennt Crist 1189 
die Feinde des Heilands „flintum heardran", und unter den 
Deutschen hofft Otfried V630, der Glaube werde auch einmal 
thaz Steinina herza der Juden erweichen. Im Rolandsliede heissen 
die Sachsen „thie steinherten Sahsen" * ; ein „flinshertez herze" 
erscheint auch Flore 1486, von Dietrich sagt die Virginal Str. 
291: „sin muot gleich hertem vlinse'', und gar von seiner grau- 
samen Dame meint Wolfram (Lied. IX 32 Lachm.) „ein vlins von 
donresträlen" wäre eher zu erweichen als ihr felsenhartes Herz ; 
auch die Redensart vom Erbarmen der Steine ist, wie Grimm (Myth. 
pag. 611) sagt, ohne Zweifel sehr alt.^ „Dietrichs Flucht" spricht 
sogar vom Weinen der Steine; die Trennung der Verbannten 
von ihren Lieben, namentlich den Frauen schildernd, und den 
Schmerz der Scheidenden, sagt das Gedicht v. 4504: „ez mohte 
ein stein geweinet hän dise barmunge groz". Nicht nur 
im Bilde, auch ausdrücklich sehen wir Berg und Felswand 
als wildes, unholdes Gebiet erklärt. Im Wigalois lässt der Dichter 
von einer Gegend, die er pag. 20 21 „ein wildez laut", pag. 20 23 
sogar direkt nur „die freise'' nennt, den Ritter, der in Gawans 
Gesellschaft reitet, zu seinem Gefährten sagen: „sehet ir ditz 
gevelle und die steinwende?" (Wig. pag. 20 gg). 

Die Wildniss, da der junge Tristan von seinen Räubern 
ausgesetzt wird, ist „ein toup gevilde'' (Trist. 2505). „wilde velse 
unde wilden se" sieht der Verzweifelnde; wohin er sich wendet 
„da ist der weite ein ende". Die hohe Felswand, die überall den 



* Roldsl. 7539. In der Chans, de Kol. fehlt das Epitheton (vgl. v. 2996)- 

* Grimm führt zwei Beispiele aus Herhort an und eines aus Hartmann. 
Elore und Dietrichs Flucht, „owi der steininen herzen!" ruft Wemher, Marien, 
lehen pag. 220 von den Kindermördern zu Bethlehem aus. 
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Blick einengt, erschien wie ein Gefängnis», das die freie Be- 
wegung und den freien Ausblick des Eingeschlossenen hindert. 
Hinter dem Berge hört gleichsam die bekannte und vertraute 
Welt auf. Die unzugängliche Lage der Liebesgrotte, in der 
Tristan und Isolde verbannt weilen, wird dadurch geschildert, 
dass der Dichter sagt, von der Grotte eine Tagereise im Um- 
kreis sei „velse äne gevilde" gewesen „und wüeste unde 
wilde" , mit welch letzten Worten der Dichter eben das velse 
äne gevilde noch näher charakterisiert (Tristan v. 16766/8). Eine 
Gebirgsgegend ohne Flachland, „ohne Gefilde", kann sich der 
altdeutsche Dichter nicht als schön denken, und von einem Lande, 
das der Lanzelet als schön preist, führt er ausdrücklich an, es 
sei glatt wie die Fläche der Hand gewesen v. 3533: „do komens 
in ein schoene laut, daz was sieht als ein hanf^. Soll 
aber der Berg dem Auge des germanischen oder deutschen Dich- 
ters gefallen , so muss er breit und sanft geschwellt , nicht jäh 
abstürzend, und bis zum Gipfel mit freundlichem Grün bekleidet 
sein: „beorg sceal on eorban grene stondan'', urteilen schon die 
ags. Denksprüche der Cotton-Hdschr. (135 bei Wülcker, kl. ags. 
Dichtgn.). Der Ölberg ist nach der Schilderung des Heliand 
„bred endi hoch, gröni endi scöni" (Hei. 4235), und ähnlich 
schildert das Epos den Berg, der der Schauplatz von Christi 
Verklärung war: „so blibi warb uppan themo berge, sken that 
berhte lioht ! was thar gard gödlic endi gröni wang, paradise 
gelicost" *, „so schön ward es auf dem Berge, es schien das 
strahlende Licht; da war ein herrliches Gehege und grünes Feld, 
ganz gleich dem Paradiese" (Hei. 3135). Im Lanzelet lagert Artus 
mit seinem Gefolge auf einem solchen grünen, sanft geschwellten 
Hügel, den der Dichter „einen schoenen bühel" nennt (Lanz. 2832). 

Wir haben bis jetzt vorzugsweise landschaftliche Motive 
von düsterer Farbe der Stimmung aufgeführt, die einsame Haide, 
das wilde Gebirge, die schroffe Felswand ; aber die mhd. Poesie, 
und um diese handelt es sich gerade in Bezug auf das Land- 
schaftliche hier ausschliesslich, hat auch keinen Mangel an freund- 
lichen, heiteren Landschaftsbildern und gerade diese sind es, wie 
ja wol bei einer verhältnissmässig naiven Poesie- zu erwarten ist, 



• Tat. 91 , und Otfr. HI 13 47 sq erwähnen bloss den Berg, setzen aber 
kein Wort der Schilderung hinzu. 
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bei denen der Dichter mit grösserer Vorliebe verweilt und welche 
er gerne ins Einzelne gehend ausmalt. Wir sahen soeben, wie 
der Dichter am hohen Gebirge und an steiler Felswand mehr 
nur das Ernste, Drückende sah, und so ist es denn vor allem 
die heitre, blumige An, von grünen Bäumen besäet und eingefasst, 
vom schnellen Bache durcheilt, wo die Vögel ihr Lied singen, 
oder ein trauliches Plätzchen unter der mächtigen Linde an 
murmelnder Quelle, deren Schönheit der Dichter vorzugsweise 
empfindet und die er gerne zum Schauplatz einer heitern Szene, 
eines Hochzeitsfestes, einer rastenden, nach den Mühen des Tages 
sich erquickenden Reisegesellschaft oder einer traulichen Zu- 
sammenkunft zweier Liebenden sich erwählt. Wir haben schon 
bei Gelegenheit der Betrachtung des Pflanzenreiches, der Blumen, 
Bäume und des Waldes, dann bei Betrachtung der Vögel und 
der Raubtiere des ^aldes manchen derartigen landschaftlichen 
Zug angetroffen; ich möchte aber nun hier doch noch einige 
landschaftliche Bilder aufführen, bei denen jene vereinzelten Züge 
zum abgerundeten und lebendig anschaulichen Ganzen sich ge- 
fügt haben. Da ist es denn oft die Quelle und die selten bei 
ihr fehlende mächtige Linde, um welche die übrigen Schönheiten 
eines landschaftlichen Bildes wie um einen festen Mittelpunkt 
sich gruppieren, und wieder unter diesen letztern fehlt selten 
der Gesang der Vögel und Duft und Glanz der Blumen. Als die 
Berner Helden ausziehen, Dietleibs Schwester zu befreien, da 
rasten sie am Abend „üf einem wünneclichen plan, under 
ein linde grüene, dö erbeizten die beide küene^ (Laur. 900). 
Diese Rast geschieht nach dem Kampfie, wo der Zwergkönig, 
scheinbar versöhnt, seine Gäste auf eine wonnevolle Aue vor 
seinem Berge führt ; auf der Aue leuchten und duften die Blumen, 
süss erklingt die Kehle der Vöglein, jegliches nach seiner Kunst, 
dass es weithin hallt, und friedlich spielend springen mancherlei 
wilde Tiere auf dem Anger herum (Laur. 905), „uf dem plan 

stuont bluotes vil, | die gäben alle süezen smac. | | swaz 

vögele stimme haben sol, | des was der plan aller vol. | daz was 
ein michel wunder: | ieglicher sanc besunder. | man horte sie 
wol singen, | ir kel suoze erklingen, | daz ez undr einander hal | 
üif dem anger überal, | maniger hande tiere vil | diu triben üf 
dem anger spil". „Viele Freuden hatte der Plan zu bieten, wer 
ihn ansehn durfte, der liess gewisslich immer seine Trauer^, 
setzt der Dichter hinzu. Ein ähnlich hübsches Bild, das wiederum 
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um Linde und Quelle sich gruppiert, während dahinter die ernste 
Felswand sich erhebt, an deren Fuss die Quelle unter einem 
Marmorblocke hervorsprudelt und ringsumher die Blumen duften, 
finden wir im Wolfdietr. B 425, wo der Dichter den Ort schildert, 
an dem der Held Nachtruhe hält: er entschläft „bi einer stein- 
want'', und, heisst es weiter, „vor demselben steine vant er ein 
linden stän | da bi so lac ein mermel, der was vil wunnesam. | 
dar under was ein ursprunc und guoter würzen vil, | 
darzuo legt er sich släfen: der smac was sines herzen spil". 
Das Bild der schönen Linde mit ihrem Vogelgesange und dem 
bunten Blumenteppich zu ihren Füssen schildert Albrecht von 
Johansdorf in einem Liede: „wize rote rosen, bläwe bluomen, 
grüene gras, | brüne, gel und aber rot, darzuo des klewes blat, | 
von dirre varwe wunder under einer linden was, | dar üfe sungen 
vögele, daz was ein schoeniu stat, | kurz gewahsen bi 
einander stuont ez schone.'^ Hier ist schon feine Unterscheidung, 
bewusster Genuss und gewollte Anordnung des ganzen Bildes. 
Auch Walther schildert mit Vorliebe den blumigen Anger, den 
ein naher Wald halb umfangt, oder das Plätzchen unter der Linde 
am klingenden Quell am Eingange des waldigen Tales. In seinem 
berühmten Liede mit dem Nachtigallenruf am Ende jeder Strofe 
lässt er die Geliebte schalkhaft verschämt erzählen, wo sie mit 
dem Freunde geruht hat : „unter der Linde", sagt sie, „da könnet 
ihr wol Blumen und Gras gebrochen finden, an den Rosen mag 
man merken , wo das Haupt mir lag'^ ; und die Linde steht im 
waldigen Tale, wo die Nachtigall so schön singt („vor dem walde 

in eime tal schone sanc diu nahiegal" Walther pag. 39 jj 20)- 

Nicht minder hübsch schildert der Dichter anderswo die lang- 
gedehnte Au, durch welche am Rande des Waldes hin der lautere 
Bach sich schlängelt, während im Walde die Nachtigall singt 
(pag. 94 1,: dar kom ich gegangen an einen anger langen | da 
ein lüter brunne enspranc, | vor dem walde was sin ganc, da 
diu nahtegale sanc) und ein hübsches kleines Bildchen, wenn 
auch noch so kurz angedeutet, ist der sanft sich erhebende, grün- 
bewachsene Hügel am See, auf dem der Dichter ruhend sitzt 
und an dessen Fuss die Blumen spriessen: „ich saz üf eime 
grüenen le, | da ensprungen bluomen unde kl6 | zwischen mir 
und eime se'^ (Walth. pag. 75 32). 

Auch der Dichter der Virginal, dessen Freude an der Natur 
und ihren Geschöpfen auch Zupitza in der Einleitung zu Virginal, 
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Sigenot und Ecke, pag. XXVIII hervorhebt, schildert sehr gerne 
ähnlich heitere Landschaftsbilder. Sehr lebendig ist die Schilde- 
rung des reichen Naturlebens in dem Walde, wo der Riese Orkeis, 
den „alle Vögelein ehren"* (Virg. 329), also wie viele seiner 
Genossen ein Repräsentant treibender Naturkraft, und die Königin 
Virginal herrschen : „also si (Dietrich und Hildebr.) körnen durch 
den walt, | si sähen manegen brunnen kalt | üz herten velsen 
dringen, \ die bluomen lachen dur daz gras, | der kurzer dirre 
lenger was, | darzuo die vogel singen, | galander unde nahtegal | 
in süezen senften done , | daz ez wider einander hal | uf in des 
waldes trone. | lützel iender was ein zwi, j daz in einer kleinen 
stunde | vogelsanges blibe vrl" * (Virg. 20). Ein Bild eines x^LUgers 
mit einer mächtigen Linde führe ich noch an , weil in ihm die 
Mächtigkeit des Baumes durch einen höchst eindrucksvoll auf 
das Gehör wirkenden Zug der Phantasie nahe gebracht ist : „vor 
der burc" (Arone), heisst es, „ein anger was, | da ensprungen 
bluomen unde gras ; 1 dar üfe stuont ein linde, geleitet umbe und 
umbe dran (d. h. die Äste bedeckten den ganzen Anger, Zupitza), | 
schate gap si tüsent man, | und dosete von dem winde". 
Der letztere Zug wirkt mächtig auf die Einbildungskraft und 
das nur deshalb, weil hier gerade wie an jener berühmten Stelle 
Göthes bei der Schilderung des antiken Tempels auf Sizilien, die 
öfter als Probe von Göthes antik-objectiver Darstellungsweise 
zitiert wird („der Wind rauschte in den Säulen wie in einem 
Walde") und an die unsere Stelle auch insofern mahnt, als beide 
durch einen Zug für das Gehör wirken, das blosse Faktum, die 
Erscheinung in ihrer einfachen Wirklichkeit hingestellt wird, 
ohne dass der Dichter dem Hörer vorempfindet, was er dabei 
empfinden soll ; um so unmittelbarer wirkt der Zug auf die Phan- 
tasie: man glaubt das Rauschen der gewaltigen^ Baumkrone 
zu hören. 



* „in erent alliu vögelin" (Virg. 329) und „swä er des waldes hingerit, 
da erat in alliu vögelin" (Virg. 34, j). 

2 Deshalb heisst an einer andern Stelle der Virginal (120 7) der Wald 
kurzweg „der vogelsanc", ein Ausdruck, der auch in unserer Gegend als Orts- 
name sich findet. 

' Sie gibt Schatten tür tausend Mann ; die Art, die Grösse eines Baumes 
an der Zahl der Geschöpfe zu bestimmen, denen er Obdach gewähren kann, 
ist altgermanisch. Schon in Ines Gesetzen § 44 (siehe Schmid, Gesetze der 
Ags., I pag. 24) „treö fät maege f>rittig swina undergestandan". Im Ortnit 
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Aber alle Reize einer idyllischen Natur hat Gottfried von 
Strassburg^ über jene Liebesgrotte und ihre Umgebung ausgegossen, 
die dem verbannten Paare, Tristan und Isolde, ein Obdach ge- 
währt. Auf dem Felsen, da die Grotte darein gehauen ist, stehen 
drei ästereiche Linden, ringsherum Bäume ohne Zahl; vor der 
Grotte erstreckt sich eine grüne Aue, durch die ein klarer Bach, 
kühl, lauter wie das Sonnenlicht, fliesst ; mächtige Linden schätzen 
das Wasser vor Hitze, zahllose Blumen leuchten auf dem Anger, 
jede scheint in wonnevollem Streite die andere mit ihrem Glänze 
überwinden zu wollen („si kriegeten vil süeze enein, | ir jeglichez 
daz schein daz ander an enwiderstrit" 16751/3), zu jeder Zeit 
hörte man da das liebliche Getöne der Vögel („daz schoene vogel 
gedoene" 16753), Auge und Ohr hatten da ihre Wonne alle beide, 
„daz ouge sine weide, daz ore sine wunne" (16760). Bings 
herum aber um dieses Paradies war wüste, unwegsame Wildniss 
(16731—70). Der Dichter hebt im Beginne dieser Schilderung 
ausdrücklich noch die Schönheit einer dominierenden Baum- 
gruppe hervor: auf dem Felsen der Grotte, sagt er, standen 
„estericher linden dri, und obene keiniu mer däbi; aber 
umbe und umbe hin ze tal, da stuonden boume äne zal'' (16735). 
Mit dieser Schilderung wetteifert eine andere des Tristan, die 
wiederum das landschaftliche Ideal der mhd. Poesie, den baum- 
und blumenreichen grünen Anger am Bach, durchtönt vom Ge- 
sang der Vögel, mit womöglich noch glänzenderer Entfaltung 
aller Sprachmittel des gottfriedischen Stils dem Auge des Hörers 
vorführt; es ist die Schilderung der Sommeraue bei Tintajoel 
(Trist. V. 534—84), wo Marke sein Frühlingsfest feiert, in dessen 
Verlauf Eiwalin und die schöne Blanscheflur sich zum ersten 
Mal sehen. Nahe bei Tintajoel liegt eine Aue, „diu schoeniste 
ouwe , die keines ouges schouwe ie uberluhte e oder sit" , die 
von keiner andern landschaftlichen Schau jemals überstrahlt worden 
ist; „die linde, wonnige Sommerzeit hatte allen ihren Künstler- 
fleiss zu ihrer Ausschmückung aufgeboten" (v. 544/6), die kleinen 
Waldvögelein, „diu des oren fröude sullen sin", Laub, 
Gras, Blumen, kurz alles „waz den ougen sanfte tuot, und 
edeliu herze erfröuwen soP, dessen war die Sommeraue 



Str. 84 2 „fünf hundert ritern schöne diu linde schate treit" und Roseng. 169 
„ein linde diu ist so wit, | daz si fünf hundert frouwen vil guoten schaten 
git". Anklingend auch Gottfried, Trist. 595 „diu linde was genuoger dach". 
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voll; alle Gaben des Maien, „swaz der meie bringen solde", das 
fand man alles da, „Schatten und helles Sonnenlicht, den kühlen 
Bach und die rauschende Linde" (v. 555/6). „Sanfte, linde Winde 
wehten den Ankommenden entgegen" (558/9), „die liebten bluomen 
lacheten üz dem betouweten grase" und der grüne Easen, „des 
meien friunt der grüene wase", der hatte sein buntestes Blumen- 
kleid angezogen (der het üz bluomen angeleit | so wunneclichiu 
sumerkleit), „dass es den Gästen weithin in die Augen leuchtete'' 
(V. 566), so recht süss lachend sah die weisse Blüte der Bäume 
den Menschen an (diu süeze boumbluot sach den man | so 
rehte süeze lachende an), dass auch das Auge nicht anders 
konnte und immer wieder lachenden Blickes sie betrachtete" 
(v. 569-73: „daz sich daz herze und al der muot ] wider an 
die lachende bluot | mit spilenden ougen machete | und ir allez 
wider lachete"). Das sanfte , schöne Getön der Vögel , das Ohr 
und Gemüt so oft erfreut, das füllte da Berg und Tal (573—77) 
und die selige Nachtigall, das liebe, süsse Vögelchen, das rief 
aus der Blütenfülle mit solchem Überschwang, dass manches 
Herz davon in freudigem Mute schwoll (^daz kallete üz der blüete | 
mit solcher übermüete, | daz da manic edel herze van | fröude 
und hohen muot gewan" 581—84). Nie fand man wonniglichere 
Herberge (v. 598). 

Dass der Kontrast auch bei landschaftlichen Darstellungen 
ein starkes Hülfsmittel ist, die Schönheit eines Bildes eindringlich 
zu machen und zu heben, scheinen auch die mhd. Dichter wol 
gefühlt zu haben. Wir haben im Laufe unserer Betrachtung schon 
einige Fälle heiTorgehoben , wo der Dichter, bewusst oder un- 
bewusst, sich dieses Mittels bedient hat, so jene mühselige Fahrt 
des zum Tode erschöpften Wolfdietrich und seines Bosses, die 
in lebhaften Gegensatz tritt mit dem blühenden Anger, den der 
Held plötzlich findet und auf dem ihm die Eosen bis an den 
Gürtel gehen (pag. 151), dann in ähnlicher Weise jene angstvolle 
Fahrt des Zwerges Bibunc in der Virginal, die im Kontrast steht 
mit der schönen Linde und dem unter ihr sich ausbreitenden 
Anger, auf der die Vögel singen und die dem von den Drachen 
geängstigten Zwerge ebenso unvermutet seine Erlösung, die Nähe 
von Virginais Zelt anzeigt (pag. 138) ; endlich die Mühsale des 
Sturmes im Herzog Ernst, die den unmittelbaren Eingang bilden 
zu fröhlichem Leben in einem schönen Lande und einer in allen 
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Farben leuchtenden Burg, die sie beim Aufhellen des Wetters 
vor sich sehen (H. Ernst B 2190 sqq, pag. 108). Ein solcher 
Kontrast zwischen einer mühseligen Fahrt und einem schönen 
Lande, in das die Helden durch sie gelangen, wiederholt sich 
im Herzog Ernst nochmals bei der Fahrt durch das Felsloch 
(B 4395), das Wasser, das ihr Schiff trägt, schiesst mit grossem 
Gedränge durch den Berg, so dass sie jeden Augenblick zu zer- 
schellen meinen, als sie aber aus dem dunkeln Felstore heraus- 
kommen, sehen sie „ein vil schoene laut" vor sich (4500), das 
Arimaspenland, in dem sie herrlich und in Freuden leben. Das 
sog. Bänkelsängerlied (G bei Bartsch) hat den Kontrast noch 
verstärkt durch sehr realistische Schilderung der Schrecknisse 
der unterirdischen Flussfahrt: das Schiff wird vom Wasser in 
die Finsterniss hineingerissen, „si heten niemer tages schin 
(Str. 15); in disem grüsenlichen hol | geviel daz wesen in niht 
wol. I si horten gröze brüsen | als ob daz wazzer taete ein fal, | 
dar obe begunde in grusen'', ihr Licht wird in der feuchten Luft 
ganz klein, „der nebel und die dicke dunst | da von ir lieht 
wart kleine | reht alsam ez waere ein dunst''. Endlich 
sehen sie das Tageslicht als einen Glanz von weitem, „vil rehte 
in (Ernst) do bedühte, wie er sehe der sunnen glänz" (19 4), so 
kommen sie ins Freie und sehen das schöne Land und ein Fürsten- 
schloss vor sich; sie sind bei dem König von Indien, der sie 
herrlich bewirtet. 

Oben sahen wir die herrliche Umgebung der Liebesgrotte 
in Gegensatz gesetzt zu dem wilden Felsgebiet, welches meilen- 
weit dieses idyllische Bild einschliesst. Auch im Wigalois findet 
sich ein landschaftlicher Kontrast ähnlicher Art. Gawan und der 
ihn begleitende Eitter kommen in eine wilde, felsige Gegend 
voller „gevelle" und „steinwende" (Wig. 20 37), der Dichter nennt 
es selbst „daz wilde lant'' (20 21), einmal direkt „diu freise" 
(20 23); wenn aber diese Wildniss überwunden war, so lag vor 
einem „ein lant s6 vröudenriche, | ez bluote allez geliche | 
bluomen unde boume, | wie er in einem troume | waere 
(Gawan), des bedüht in sä". Die wilde Felsgegend bildet den 
wirksamsten Gegensatz zu dem hinter ihr liegenden Lande, das 
„schön wie ein Traum" ist. 

Endlich haben wir im letzten Teile dieses Abschnittes noch 
kurz zu betrachten, wie die ganze organische und unorganische 
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Welt im Laufe des vorschreitenden Jahres, oder kurz gesagt, 
wie die Jahreszeiten in ihrem beständigen Kreislauf sich dem 
Gemüte des Germanen darstellen. Zwar ist hier, besonders wo 
es sich um den grossen Wechsel in der Natur, das Erwachen 
und das Ersterben derselben handelt, ein Gegensatz, der sich 
in der ganzen germanischen Mythologie auf das Lebhafteste ab- 
spiegelt, wieder ein Gebiet, auf dem die Lyrik allein vollständig 
zu Hause ist und das die Epik nur dann und wann betritt, wir 
können aber der Vollständigkeit unseres Bildes wegen nicht um- 
hin, die epischen Züge, die uns eine Vorstellung der Jahreszeiten 
nach germanischer Auffassung geben, zu sammeln, sie da und 
dort durch Züge aus der ältesten mhd. Lyrik ergänzend; dabei 
handelt es sich, wie in diesem ganzen ersten Teil, vorerst um 
das äussere Bild der Jahreszeiten , der erwachenden und er- 
sterbenden Natur; Äusserungen über durch sie erzeugte Stimmung 
des Gemüts werden uns nachher begegnen. Zwar haben wir 
schon manchen Zug früher bei Betrachtung der atmosphärischen 
Erscheinungen, der Pflanzen- und Tierwelt angeführt; aber uns 
bleiben noch eine Anzahl zusammengefassterer Bilder der Jahres- 
zeiten in ihrem auf- und absteigenden Wechsel. Denn dieser 
Wechsel zwischen üppig treibendem Leben mit erfreuendem Licht 
und starrendem Tod mit niederdrückendem Düster, der dem 
Character der ganzen germanischen Poesie und zum Teil des 
Germanen selber seiüen Stempel aufgedrückt hat, der das A und 
der germanischen Mythologie ist, dieser Wechsel ist auch hier 
dasjenige, was uns am lebhaftesten ins Auge fällt. Bekanntlich 
dachte sich ihn das germanische Volk, wie ja wiederum die 
Mythologie auf Schritt und Tritt tut, diesen Wechsel, unter dem 
Bilde eines Kampfes. Kämpfe zwischen Sommer und 
Winter wurden überall in germanischen Landen bis in die 
Neuzeit hinein dramatisch dargestellt, und wie sehr das Gemüt 
des Germanen bei diesem Kampf beteiligt war, zeigt ein wenig 
der Umstand, dass man Gedichte wie den conflictus oder de 
morte cuculi so ernsten und hochgelehrten Männern, wie dem 
Beda und Alcuin, zuschreiben konnte, ühland verdanken wir ein 
mit Liebe und feinem Empfinden gezeichnetes Bild dieser Sommer- 
und Winterkämpfe (Bd. III, pag. 17—38). Am Ober- und Mittel- 
rhein wurden sie bis in die Neuzeit hinein aufgeführt ; das älteste 
Zeugniss dafür ist in Seb. Francks Weltbuch, Bl. 13P; auch 
in Schwaben sind sie nachgewiesen und sie spiegeln sich in der 
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Volkspoesie durch Streitlieder, die den beiden gegnerischen Jahres- 
zeiten in den Mund gelegt werden (ühl. pag. 20. 21); auch in 
England treffen wir im Anfang des 14. Jahrhunderts solche in 
altfranzösischer Sprache und dort ist sogar dem Sommer eine 
schmuckere Strofenform gegeben (ühl. pag. 22). Dieser Streit 
erscheint auch unter der Form eines Wettbewerbes um den Vor- 
zug zwischen zwei den beiden Jahreszeiten charakteristischen 
Pflanzen; in England findet um Weihnachten ein Streitspiel zwi- 
schen Hülst (Stechpalme) als dem Sinnbild des Sommers und 
Epheu, Ivy, als dem des Winters statt*; in deutschen Liedern 
streitet der Epheu für den Sommer, das Moos für den Winter; 
ein Streitlied zwischen Buchsbaum und Felber mit einem an- 
mutigen Schluss haben wir schon oben pag. 83 angeführt. Auch 
in der mhd. Lyrik spiegelt sich dieser Kampf; „der Meie zu 
velde lac", heisst es in Lassbergs Liedersaal 1 199. MS III 307 ' 
redet von „des Meien schüft, Sommer „schlägt überall sein Ge- 
zelt auf" (MS II 57').* Auch schon im ags. Menologium überfällt 
der Winter den Herbst mit dem Heere des Schnees und Reifs, 
„härfest genimeb mid herige hrimes and snäves" (Men. 203). Mit 
dieser Personifizierung der Jahreszeit hängt auch die Einholung 
der Jahreszeit, des Frühlings, die Maifahrten und Mairitte zu- 
sammen. Im Elsass im Dorfe^Tann hielt das Maienröslein , ein 
hübsches Kind als solches gekleidet, seinen Umzug (ühl. pag. 30). 
In Südschweden und Gothland fand im Frühjahr ein Kampf zweier 
Scharen statt; die siegende stellte den Sommer vor und war ge- 
führt vom Blumengrafen (Ol. Magn. de gent. septentr. var. cond. 
Bas. 1567). Der ankommende Sommer wurde festlich empfangen, 
das hiess denn auch „den sumer empfähen'' (MS III 207*. 211*. 
232*) oder „die zit mit sänge beg6n" (Docen, Mise. II 198); 
„frouwen unde man empfiengen den meien", heisst es MS III 185**; 
auch die Vögel treten an die Stelle der Menschen: „si wellent 
alle grüezen nu den meien" (MSII84'*) heisst es von ihnen. 

Der Eintritt des Frühlings oder Sommers (denn beide fallen 
meist zusammen gegenüber der Zeit der Erstarrung und des 
Todes, dem Winter) erfolgte aber nicht zu bestimmter Zeit, son- 
dern nach bestimmten Zeichen von Blumen oder anlangenden 
Vögeln. Wer z. B. das erste Veilchen findet, der „hat den Früh- 



» Engl. Hdschr. des 15 sc. (ühl. pag. 26/7). 

* Weitere Beispiele siehe auch Grimm, Myth. 720/1. 
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ling'' (bei Nithart MS III 298/9) , „ich hän den sumer funden", 
heisst es MS III 202 \ Den „ersten viol" holte das ganze Dorf 
mit Sang und Klang ein (Nithart 1. c); der erste Storch, die 
erste Schwalbe wurden begrüsst und galten als heilig und un- 
verletzlich; noch im vorigen Jahrhundert wurden vielorts die 
Türmer angewiesen, den nahenden Frühlingsherold, Schwalbe 
oder Storch, anzublasen, und sie erhielten dafür einen Ehren- 
trunk. Auch bei den Griechen empfieng Botenlohn, wer die Ein- 
kehr des Storches meldete (Grimm, Myth. 723). Boten des Sommers 
erblickt auch der deutsche Minnesänger in den spriessenden 
Blumen: „ich sach boten des sumeres, | daz wären bluomen 
also rot'', singt Meinloh von Sevelingen MF pag. 14 j. 

In altgermanischer Epik hören wir begreiflicher Weise 
wenig von dem Ersterben der Natur, wir sahen dagegen, mit 
welcher Kraft Gedichte mehr lyrischen Inhalts, wie der Wanderer, 
der Seefahrer, die Unbilden des Winters zu schildeni und als 
Schauplatz ihrer düstern Szenen zu verwerten wissen. In Cyne- 
Wulfs Phoenix tritt uns einmal eine Wendung entgegen, welche 
herbstliches Ersterben malt. In dem seligen Lande, wo der 
Phönix wohnt, sagt der Dichter, fallen niemals entfärbte Blüten 
zur Erde, der Schmuck der Waldbäume: „ne feallab f'aer on 
foldan fealwe blostman, vudubeäma vlite" (Phoen. 74). Wir 
können auch an jene früher angeführte Stelle der Metra erinnern, 
welche sagt, wie der starke Sturm, der dunkle, „se svearta", 
schnell der Rose Schönheit hinwegnehme, auch an jenen 
schön empfundenen Denkspruch, der von dem Trauern der Äste 
spricht, wenn der Baum das Laub verloren. Die älteste mhd. 
Lyrik aber hat in aller Einfachheit bisweilen sehr eindrucksvoll 
das Gefühl des Scheidens von den Freuden des Sommers zu 
schildern gewusst, welches uns beim Anblick herbstlicher Natur 
ergreift. „Vogelsang und Lindenlaub schwindet, die Nachtigallen 
schweigen und über die Krone des Waldes hin» breitet sich bunt- 
fahle Farbe" („ez valwet obenan der walt" MF 37 34) klagt 
Dietmar von Aist und er leiht auch jenem Scheidegefühl Worte : 
„urlop hat des sumers brehen" (MF 39 30). Von dem falben Laub 
der Bäume singt auch Veldeken (MF 6420) : 7,ez haben die kalten 
nehte getan, daz diu löuber an der linden winterliche valwen 
stän", und ebenso klagt ein ehemals Walther zugeschriebenes 
Liedchen (adesp. II in Lachmanns Walther), dass die Stürme 
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das Laub der Linde weithin entführen: „ich hän die zit | wol 
gesehen an der linden : | sist worden val , | owe j6 lit | al ir 
loup vor den winden | verre imme tal! | des mfiezen beide, | 
walt unde beide 1 werben ze leide !" und Walther selbst schildert, 
wie Heide und Wald im Winter fahl und stille ist, verstummt 
manche süsse Stimme, die darin so fröhlich hallte : „uns hat der 
Winter geschadet über al , | beide und walt sind beide nü val, | 
da manich stimme vil suoze inne hal" (Walth. pag. 39,). Heinrich 
von Morungen setzt die beiden Zeiten im Vergleiche neben- 
einander: „da man brach bluomen, da lit nü der sne" (MF 14033) 5 
aber fast am schönsten versinnlicht das Herbstgefühl die Klage 
Rudolfs von Fenis, obgleich sie in aller Einfachheit das Fallen 
der Blätter schildert, ohne dabei ein Gefühl auszusprechen : „ich 

kiusez an dem walde: sin loup ist geneiget | nu riset 

ez balde", die kleinen Vöglein schweigen, „daz machet der 
sne" (MF822e). Einen Sänger haben wir ja aber auch getroffen, 
der die Klagen um das Ersterben der Natur als unmännlich ab- 
weist: „waz darumbe, valwent grüene beide! ich hän m6 ze 
tuonne danne bluomen klagen!" Es ist Reinmar von Hagenau. 
(Siehe oben pag. 123.) Bekanntlich wurden jene eben angeführten 
Motive der lyrischen Stimmung später von einer Unzahl von 
Sängern nachgesungen und fast bis zum Überdruss wiederholt; 
hier aber im Beginn der mhd. Lyrik, in „des Minnesangs Früh- 
ling", treten sie uns noch in frischer Einfachheit und Unmittel- 
barkeit entgegen. Eine eigentümliche Wendung, nämlich dass im 
Herbste der Winter mit Gewalt vom Sommer Blumen, Laub und 
Vogelsang zurücknehme, findet sich noch bei einem Epiker, im 
heiligen- Georg des Reinbot von Durne v. 2022; dort wird der 
Herbst geschildert: „in der zit | s6 daz holz wider git j sin 
loub dem winter durch getwang | und ouch die vogelin 
irn gesang". Mit ähnlicher Anschauung nennt sich in einem der 
Sommer- und Winterkämpfe (Uhland, a. a. 0.) der Winter den 
Herrn und den Sommer seinen Knecht. 

Den Übergang zur erwachenden Natur mag uns ein 
Gleichniss Cynewulfs im Phoenix bilden, das die Wiedergeburt 
des Vogels unter dem Bilde des Samenkorns versinnlicht und das 
ich auch deshalb anführe, weil es eines der wenigen, in homerischer 
Weise mit vollständiger epischer Erzählung ausgeführten Gleich- 
nisse ist, welche die germanische Poesie aufzuweisen hat. „Der 
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Wundervogel erneut sich'', sagt der Dichter, 
Mann zur Nahrung der Erde Gewächs heimführt im Herbste, 
wonnesame Speise, vor des Winters Ankunft zur Zeit des Eeifes, 
damit sie nicht des Regens Schauer verderben unter den Wolken, 
wenn Frost und Schnee mit Übergewalt die Erde hüllen in 
Wintergewänder (vintergevaedum) ; aber von den Früchten wird 
durch des Kornes Natur der Reichtum der Männer (das Getreide) 
von neuem hervorkommen, wenn der Sonne Glanz im Lenze des 
Lebens Keim weckt, den Wolstand des Landes" (Phoen. 243 sqq). 
Sehr hübsch beschreibt, indem er diesen Ausdruck wirklich an- 
wendet, der Seefahrer das „Erwachen" der Natur: „bearvas 
blostmum nimab, byrig fägriab, vgngas vlitigab, voruld oneteb, 
die Bäume empfangen Blüten, die Burgen werden schön, die 
Felder glänzen, geschäftig regt sich die Welt". Nicht minder 
hübsch schildert den Einzug des Mai das Menologium: „in burh 
rabe | smicere in gearvum | vudum and vyrtum cymeb vlitig 

scriban | J^rymlice qn tun Malus", „schnell kommt zur Burg 

schmuck im Gewände mit Bäumen und Kräutern anmutsvoll ge- 
schritten, kraftvoll zur Stadt der Mai" (Men. 75), und der Beo- 
wulf feiert die Wiederkehr der sommerlichen Schönheit der Erde : 
„vinter väs scäcen, fäger foldan bearm, Winter war verjagt, 
lieblich der Erde Busen" (Beow. 1136). Eigentümlich kleidet eine 
nordische Wendung halb mythologischer Art, oder die wenigstens 
den Keim zu einem Mythus enthält, die Vorstellung von der Be- 
freiung der Erde und des Meeres aus winterlicher Starrheit ein; 
die von ihrem Sohne aus dem Grabe heraufbeschworene Groa, 
die ihm Ratschläge erteilt, singt ihm als ersten Rat das Lied, 
„das Rindr der Ran, die Erde dem Meere, sang, abzuwerfen 

was einen bedrücke" („J^ann gel ek l^er fyrstan | J^ann gol 

Rindr Rani, | at pn of öxl skiötir J^vi er J^er atalt Hkkir" * Grog. 6). 
Die Erde, welche früher als das Meer sich vom Eise befreit 
(„deöp deäba [gefroren] vaeg dyrne bib lengest", sagt auch 
Denkspr. II 79) , singt gleichsam dem Meere ein Zauberlied , um 
es zu lehren, die Fesseln des Winters abzuwerfen, wie man Einen 
etwa lehrte, seine Fesseln zu besprechen, falls er kriegsgefangen 
wurde. Die Vorstellung hat poetischen Gehalt und ist aus der 



• Es ist das nämliche Gefühl schon hier, was sich auch in der neuern 
deutschen Dichtung so mannigfach ausspricht, wie in ühlands Frühlingslied: 
Nun, armes Herz, vergiss der Qual, Nun muss sich AUes, Alles wenden. 
Ltining, Dia». 16 
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Anschauung des germ. Altertums heraus, die wir eben berührten, 
nicht so künstlich, wie sie uns wol zuerst scheinen könnte ; eine 
entfernte Ähnlichkeit damit hat ein Bild Wolframs, in dem der 
Mai die Erde, die unter dem Bilde eines Vogels erscheint, im 
Frühling lehrt, ihre Mauser zu vollbringen und ihr altes Gefieder 
abzuwerfen (Willeh. 309 37 „so diu erde ir gefidere rert | unde 
si der meie 16rt | ir müze alsus volrecken, | nach 
den rifen bluomen stecken"). Anmutig und lebendig schildert 
eine Stelle der Fridthiofsaga (c. 12 Schluss) das Kommen des 
Frühjahrs : „liör af hävetrinn, ok er vorar, tekr vebrätta at batna 
en vibr at blomgaz en gros at groa ok skip mega skriba landa 
ämebal", „es scheidet von uns der strenge Winter und sobald es 
Frühling wii'd, beginnt das Wetter zu bessern und der Baum 
sich mit Blüten zu bedecken und das Gras beginnt zu wachsen 
und die Schiffe können durch der Länder Mitte eilen''. Diese 
Schilderung zeugt von lebhaftem Natursinne, von dem die Fridthiofs- 
saga unmittelbar nachher noch ein weiteres Zeugniss gibt (siehe 
unten), und besonders hübsch ist dabei die Erwähnung der Schifte ; 
dass diese so viel zur Belebung des landschaftlichen Bildes bei- 
tragen, hatte schon der altdeutsche Verfasser des Merigarto ge- 
fühlt, als er bei seiner Schilderung von der Entstehung der Welt, 
sich fast des nämlichen Ausdrucks bedienend, auch das Bild des 
Schiffes in seine Landschaft einfügte: „aus der Erde sprangen 
mancherlei Brunnen, manch grosser See entstand in der Höhe 
und in der Ebene", „wazzer ginuogiu dei skef truogin, dei diu 
laut durchrunnen" (vgl. skriba landa ämebal); auch Göthe, 
der im Faust das bunte Treiben der Menschen in der neu- 
erstandenen Frühlingsnatur schildert, vergisst nicht hinzuzufügen, 
wie „den Fluss hinab die bunten Schiffe gleiten''. 

Mit den nämlichen Motiven, mit denen sie das Ersterben 
der Natur beklagt hatte, .feiert die mhd. Lyrik nun auch die 
Auferstehung derselben; die Linde schmückt sich mit frischem 
Laube, die Heide mit wonniglichen Blumen, grün und schön steht 
der Wald, in dem die kleinen Vögel fröhlich singen, und freu- 
digen Mutes ziehen die Menschen hinaus, die Schönheit des Früh- 
lings zu geniessen. „Nu, frowe min", ruft eines der Frühlings- 
lieder der Benediktb. Hdschr. (Carm. Bur. Nro. 100*), „fröun 
uns gegen dem meigen, | uns chumet sin schin. der winter der 
beiden tet senede not, | der ist nu zergangen, | sist wunneclich 
bevangen | von bluomen rot!" Ein anderes singt: „diu beide 



Digitized by 



Google 



— 043 — 

grüenet und der walt, | stolze meide, wesent palt! | die vögele 
singent mannichvalt, | zergangen ist der winter ehalt" (Nro. 104*), 
und ein drittes mahnt: „uf die heide sulwir gän, vielliebe ge- 
spilen min" (Nro. 141*). Wir sahen oben, um auf den älteren 
Minnesang zurückzukommen, wie Meinloh von Sevelingen in den 
sprossenden Blumen die Boten erblickt, welche der Sommer voraus- 
sendet. Dietmar von Aist sieht die Linde grünen, und er freut 
sich dessen: „diu breite linde grüenet, | zergangen ist der winter 
lanc, I des wirt vil manec herze vrö" (MF pag. 33), und er freut 
sich auch am Glänze der Blumen: „nü siht man bluomen wol- 
getan üeben an der heide ir schin" (ibid). Hübsch und lebendig 
schildert auch Veldeken das fröhliche Sprossen bei der Ankunft 
des Frühlings: „in dem aberellen, so die bluomen springen, | so 
louben die linden und gruonen die buochen"* (MF 
pag. 6225) ^^^ ^öi Walther schmückt der Frühling Feld und 
Wald: „sumer mache uns aber vro du zierest anger unde 
16" (Walth. pag. 76, 0); ähnlich ist der Gedanke pag. 51 30: 
„wie wol du die boume kleidest, | und die heide baz!" und 
der Dichter freut sich, dass er die kleinen Vöglein wieder so 
wonniglich singen hört, denen der kalte Eeif den Gesang ver- 
leidet hatte: „der kalte rife tet den vogelinen we, | nü hört ichs 
aber wunneclich als e, | nu ist diu heide entsprungen" (Walth. 
pag. 11423). Öfter erscheint das lustige Keimen und Treiben in 
der Frühlingsnatur als ein Wettkampf des Wachsens, den die 
Geschöpfe der Pflanzenwelt unter sich anstellen ; unmittelbar nach 
den eben zitierten Versen fährt der Dichter fort: „do sach ich 
bluomen striten wider den grüenen cl6, | weder ir lenger waere" 
(pag. 11426); liöch lebendiger erscheint der Gedanke gestaltet 
pag. 51 33 : „du bist kurzer ich bin langer, | also stritens üf dem 
anger | bluomen unde cle!" Eine Anspielung auf diesen Gedanken 
scheint auch Virginal 20 zu machen: „bluomen lachen dur daz 
gras I der kurzer dirre lenger was", was, ohne diesen 
Gedanken zum Hintergrunde zu haben, ja eine ganz platte und 
nichtssagende Wendung wäre; auch das Volkslied kennt einen 
Streit der Blumen im Frühjahr (Uhl. Nro. 185): „Es nahet sich 
der Sommerzeit, | da hub sich manch seltsamer Streit | 
der Blümlein auf der Heide: | das ein ist weiss, das ander 
ist rot!" und wir hörten oben Gottfried bei Beschreibung 



* Beachte hier Alliteration und Assonanz (1 1, uo uo). 
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der Liebesgrotte sagen von den Blumen : „sie kriegeten vil süeze 
enein, | ir ietwederez daz schein | daz ander an enwiderstrif^. 
Aber auch in mhd. Epik begegnet manche hübsche und 
lebendige Schilderung der Fiühlingsnatur , so sagt Eabenschl. 
Str. 148: „daz geschach an St. Jörgen tage, | da der walt unde 
diu erde | allez ist ,gebläemet in süezem werde", und 
der Biterolf bestimmt einen Zeitpunkt im folgenden Jahr: „unz 
ir diu velt seht bluomenvar | zen naehsten sunnenwenden". 
Sehr hübsch und mit warmer Empfindung, ja fast schwungvoll 
schildert das Gedicht von Dietrichs Flucht den Frühling und 
sein Eeich voller Glanz und Leben: „in den tagen lanc, | so 
allez daz meiget, | daz rehte vröude heiget, | beide wilde unde 
zam, I so diu beide und der tan | geblüemt allez schoene lit, ] 
in der süezen sumerzit" (Dietr. Fl. 1526), und fast noch lebens- 
voller ist Dietr. Fl. 345: „in des süezen meien zit, | so allez 
daz geblüemet lit | über berge und über tal, | und daz der 
vogeline schal | über al den walt dinget, | und daz alliu creatiure 

dinget | gegen des liebten sumers vruht ". Man möchte 

diesen Schilderungen fast den Vorzug geben vor denen der Lyrik ; 
wir befinden uns dabei gleichsam auf dem weiten Schauplatz des 
Epos; die engen Schranken der subjectiven Gefühle mit ihrem 
kleinern Schauplatze, dem grünen Anger mit der Linde, sind 
gefallen und wir blicken gleichsam mit dem weitgewanderten 
Sänger „über Berg und Tal", sehen wie „wild und zahm"^ sich 
freut, und Jegliche Kreatur", nicht nur die kleinen Vögel, der 
Sommerwärme sich freut; sogar der Vogelschall scheint weiter 
zu dringen, er klingt „über al den walt" hin (Dietr. Fl. 347). 

Die beiden Jahreszeiten, welche sozusagen zwischen den 
beiden Punkten der jährlichen Entwicklung stehen, die das Gemüt 
des Menschen am meisten in Mitleidenschaft ziehen, zwischen 
dem verschwenderischen Lebenstrieb des Frühjahrs und der Tod- 
starre des Winters, ich meine den hohen Sommer und den 
frühen Herbst, treten natürlich lange nicht so oft und so leb- 
haft in den Vordergrund des Interesses wie jene andern beiden ; 
doch schildert uns z. B. die ags. Dichtung sehr anschaulich einen 
heissen und klaren Hochsommertag, an dem kein Lüftchen sich 
regt: „J^Qnne vind ligeb, veder bib fäger, | hluttor heofones gim 
hälig scineb, | beöb volcen tovegen vätra J^rybe, | stille stgndab, 
bib storma gehvylc | äsvefed under svegle, süban bliceb | veder- 
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CQndel vearm veorodum l^hteb", „dann liegt der Wind, das Wetter 
ist schön, lauter scheint des Himmels heiliger Edelstein, es sind 
die Wolken zerstreut, der Wasser Gewalt, stille stehe, es sind 
eingeschlafen der Stürme jeglicher unter dem Himmelsglanze, 
von Süden strahlt die Wetterleuchte warm, leuchtet den Völkern" 
(Phoen. 182). Eine nicht minder schöne und lebendig anschauliche 
Schilderung des warmen, befruchtenden Sommerregens trafen wir 
oben pag. 113 bei Betrachtung der atmosphärischen Erscheinungen ; 
die Stelle befindet sich Dan. 346, wo der Dichter die Erquickung 
schildert, die der Engel den Dreien im Feuerofen bringt; noch 
an einer weitern Stelle tut der Dichter dies (Dan. 275), indem 
er sie mit einem warmen Sommertau vergleicht: „väs J^aer inne 
ealles gelicost | efne J^onne on sumere sunne scineb, and deäv- 
dreäs on däge veorbeb vinde geondsäven", „da war es darin (in 
dem Ofen) ganz ähnlich, eben wie wenn zur Sommerszeit die 
Sonne scheint und ein Taufall am Tage wird vom Winde überhin 
gestreut" (Dan. 275). Der Azarias nennt den Sommer v. 95 
„beorht sumor, vearme vederdagas, der leuchtende Sommer, die 
warmen Wettertage"; auch die Denksprüche sagen von ihm 
„sumer hü sunvlitegost" (1 6). Sehr hübsch schildert endlich 
den Herbst mit seinen Gaben das Menologium: „härfest cymeb 
vlitig västmum hladen: vela bib geupped, fägere on foldan 
(Men. 140), der Herbst kommt herbei, schön und mit Früchten 
beladen : Reichtum breitet sich aus und Wohlsein schön auf der 
Erde". Ein sehr schönes Epitheton gibt das Menologium dem 
Herbst, indem es ihn siglbeorht, „sonnenglänzend" nennt. Das 
geht wol auf jene klaren Herbsttage , in denen die Luft gleich- 
sam selber zu leuchten scheint ; es geht vielleicht sogar auf jene 
glänzenden Fäden, die als „Altweibersommer" die Luft durch- 
ziehen; denn der niederdeutsche Name „Sommermetten" zeigt, 
dass die Erscheinung dieser Glanzfäden dem Germanen zu einer 
Zeit schon bewusst geworden war, da noch die anglischen (oder 
vielleicht deutschen*) Mettena*, die den nordischen Nornen ent- 
sprechen, ihre Gewebe und „Schicksalsfäden" oder -seile spannen. 
Die bald warme, bald kühle Herbstnacht erscheint in den Havamal 



* Noch Frauenlob gebraucht den Namen in richtiger hochdeutscher 
Form für „Fürstin, Göttin", indem er Maria im Leich XVII jo »aller himele 
mezzen" nennt. 

2 Über sie und ihre verschiedenen Gestalten und Namen in Deutschland 
siehe Mannhardt, Götterwelt, Bd. I, pag. 321. 
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der Eldda als Bild der Veränderlichkeit: „hverf er hanstgrima, 
wandelbar ist die Herbstnacht", sagt Häv. Str. 73. 

Das Aufsteigen des herbstlichen Nebels nnd das Durch- 
brechen der Sonne schildert sehr wahr nnd ansdianlich eine 
schöne Szene der Eabenschlacht, die uns weiter nnten noch be- 
gegnen wird : die drei jnngen Könige vor Baben irren im dichten 
Herbstnebel hemm: „dö was ez an den ziten an dem herbest 
nähen; ] der nebel was groz, | da von sie wenic gesähen" (Str. 
337); nach langem Umherirren beginnt es lichter zu werden: 
„hie mit disen Sachen begnnde ez werden lieht, | der nebel 
sich fif machen, | vil heiter schein diu sunne", und 
sie sehen das Land im Sonnenglanze vor sich liegen (Str. 374). 

Wie sinnlich-plastisch sich der Germane die Ankunft des 
Jahres und der Jahreszeiten und Monate dachte , geht aus dem 
ags. Menologium sehr anschaulich hervor; dieses lässt die ein- 
zelnen Monate to tüne, on tun, „zur Stadt, zum (Jehöfte" kommen, 
indem es sich mehrmals dieses Ausdrucks bedient, so v. 16: „se 
solmönad sige?) to tune*', v. 28 „lencten on tun geliden 
häfde I verum to vicum", ebenso wieder vom März v. 33/4 
„cymeb ofer änre niht us to tune"; ebenso „sendet" der Herr 
den April („nergend sent Aprelis möna^" v. 56), der Winter 
scheidet von den Wohnstätten („äfered byb vinter of vicum'' 
Men. 23) ; auch im Beowulf kommt das Jahi* „in geardas, zu den 
Grehöften*^ (Beow. v. 1133 j^Öb fät ober com | geär in geardas") 
und ein deutscher Segensspruch lässt sogar den Sonntag geritten 
kommen: „grüess dich got du heileger sunntag ich sich dich 
dort herkommen reiten" (Mone, Anz. VI [1837] Sp. 459, 
vgl. auch Zschr. f. dtsch. Myth. IV 110). ühland und schon vor 
ihm Mone (aaO) haben damit den nord. Mythus von Dagfr und 
seinem Rosse Skinfaxi (Vaffr. 12. Hrafiiag. 24) verglichen. Wie 
menschlich-persönlich sich aber das deutsche Volk die Monate 
gestaltete, können wir daraus ersehen, dass es sich zu dem 
Monat spurcel (Schaltmonat, Februar) noch eine spürcelsin, zu 
dem ougest, August noch eine öugestin schuf. (Grimm, Gesch. 
der deutsch. Spr. * c. VI „Feste und Monate".) 

Damit sind wir an das Ende des ersten Hauptabschnittes 
unserer Betrachtung gelangt, in welchem wir versuchten, uns 
ein Bild davon zu machen, wie die Natur in der grossen Mannig- 
faltigkeit ihrer einzelnen Erscheinungen sich im Geiste des ger- 
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manischen Volkes abspiegelte; in dem nun folgenden wird die 
Aufgabe sein, das Verhalten des Gemütes der Natur gegen- 
über, den Einflnss der Natur auf dasselbe, wie er in der 
Dichtung sich auszusprechen pflegt, endlich die poetische Ver- 
wertung der Natur überhaupt zu betrachten, die Art, wie die 
Dichtung mit Hülfe der Natur im Gemüte des Menschen sich 
einen günstigen Boden zu bereiten unternimmt für die Erregungen, 
die sie in demselben hervorrufen will. 



Dass die Germanen den Schönheiten der Natur, offenbare 
sie sich in dem regelmässigen Wechsel der Tages- und Jahres- 
zeiten oder in den gewaltsamen Erschütterungen des Luftreiches, 
in den toten Gestaltungen der unorganischen Welt oder in den 
lebensvollen Geschöpfen der Tierwelt, oder in eindrucksvoller 
Gruppierung vieler dieser Dinge zugleich, einen offenen und 
empfänglichen Sinn, und, wie alle jugendlichen Völker, ein leb- 
haftes Empfinden und eine tätige Phantasie entgegentrugen, 
haben wir bisher zur Genüge gesehen; wir sahen auch öfter, 
wie eine lebhafte Freude an einzelnen Gestalten der Natur aus 
den Äusserungen der germanischen Poesie hervorleuchtet. Aber 
bekanntlich ist nicht alles in intellectu, was in sensu ist, und 
deshalb ist es vielleicht hier beim Übergange vom ersten Ab- 
schnitt zum zweiten nicht unangebracht, wenn wir die einzelnen 
Züge positiven Urteils über Schönheiten der Natur, oder 
auch über das Gegenteil, sowie die Spuren und Anzeichen 
bewussten Naturgenusses, zum überschaubaren Ganzen zu- 
sammenzufügen suchen. 

In Bezug auf einige Einzelheiten der Natur, wie z. B. auf 
Baum und Blume, auf den Gesang der Vögel, hörten wir bereits 
früher eine Anzahl Stimmen, die ihr Gefallen und ihre Freude 
an jenen Dingen aussprachen, mithin ein wirkliches Urteil über 
deren Schönheit abgaben; die Urteile, die wir hier aufzuführen 
gedenken, beziehen sich mehr auf die Gesammtheit der eine ge- 
wisse Handlung umgebenden Natur, das, was wir gewöhnlich 
eine Landschaft nennen oder im Gegensatz zur dichterischen 
Handlung das Local. Schon in der ags. Poesie begegnen uns 
dergleichen Urteile, die der Dichter ausspricht oder durch seine 
Personen aussprechen lässt, und es tritt uns auch da wieder be- 
sonders die Beobachtung entgegen, dass der Geist des Germanen, 
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und zwar bis in die mhd. klassische Periode hinein, in der gross- 
artigen Erscheinung des hohen, felsigen Gebirges nur das Eauhe, 
Wilde, Düstere fühlt, Gebirge und Fels gelten vor Allem als 
„unsanfte" (wie sich der ags. Dichter einmal ausdrückt) Gegenden, 
dagegen wird das flache Gefilde mit blühenden Auen, grünen 
Bäumen und sanftem Wasserlauf als höchste Naturschönheit 
empfunden und gepriesen. So sagt der Dichter des Phoenix, 
seinen Hörern die üppige Schönheit des Palmenlandes schildernd, 
in welchem Phönix wohnt : „beorgas J^aer ne muntas | steäpe ne 

stondab, ne stänclifu | heäh hlifiab svä her med üs ne 

J?aer hleonab unsmebes viht", „Berge und hohe Fels- 
spitzen stehen dort nicht, noch ragen hohe Steinklippen, wie hier 

bei uns noch türmt sich da irgend etwas Rauhes, 

Unsanftes auf" (Phoen. 21 sqq). Der letztere Ausdruck ver- 
sinnlicht deutlich, welcher Art der Anblick der Gebirgsnatur auf 
das germanische Gemüt wirkte. Fast noch lebendiger zeigt uns 
dies ein Ausdruck, der uns gerade dasselbe sagt, obgleich er 
sich sozusagen am andern Ende der von uns in den Kreis unserer 
Betrachtung gezogenen Periode befindet, nämlich in Ulrichs Lan- 
zelet. Als der junge Orphilet mit seinem Begleiter in ein wildes 
Waldgebirge kommt, sagt er zu ihm: ^ditz ist ein ungeminnet 
laut, das ist eine unfreundliche, unholde Gegend" (Lanz. 713), 
gleichsam ein Land ohne Minne; und wieder von einem rauhen 
Lande, das er „eine gröze wilde" nennt, sagt der Dichter des 
Wigalois pag. 1525 : „da was dehein gevilde, niuwan berge 
unde tal", also etwas, was wir gerade von einer schönen 
Gegend in den meisten Fällen verlangen würden. Mit dem näm- 
lichen Ausdruck: „velse äne gevilde", bezeichnet Gottfried im 
Tristan die unwegsame Wildniss, die den Zugang zu der Liebes- 
grotte wehrt (v. 16767), und eine wilde Gegend mit „gevellen, 
Abstürzen", und „stein wenden", hörten wir den Wigalois geradezu 
als „diu freise" (pag. 20 30) bezeichnen; auch die Virginal lässt 
Dietrich über das Waldgebirge, in dem die Drachen hausen, zu 
Hildebrand sagen: „so wilde gebirge ich nie gesach, 
noch ouch so hohe liten" (7irg. 21). 

Dagegen wird das flache, blühende und fruchtbare 
Land, das „gevilde", wie sich die mhd. Dichter ausdrückeui 
stets als das „sanfte, liebliche Feld" erklärt, und immer da tritt 
es auf, wo der Dichter sein Bestes spenden will an Natur- 
schönheit, das haben wir bereits gesehen. Schon der ags. Dichter 
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urteilt von einer herrlichen Aue, die sichtlich den Gegensatz zu 
den Schrecken der Hölle, welche der heilige Guthlac. durchwandern 
musste, in möglichster Ausprägung darstellen soll: ^smolt was 
se sigevQng, fäger fugla reord, folde gebloven, sanft 
war das herrliche Feld, schön der Vögel Stimme, die Erde mit 
Blumen geschmückt''. Auch die Schönheit des Paradieses ist 
vorzugsweise *eine idyllische: „J?ät libe Ignd, das sanfte, milde 
Land'' nennt es Genes. 210/11. Und diese idyllische Natur bleibt 
mit geringer Modifikation das Ideal der Landschaft auch für den 
deutschen Dichter; auch das Volkslied stimmt dem bei: ein nieder- 
ländisches Lied von dem Grafen von Lutemburc, der von seinem 
Nebenbuhlen Frederic erschlagen wird, lässt den Mörder sein 
Opfer finden, wie er von der Jagd ausruhend friedlich schläft 
„al in dat soete dal, in dem süssen, lieblichen Tal'* (siehe Uhland, 
Nro. 123 B) ; der Ausdruck entspricht jenem ags. „smolt väs se 
sigevQng", er spricht sogar vielleicht noch ein etwas wärmeres 
Gefühl aus. Ganz klar sagt uns Ulrich im Lanzelet, welche Land- 
schaft ihm für eine schöne gelte, indem er v. 3533 den Ritter 
und seine Begleitung kommen lässt „in ein schoene laut, daz 
was sieht als ein haut, das war flach wie eine Hand", also 
wiederum das Gegenteil von dem , was wir von schöner Land- 
schaft gewöhnlich verlangen. Der wilden Gegend, die er „den 
Schrecken" nannte, stellt der Wigalois, gerade wie der Guthlac 
oben, eine idyllisch liebliche Landschaft voll blühender Blumen 
und Bäume entgegen *, die er mit sehr schönem Ausdrucke „ein 
laut so vröudenriche,^ein freudenreiches Land", und „schön wie 
einen Traum" ^ nennt. Dass der erstere Ausdruck wirklich auf 
die Naturschönheiten des Landes geht, erfahren wir ausdrücklich ; 
denn es heisst pag. 2O24: „daz larit gar äne liute was, | 
niwan bluomen unde gras, | der was daz gevilde allez vol: | diu 
ougenweide tet im wol"; und aus dem Ausdruck gevilde 
sehen wir, dass wieder flaches Land vorschwebt ; der letzte Vers 
gibt nochmals ein ausdrückliches Urteil ab. Das tun auch die 
schönen Frauen im Gefolge der Königin Frau Ute, die mit ihnen 
den Berner Helden entgegenzieht, welche die Königin Virginal 
von Riesen und Drachen befreit haben ; als sie auf einen schönen 



* „ez bluote allez geliche, bluomen unde boume" pag. 20. 

* „wie er (Gawein) in eime troume | waere, des bedühte in sä." 
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Anger kommen, da bitten die Frauen insgesammt: ^vrou Ute 
läzent uns hie sin, | des wir iuch biten wellen; | hie ist daz 
aller schoeneste velt, | in liehter ougenweide!" (Virg. 
Str. 660). Von den Rittern, welche die Schönheiten der Umgebung 
von Jeraspunt, den kühlen, duftenden Lindenschatten, die reichen 
Brunnen, den süssen Vogelsang gemessen durften, sagt das näm- 
liche Gedicht: „in wart der wunnen spil gegeben*^* (Virg. 925). 
Ein höchst begeistertes Urteil über solche idyllische Natui-, wenn 
sie im Schmucke ihres Frühlingskleides da steht, hören wir 
endlich aus dem Munde Walthers von der Vogelweide, der sein 
Entzücken ausspricht: „so die bluomen üz dem grase dringent, | 
sam sie lachen gein der spilden sunnen, | in einem meien an 
dem morgen fruo, | und diu kleinen vogelin wol singent | in ir 
besten wise die sie kunnen, 1 waz wünne mac sich da ge- 
liehen zuo? I ez ist wol halp ein himelriche!" 

Von besonderen landschaftlichen Motiven ist es noch 
der Wald, dessen Schönheit wir mit ausdrücklichen Worten 
hervorgehoben finden, nicht der dunkle, mit Gestrüpp und Jung- 
holz durchwachsene Tannwald oder das unwegsame Dickicht, 
diese werden gewöhnlich als „der wilde walt, der finstere tan, 
der ungevüege, der ungehiure tan" (siehe oben pag. 147) be- 
zeichnet, sondern der grüne Laubwald mit seinen hoheii 
Stämmen und dem schönen Blätterdach; einen solchen nennt 
schon der Dichter des Phönix „wonnesam": „l?ät is vynsum 
VQUg, vealdas grene rüme under roderum, das ist ein wonne- 
volles Land, die Wälder grün weithin unterm Himmelszelte" 
sagt er, das liebliche Land (siehe oben Phoen. v. 21) schildernd, 
das der Wundervogel bewohnt (v. 13), und wiederum können 
wii' daneben ein mhd. Urteil aus Ulrichs Lanzelet anführen: Als 
die Reisegesellschaft mit Lanzelet zu Iwerts Besitztum, das nun 
in seines Besiegers Hände kommt, dem „Schönen WaW gelangt, 
da gestehen alle seine Begleiter, „daz nie berc noch walt ze 
fröuden waere baz gestalt" (Lanz. 9144). Wer den Wald 
durchwandelte, der hatte solche Freude, „ein sölhe fröude er 
gevienc, daz er trüricheit vergaz" (Lanz. 3986). Auch im Wiga- 
lois begegnet das nämliche Urteil über einen Wald: Gawein und 
sein Begleiter reiten „durch einen wunneclichen walt, | der 
was ze fröuden wol gestalt | mit loube und mit sänge" 
(Wig. pag. 21 33). 



^ 



Digitized by 



Google 



— 251 — 

Auf einen besonder!! landschaftlichen Effekt, das Spiegeln 
und Blitzen eines goldgezierten Schlosses in dem Flusse, der 
daran vorbeiströmt, macht der Alexander Lamprechts aufmerk- 
sam, zugleich sein Wolgefallen an diesem Anblick aussprechend; 
er schildert das Schloss der Königin Kandacisf „ein wach floz 
darunder, l da was michel wunne: | swenne so diu sunne | 
obene an den palas schein, | so schein daz golt al ein| 
und der wach darunder" (Alex. 5762). 

Auch ein absprechendes Urteil, oder wie man das nennen 
will, über die düstere Stimmung der Moorlandschaft können wir 
schliesslich noch anführen; die Wohnung des unheimlichen Grendel 
nennt der Beowulf v. 820 „fenhleobu vynleäs vic, sumpfige 
Berghalden, eine wonnelose Stätte" ; das entspricht etwa unserm : 
„eine trostlose Gegend". Das rheinische Gedicht von Pilatus, das 
auch an einer andern Stelle warmen Natursinn verrät, lässt den 
mütterlichen Grossvater des Helden „einen mosehten koten" be- 
wohnen und nennt diesen Wohnsitz mit einem an das ags. vynleäs 
vic gemahnenden Ausdruck „ein arm heimuote". 

Wir treffen femer in germanischer und deutscher Poesie 
nicht ganz selten Äusserungen, die auf bewussten Gennss der 
Naturschönheit und auf ein absichtliches Aufsuchen desselben 
deuten. 

ühland macht Bd. IIT, pag. 14 in der Abhandlung über das 
Volkslied die Bemerkung, wie schon das freie, abgesonderte 
Wohnen des Germanen, wie es uns Tacitus Germ. c. XVI be- 
schreibt (colunt discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit), denselben zu intimem Verkehr mit der Natur anlocken 
musste; ebenso können wir eine Anregung zum Naturgenusse 
finden in einer altgermanischen Fürstensitte, auf die MüUenhoff 
im 5. Bande der „Deutschen Altertumswissenschaft" aufmerksam 
macht ; er sagt dort pag. 132 : „Fürsten und Fürstensöhne (HHiörv. 
pr. 6) und andere vornehme Leute haben oft in der Nähe ihrer 
Wohnungen einen Hügel, von wo aus sie ihr Gewese überblicken 
und wo sie sich die Zeit vertreiben; die Sitte ist oft und aus- 
drücklich als altertümlich erklärt; vgl. Vigfiisson 304*, 241*". 
Der technische Ausdruck für diese Sitte ist „sitja ä haugi, auf 
dem Hügel sitzen" ; an der von MüUenhoff zitierten Stelle heisst 
es von Helgi Hiörwards Sohne, der die Walküi'en durch die Luft 
reiten sieht : „sat ä haugi" ; Egbir, oder (nach MüUenhoff) EggJ^er, 
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der die Sturmharfe schlägt, sitzt ebenfalls auf dem Hügel, und 
er wird ausdrücklich als Fürst, als „g^gjar hirbier, Herr und 
Gemahl der Riesin" bezeichnet: „sat Hr ä haugi ok slo hörpu | 
g^gjar hirbir glabr Eggl^er" (Völ. 34). Auf schöne patriarchalisch- 
idyllische Weise 'ist die Szene ausgemalt in der Thrymskvidha, 
wo Loki, den geraubten Hammer auskundschaftend, den Thursen- 
fürsten „ä haugi" sitzend findet (Thr^mskv. 6): „K^mr sat ä 
haugi, J^ursa drottinn | greyjum sinum gullbönd snoeri | ok mörum 
sinum mön iafnabi" , „Thrym sass auf dem Hügel , der Thursen 
Fürst, er schlang um seine Hunde die goldenen Bänder und 
seinen Eossen kämmt' er die Mähne". Weil das „sitja ä haugi" 
immer nur Fürsten zugeschrieben ist, so wird auch, wie MüUen- 
hoff annimmt, der hirbir, der in Skirnisför 11 vor Gerdr's Saal 
ä haugi sitzt, nicht ein fehirbir, wie der Prosatext will, sondern 
eben wieder ein g^gjar hirbir, der fürstliche Gemahl einer Eiesin, 
sein. Ich glaube, wir haben noch spät in mhd. Poesie eine Stelle, 
die auf diese oder eine ähnliche Sitte fürstlicher Personen aus- 
drücklich hinweist; in der jüngeren *Eezension des Laurin, die 
dem Nürnberger Druck v. 156Ö zu Grunde liegt, heisst es nach 
Ettm. Ausg. V. 2829/30 ven dem jungen Biterolf : „Biterolf an 
einer laube stuont (von der man einen Ausblick hatte, „Laube" 
im altdeutschen Sinne bedeutet, wie noch heute dialektisch, 
„Gallerie, Veranda", gewöhnlich im zweiten Stockwerk) als et 
ie noch fürsten tuont, wie ja auch immer noch Fürsten zu 
tun pflegen". Im Hinblick auf diese Sitte ist wol auch nicht ohne 
Interesse, zu sehen, wie das eigentliche Aufsuchen des Natur- 
genusses, oder, nach heutigem Ausdruck, das Spazierengehen, 
in mhd. Poesie fast ausschliesslich als Sache nicht blos adliger, 
das Epos spricht ja von keinen andern, sondern wirklich fürst- 
licher, regierender Personen, erscheint. Vorher aber haben wir 
noch eine altnord. Stelle zu verzeichnen, die ausdrücklich den 
Naturgenuss als einen Zweck des Ausgehens angibt, und an der 
uns sogar sozusagen eine Art ästhetischen Kunstausdruckes 
entgegentritt — da wo man ihn wol kaum suchen würde, in der 
alten, noch ins Heidentum weisenden Fridthiofsaga ; aber wieder 
ist es ein Fürst, der zum Spaziergang auffordert: König Eing 
sagt zu seinen Mannen und zu Fridthiof : „vil ek at pib farib 
üt ä skög i dag med mer, oss til skemtanar ok sia fagurt 
landsieg", „ich will, dass ihr für einen Tag mit mir in den 
Wald fahret, zu unserm Vergnügen und um die schöne 
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Landschaft zu schauen^. Der Ausdruck landsieg klingt 
ganz wie ein modemer technischer Ausdruck der Malerei oder 
Ästhetik, wie unser „Landschaft" ; und ein anderer Kunstausdruck, 
„Baumschlag", ist ja sogar auf die nämliche Weise gebildet. 
Hinwiederum entspricht „fara til skemtanar" dem Sinne nach 
genau dem mhd. kurzewilen gän oder kurze wile hän; denn 
„skemtun, Kurzweil, Ergötzung", ist von „skammr, kurz" ab- 
geleitet ; der mhd. Ausdruck ist fast typisch für den Naturgenuss, 
das Lustwandeln. So sagt das Nibelungenlied von den beiden 
fürstlichen Frauen Gotelind und Krimhilt, die sich in einen die 
Donau beherrschenden Erker setzen*, um die frische Stromluft 
zu geniessen: „sie säzen gegen dem lüfte und heten kurzewile 
groz". Dass die kurzewile hier wirklich auf den Genuss der 
frischen Luft und des freien Ausblickes geht, haben wir oben 
pag. 88 gesehen. Von Herzog Ernst heisst es in dem mhd. Ge- 
dichte B5337: „eines morgens gienc der here durch kurzwil 
für ein burc stän", also wieder ganz ähnlich jenem „sitja 
ä haugi", und von dem Arimaspenfürsten, der den Herzog Ernst 
aufnimmt, berichtet v. 4531 das Gedicht einen ähnlichen Ausflug, 
wie die Fridthiofsaga von König Eing ; er sei, sagt es, „vor das 
Stadttor kurzewilen gegangen mit seinen Rittern"; und von 
Künhilt, der Schwester des jungen Fürsten der Steiermark, er- 
zählt der Laurin des Heldenbuches, sie sei von dem Zwergkönig 
geraubt worden unter einer Linde, „dar was siu kurzwilen gegän" 
(Laur. HB 741). Die jüngere Bearbeitung sagt dasselbe von Similt 
V. 1237—39: „under ein linde gruone, | do siu mit beiden kuone | 

dar gie niuwan durch schouwe ". Hier gibt der Be- 

ardeiter durch das niuwan zu verstehen, dass ihm die Sache 
etwas ungewöhnlich vorkommt. Der Ausdruck „durch schouwe" 
oder auch „durch schon wen" weist noch bestimmter auf das Be- 
trachten und Geniessen der Natur hin und auch er findet sich 
öfter; im Flore heisst es 161: „es kämen durch schouwen 
riter unde frouwen | in einen boumgarten". Die Einleitung des 
jüngeren Laurin sagt v. 25 von Simild: „eines tages gienc siu 
schouwen gein einer grüenen ouwen"; das wird aber wol aus 
der früher zitierten Stelle geschöpft sein; auch von Helche, die 
den Tod ihrer Söhne erfährt, hörten wir oben pag. 152, dass sie 
gerade, als die ledigen Eosse in den Hof laufen, mit ihren Frauen 



' „da diu Tuonouwe unden hine floz" Nib. 1260. 
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„wolte schouwen die schoenen bluomen üf dem plan" (ßabschl. 
1041). Sehr oft ist es nicht irgend ein landschaftlicher Anblick, 
sondern die frische, belebende Luft, namentlich wie Fluss und 
Quell oder der frühe Morgen sie atmen, deren Genuss gesucht 
wird. Wir sahen soeben, wie die beiden vornehmen Frauen im 
Erker von Eüdegers Schloss die frische Donauluft geniessen; 
„in ein fenster gegen dem pflüm^ setzt sich im Parzival XIII 847 
Gawan mit Arnive ,,eines Morgens früh". Die kühle, frische 
Morgenluft geniesst auch Machorel, der heidnische Fürst, im 
Ortnit; er ergeht sich bei Tagesanbruch („der tac her schein" 
Str. 267) auf den Zinnen von Montabaur: „durch die süezen 
winde so gie er an den luff* (Str. 268). Im Dresdener Ortnit 
wird Frau Liebgart von Alberich geraubt, als sie „sant zwelft 
zuo einem brunnen | gieng diu frow hoch genant, | pey schoener 
heller sunnen" (Str.' 315 3). Eine Szene des Parzival hört sich 
fast wie der Anfang eines Kapitels in einer modernen Novelle 
an (es ist auch bei Wolfram der Anfang eines Buches): Gawan 
bringt die Nacht bei dem Fährmann am Flusse zu, er erwacht 
am Morgen sehr früh: „der venster einez offen was | gein dem 
boumgarten : | dar in gienc er durch warten (= durch schouwen) | 
durch luft und durch der vögele sanc" (Parz. XI6). 
Feirefiz, der in einer waldigen Bucht ankert, verbietet seinen 
Leuten, ans Land zu gehen, „ezn waere durch fontäne und 
durch luft gein dem plane" (Parz. XV 593/4). 

Ein Ort, der besonders gern von den Lustwandelnden auf- 
gesucht wird, ist der Baumgarten, wir würden vielleicht sagen 
Park- oder Lustwäldchen ; denn unter Baumgarten verstehen wir 
ja speziell eine Nutzpflanzung von Obstbäumen. Wir führten 
schon oben eine Stelle des Flore an, welche Eitter und Frauen 
durch schouwen im ßaumgarten sich zusammenfinden lässt. Ebenso 
geht in der eben zitierten Stelle des Parzival Gawan des Schauens 
wegen in den Baumgarten. Flore und Blanscheflur nehmen ihren 
Imbiss „in einem boumgarten, der was schoene unde wit" (Flore 
758). Auch Uhland macht in der Abhandlung über das Volkslied 
darauf aufmerksam, dass Eitter und Frauen sich oft lustwandelnd 
im Baumgarten zusammenfinden. So klingen auch die Wünsche 
des Volksliedes: „de zon is onder gegangen, | de steren blinken 
so klär: | 'k wou dat ik med myn liefste | in een bomgardje 
waer" (ühl. Nro. 17^, Str. 1), oder: „in ein schoens boum- 
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gartegin solde ik spiln gän*' (Uhl. Nro. 21, Str. 1). Die edle 
Tochter d^s Heidensultans, die durch den Anblick der Blumen 
zu Gott geführt wird, erhebt sich früh vom Lager: ^in einen 
schoenen boumgarten | wolt sie spazieren gän" (ühL Nro. 
331). Besonders gern denkt sich der Dichter die Geliebte im 
Baumgarten lustwandelnd oder im grünen Walde (Uhl. pag. 453), 
so z. B. Hadloub (Bartsch, Schw. Ms. XXI12): „ez ist ougen 
wunne hört | so man schoene frouwen sament | in dien boum- 
garten siht gän". Ebenso heisst es sehr anmutig auf einem 
Flugblatte mit dem Namen Georg Grünewald (über ihn Uhl. III, 
pag. 455). aus dem 16. Jahrhundert (Uhl. Nro. 59, Str. 2): „0 
Mai du edler Maie, | Der du den grünen Wald | So herrlich tust 
bekleiden | Mit Blümlein mannigfalt: | Darin sie tut spazieren | 
Die Allerliebst und Wolgestalt!" Die Schönheit des Waldes zu 
geniessen, sehen wir auch Wolfdietrich mit seiner Gemahlin aus- 
ziehen: „mit im fuort er sin vrouwen in den walt hinin | under 
ein gezelt von siden. | sin vröud wart mannicvalt: er wolt' ein 
wile entwälen" (Wolfd. B 389). Etwas Besonderes erwähnt noch 
der Wolfd. D : den Baldemar, den Wolfdietrich erschlagen, findet 
des Nachts „ein alter herre'^, also wiederum ein Vornehmer, der 
sich im Freien ergieng, die Sterne betrachtend: „er nam der 
Sternen wunder vür diu ougen sin" (D VII 52). Geht diese Art 
des Naturgenusses auf die Berührung mit der Sternkunde des 
Orients in den Kreuzzügen zurück ? Das Gedicht von Pilatus aus 
dem Ende des 12. Jahrhunderts, wo die Verbindung mit dem 
Orient sehr lebendig war, sagt von König Tyrus von Mainz 
(Pil. V. 50. Massm. Gedd. d. XII sc, pag. 148): „er was ein 
voUencomen man | an astronomien; | fürsten unde vrien, | 
edele liute wolgeborn | heten die kunst üz irkorn: | si was 
lieb bi der zit, \ also ist si da man ir noh pflif^. 
Auch hier die Bemerkung, dass solche Art der Naturbetrachtung 
Sache der Vornehmen, der Fürsten und Freiherren, sei. Be- 
zeichnend aber ist wol, dass gerade dies Gedicht, das solcher- 
gestalt die Astronomie preist, uns eine ausgeführte Schilderung 
einer schönen, stillen und klaren Sternennacht, die einzige, der 
ich mich aus mittelhochdeutscher Poesie entsinne, und eine 
sehr schöne, hinterlassen hat. Dieselbe lautet (v. 40): „iz was 
ein harte scone naht, | der wint nehete neheine mäht, | 
groze noh deine; | der luft was reine, | di trüben wölken j 
wären gesolken, | ouh neheten die sterren | nierin neheinen 
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werren , | der himel was einfare ". Gewiss eine in ihrer 

Objectivität reiche und anschauliche Schilderung, die uns von 
dem warmen Natursinne der vorklassischen Zeit keinen geringen 
Begriff gibt! 

Ein bewusstes Geniessen der Naturschönheit können wir 
auch in jener Szene des Wolfd. A finden , wo der Held , zum 
Tode erschöpft in eine herrliche Blumenau kommend, da aus- 
harren zu wollen erklärt: „ez wirt hie von dem anger fürbaz 
niht gezogen: sol ich vor hunger sterben, | so lig ich hie lieber 
tot, I dan üf der boesen erde: ditz gras ist rosenrot!" (A468). 
Und noch lebhafter spricht er das aus in der folgenden Strofe: 
„Sit ich die grüenen linden | und den anger funden hän (ich 
enmac vor hungers noete | weder riten noch gän), | wä möhte 
ich baz ersterben? | ez ist hie so wunneklich!" 

Wiederum mit vollem Bewusstsein spricht der Dichter des 
Tristan vom Genuss der Schönheiten der Natur , indem er jede 
einzelne derselben gleichsam als willige Dienerinnen, die seinem 
Liebespaare die Zeit vertreiben helfen sollen, in dessen Dienst 
stellt. Bei der Schilderung des Daseins voller Liebesfreude und 
Freude an der Natur, das Tristan und Isolde verbannt in ihrem 
weltabgeschiedenen Walde leben, sagt Gottfried (Trist. 16885): 
„ir staetez ingesinde | daz was diu grüene linde, | der 
schate und diu sunne, | diu riviere und der brunne, | bluomen 
gras loup unde bluot, | daz den ougen sanfte tuot. | ir dienest 
was der vögele schal, | diu deine reine nahtegal, | diu troschel 
und daz merlin | und ander waltvögelin, | der zisik und der 
galander: ] daz gesinde diende zaller zit | ir oren unde ir sinne." 
Nicht nur wirkliche Wesen, sondern auch tote und unkörperliche 
Dinge, wie Schatten und Sonnenschein, Linde, Bach und Vogel- 
sang stellt der Dichter hier in den Dienst der Liebenden ; damit 
drückt er aus, wie diesen beständig reiche Gelegenheit sich bot, 
das Herz durch den Genuss der sie umgebenden Herrlichkeit, der 
Natur zu erfreuen. 

Auch von einem Anschlnss, einer Neigung des Gemüts zu 
einer bestimmten landschaftlichen Umgebung hörten wir 
schon einen Dichter erzählen ; der Lanzelet sagt von der schönen 
Iblis, die nachher Lanzelets Braut wird, sie sei oft nach dem 
blumigen Tal mit ihren Gespielinnen Blumen brechen gegangen, 
wenn ein unbestimmtes Sehnen sie erfasste, wie den Frauen 
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leicht zu geschehen pflegt („so sich senete ir muot, als er den 
frouwen lihte tuot" Lanz. 4089), und ein sehr feiner Zug ist, 
dass Iblis, die nach langer Abwesenheit als Lanzelets Vermählte 
wieder zum väteilichen Schlosse kommt, vor allem den Wunsch 
äussert, wieder einmal mit den Jugendgespielen das blumige Tal 
zu besuchen, wie sie als Mädchen getan (vgl. Lanz. 9154 sq). 
Schon im ags. Guthlac finden wir eine Andeutung solchen 
gemütlichen Anschlusses an einen bestimmten Ort. Der Heilige, 
der von Engeln in die Luft gehoben worden, um das Leben und 
Treiben auf der Erde mit seinem Blicke umfassen zu können, 
wird wieder zu seiner Wohnstätte auf grünem Hügel zurück- 
versetzt: „laeddon hine H of lyfte tö J'äm leö feston earde 
on eorban, Ht he eft gestäg beorg on bearwe'', „sie (die 
Engel) führten ihn da aus der Luft zu der liebsten Stätte 
auf Erden , dass er wieder erstieg den Hügel im Walde (Guthl. 
398); offenbar ist hier auf inneren gemütlichen Anschluss des 
einsam hausenden frommen Mannes an die Umgebung seiner 
Wohnstätte gedeuXet, die der Dichter, aus dem Gefühl des 
Heiligen heraus sprechend, die liebste Stätte auf Erden nennt. * 
Das Epitlieton „lieb" wird auch in einem Eddaliede einem Orte 
beigelegt ; Menglöd sagt zu dem ankommenden Geliebten Fiölsv. 
Str. 49: „leng sat ek liüfu bergi ä, lang sass ich auf 
meinem lieben Berge". Merkwürdigerweise ist es auch hier 
ein Berg, wie im Guthlac, der das Epitheton empfängt, und die 
es ausspricht , ist wieder eine einsam hausende , die auf unzu- 
gänglicher Burg von aller Welt abgeschlossene Menglöd-Fi*eyja. 

Wenn wir bestimmte Landschaftsbilder, Gegenden anderen 
vorziehen und sie geflissentlich aufsuchen, so liegt dem die Er- 
fahrung zu Grunde, dass die Natur auf unser Gemüt einzuwirken, 
dasselbe, in diesem Falle wenigstens, heiter zu stimmen vermag. 
Und dieser Einfliiss der Natur auf das Gemüt, den wir nun- 
mehr zu betrachten haben, ist ja höchst mannigfiiltig; nicht nur 
eine bestimmte Gestaltung der uns umgebenden landschaftlichen 
Natur, die Form und die Gruppierung von Berg und Tal, Baum 
und Fels, Wald und See, übt auf uns einen bestimmten heitern 



^ Wir könnten hier wieder an jenes Gärtlein des Eremiten im liortns 
deliciamm (siehe pag. 154) erinnern, welches das ganze Herz des Besitzers 
eingenommen hat, nach der Meinnng des Künstlers oder der Künstlerin sogar 
zum Schaden seiner Seele. 

Lüning, Diss. j7 
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oder (lüstern Einfluss, sondern auch ein und dieselbe Umgebung 
wirkt höchst verschieden auf uns je nach der wechselnden Be- 
leuchtung im Verlauf des Tages, im dämmernden Dunkel der 
Nacht oder des Morgengrauens, in dem grossen Streit und Gegen- 
satz der Jahreszeiten, wie ihn, auf unser Thema zu kommen, die 
nordische Natur der von Germanen bewohnten Länder mit sich 
bringt ; und gerade diese Einflüsse der wechselnden Beleuchtung 
von Tag und Nacht, des wechselnden Charakters von Sommer 
und Winter sind es , die bei noch naturnahen Völkern , wie es 
die germanischen zu der unserer Betrachtung zu Grunde liegenden 
Zeit sind, zuerst und am häufigsten ins Bewusstsein derer zu 
treten pflegen, denen verliehen ist, auszusprechen, was im Ge- 
müte des ganzen Volkes schlummert, der Dichter. Dass der un- 
bewusste Einfluss der Jahreszeiten auf noch ganz an die Natur 
bebundene Individuen ein noch unendlich grösserer ist, so dass 
z. B. behauptet werden konnte, noch heute büsse der litauische 
Bauer mit Anbruch des Winters einen Teil sogar seiner körper- 
lichen Beweglichkeit ein, ist ja bekannt; aber damit haben 
wir hier nicht zu schaffen, wir haben nur diejenigen Einflüsse 
der Natur auf die Stimmung zu betrachten, die in der Dichtung 
sich abzuspiegeln vermocht haben, also wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade ins Bewusstsein gelangt sind. 

Wenn wir selber einen solchen Einfluss der Natur dadurch 
andeuten, dass wir unsere Stimmung nach den verschiedenen 
Phasen der Beleuchtung unserer Umgebung mit „hell, heiter" 
oder mit „trüb, düster" bezeichnen, so gehen darin einige mhd. 
und Volkslied-Stellen noch weiter, indem sie geradezu die geistige 
Stimmung durch eine Farbe bezeichnen. So sagt ein Tanzliedchen 
der Limburger Chronik zum Jahr 1374, um die frohe Stimmung 
des Sängers oder Tänzers zu versinnlichen : „wie möht mir immer 
bass gesein? | in Ruh er grünt das Herze mein, | als auf einer 
Auen!"* Und in einem niederländischen Liede, in welchem der 
Liebhaber die Nachtigall zu binden droht, wenn sie ihn und die 
Geliebte verrate, gibt ihm die Nachtigall ihre innere Unver- 
wüsilichkeit zu verstehen mit den Worten : „al hebt ji mi danghe- 
bonden, min hertje is minder nog groen'' (Uhland Nio 17^, 
Str. 2). Wolfram im Parz. VI 1520 nennt sogar die Freude selbst 
grün (davon min grüeniu fröude ist val); ebenso im Tit. IV 211 



Text des Liedchens Uhland, Note 92 zu Abth. IV des 3. Bds. 
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sagt Sigune: „mir begruonet niemer wünne"; auch Konrad 
von Würzburg sagt ähnlich: „min vröude gräene wirt ge- 
dorret" (HMS II 320 •^). Trevrizent, der den an Gott verzweifelnden 
Parzival aufzurichten wünscht, spricht das mit den Worten aus: 
„möht ich dirz wol begrüenen | und diu herze also erküenen, 

daz du an got niht verzage tes" (Parz. IX 1693). Diese 

Vorstelhmg des Freudigen liegt wol auch zu Grunde, wenn der 
ags. Dichter mahnt, wir sollen uns rüsten für den grünen Weg 
hinauf zu den Engeln. * Ein von seinem Mädchen getrennter 
Liebender aber singt in einer Handschrift von 1452^: o swarz 
und gräwe farwe | darzu stet mir mein sin! | dapei sie 
mein gedenken sol, | wenn ich nicht bei ir bin". An diesen Be- 
zügen zwischen den Stimmungen der Natur und denen des Gemüts 
knüpft ja auch schliesslicli die mittelalterliche Farbensymbolik 
an , die wir namentlich im Volksliede , aber auch in der Kunst- 
lyrik geübt sehen. (Über die Farbensymbolik vgl. Uhland, Bd. III 
431 sq, Zingerle in Pfeiffers Germ. VIII 497 sq und 1X455 sqq. 
Ein Lied zur Farbenerklärung ist gedruckt in Lassbergs Lieder- 
saal 1153, ferner III 579. Vgl. auch besonders Wackeinagel, 
Schriften Bd. 1 143 sqq.) 

Betrachten wir nun die einzelnen Stimmungen, die die 
Natur hervorzurufen pflegt, oder besser gesagt, welche Er- 
scheinungsformen der Natur es vorzüglich sind, die auf 
das Gemüt des Germanen Eindruck machen, so tritt 
uns vor allem wieder der Wechsel von Freud und Leid entgegen, 
den der Gegensatz von Sommer und Winter mit sich führt 
und der den Dichtern so häufig zum Spiegel und zum Hinter- 
grund dient für den Wechsel von Freud und Leid in des Menschen 
Brust. Dass der Sommer froh, der Winter traurig und trübe 
stimmt, das ist das grosse Thema der mittelhochdeutschen Lyrik 
und des Volksliedes, das wir hier zwar, wenigstens in Bezug 
auf diese beiden Gebiete, nur in den Hauptumrissen darstellen 
können. „Wenn die Blumen springen und die Vögel singen'', 
mahnt Heinrich von Veldeken, „dann soll man fröhlich sein" 
(MF 564. 5), und denselben Gedanken spricht er nochmals aus 
(ib. 5821): „da wilent lac der sne, ] da stät nü grüener cle; | 



> „^eaiTJan üs tögenes grene straete np to engliim" Sat. 287. 
2 Massmann, Beiträge znr Gesch. des deutschen Liedes in der Mtinch. 
AUg. Mus. Ztg. 1827, Nro. 6). 
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ez towet an dem morgen (d. h. es fällt nicht mehr Reif, sondern 
milder Tau), | swer wil der fröwe sich!" Ebenso redet ein 
unbekannter Dichter (Lachmanns Wallher adesp. III 2) den Sommer 
an: „sumer du hast manege güete, schaffest al der werlden 
hochgemüete". Mannigfaltig und begeistert ist auch die Art 
uml Weise, wie Walther das Erwachen jeglichen frohen Gefühles 
bei dem neuen Aufleben der Natur schildert, er bittet den Sommer, 
nicht länger zu zögern: „sumer mache uns aber fro, | du 
zierest anger unde 10" (pag. 764) und noch dringender tönt der 
Ruf seiner Sehnsucht (pag. 76,7): „süezer sumer wä bist 
du? I e daz ich lange in solcher drü (Bedrängniss) | beklemmet 
waere, als ich bin nü, | ich wurde e münch ze Toberlu". Und 
als der Ersehnte erscheint, fordert der Sänger alles zur Freude 
auf, ihm ist undenkbar, dass jetzt noch Jemand trauern könnte : 
„we wer waere unfro, | sit die vögele also schone | singent in 
ir besten döne, | tuon wir ouch also!" (pag. 51 35) und begeistert 
schildert er die Zaubergewalt des Lenzes, der alle Herzen ver- 
jüngt: „muget ir schowen, waz dem meien | wunders ist be- 
schert? I seht an pfaffen, seht an leien, | wie daz allez vert! | 
grOz ist sin gewalt; | ine weiz ober zouber künne, | swar er vert 
in siner wünne, | da ist niemen alt" (pag. 51 ,3). Diese Verjüngung 
der Herzen heben auch andere Lieder hervor: „wer were alt, 
da sich diu git so schoenet", singt ein Lied der Benediktbeurener 
Handschrift (Carm. Bur. Nro. 101 a), ein anderes: „geloubet stät 
der gruene walt: | des frönt sich min gemüete, | nieman chan 
nu w^erden alt!" (ib. Nro. 102 a). Höchst einfach, aber um so 
überzeugender, spricht das Volkslied die Frühlingsfreude aus 
(Uhland Nro. 154 A5): „Und wann die kleinen waltvögelein 
singen , | und die blümlein aus der erden springen , | so freuen 
sich alle leute!" Anmutig ist das Bild des Frühlingslebens in 
seiner fröhlichen Regsamkeit, das ein anderes Volkslied uns ent- 
rollt (Uhl. Nro. 57 2): „Der kuckuck mit seim schreien | macht 
frölich iedermann, | des abends frölich reien | die meidlein wol- 
getän; I spazieren zu den brunnen | pflegt man in diser zeit; | 
al weit sucht freud und wunne | mit reisen fern und weit!" Und 
dasselbe Bild in höheren Regionen der Gesellschaft gibt uns der 
Flore V. 161 : ,,sus komen durch schouwen | riter unde frowen | 
in einen bonragarten. | der sumerwunne güete | davon 
wart ir gemüete | aller sorgen erlost; | der bluomen 
schin gap in trost | und der süezen vögele sanc'^. Sehr zart und 
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schön spricht der sonst oft so derbe Steinmar in einem Lie(le 
aus (pag. 186 bei Bartsch, Schw. Ms.), wie es im erwachenden 
Lenz auch im Menschengemüt zu keimen und zu blühen beginnt: 
„Ich wil gruonen mit der sät, | diu so wunneclichen stät! | ich 
wil mit dien bluomen blüen | und mit den vogeliu singen, | ich 

wil louben so der walt, | ich wil ze liebe miner lieben 

frowen | mit des vil süezen meien touwe touwen!" Aber zum 
förmlichen himmelan jauchzenden Jubelruf steigert sich die Früh- 
lingsfreude in dem Mairuf, der, wie Uhland glaubt, wahrscheinlich 
älter ist als das Lied, dem er angefügt ist (Uhl. Nro. 53): ^he 
he warumb sollt ich trauren, | nun rüeret mich der mei : | schlag, 
schlag, schlag auf mit freudt^n, | mein trauren ist enzwei". Die 
Freude an der heiteren Pracht der jungen Frtthlingsnatur spricht 
sich auch darin aus, dass die Dicliter oder die Personen ihrer 
Gedichte so oft das Liebste, Teuerste durch den Ausdruck „mines 
herzen österspil" oder „ostcrtac" bezeichnen: „siu ist des liebten 
meien schin unt min österlicher tac", sagt Heinrich von 
Morungen von der Dame seines Herzens (MF 140,e), „ein wunne- 
bernder süezer raeie" nennt er sie ib. pag. 144.29. ti^^^ 
Weib ist aller freuden Ostertag", sagt auch Reinfrit von Braun- 
schweig. In Gottfrieds Tristan nennt der Dichter die schöne 
Isolt Markes Ostertag („der österliche tac aller siner vröuden" 
V. 17559) und sehr schön, dem Gleichniss noch angemessener, 
Haitmanns Iwein den Tag seiner Versöhnung mit Laudine „miuer 
vröuden östertac" (Iwein 8120). Nicht minder schön sagt im 
Wigalois der Held, seiner Mutter „handelunge (Umarmung, Lieb- 
kosung) und Gruss" sei „siner fröuden östertac" (Wig. pag. 24629). 
Umgekehrt redet Helche ilire Söhne an: „min blüendiu ougen- 
weide, min östertac min nieie!" (Rabschi. 156) und um den 
gefallenen Jubart von Latran klagt Dietrich: „du waere ein 
blüen der östertac diner liute und diner mäge" (Dietr. Fl. 
9988). Konrad von Würzburg aber lässt aus den Augen der 
Schönen „den östei liehen tac mit lebender wunne spiln" (Troj. 
19802). 

Ebenso lebhaft wie die Freude des Frühlings äussert sich, 
wenigstens in Lyrik und Volkslied, die Trauer im Herbst 
und Winter und namentlich sie bildet am öftesten die Folie 
für den Herzenskummer des Dichtei's : „der winter kan niht anders 
sin, wan s waere und äne mäze lanc!'' klagt Heinrich von 
Eugge (MF pag. 108 jg), ebenso wieder Heinrich von Veldeken 
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(MF 592,): die Blumen sind vom Herbste „liehter varwe | er- 
bleichet garwe | da von mir geschieht | leit unde liebes niht!" 
und sehr energisch drückt Walther den Stimmungswechsel vom 
Sommer zum Winter aus: „min herze swebt in sunnen ho: | 
daz jaget der winter in ein stro" (pag. 76, o; vgl. auch 
den Ausdruck wintersorge ib. pag. 76 1). Auch Reinmar kleidet 
die Klage, dass für ihn jegliche Freude vergangen sei, in das 
Bild des Winters: „ez muoz mir staete winter sin!" (MF 189 3) 
und Hartmann sagt von seinem freudelosen Liede: „min sanc 
süle des winters wäpen tragen!'^ (MF 2063). Deutlich 
spricht ein Lied der Bened. Hdschr. (Carm. Bur. 134 a), dass 
der Winter an aller Trauer schuld sei : „ich hän ein senede not, | 
diu tuot mir also we, | daz machet mir ein winder ehalt | und 
ouch der wize sne". Diese winterliche Trauer ist zumeist der 
dichterische Ausdruck für den Liebesschmerz des lyrischen Sängers, 
aber nicht selten lässt der Dichter das Eine zu dem Andern, die 
trübe Stimmung des Winters zu dem Liebeskummer des einsamen 
Herzens hinzukommen ; so singt Markgraf Otto von Brandenburg 
(MS 112*): „ich bin verwundt von zweier hande leide, | 
merket ob daz vröude mir vertribe: | ez valwent Hellte bluomen 
üf der beide, | so lide ich not von einem reinen wibe!'^ Oder der 
Dichter ist fröhlichen Mutes, sei es aus Leichtherzigkeit, sei es 
weil der Minne Glück ihm lächelt, da kündet er dem die Fehde 
an, der die Herzen traurig machen will, dem Winter: „winter 
iu si widerseit, wan ich wil bliben vroelich an dem muote", 
singt ein Lied, das in der Handschrift unter dem Namen des 
schweizerischen Sängers Rost* steht; umgekehrt aber klagt der 
Dichter Rubin, vielleicht ein Schüler Walthers, dass selbst die 
Einkehr des Frühlings seinem Herzen keine Freude zu bringen 
vermöge: „owe daz mir bi liebten wunneclichen tagen | 
niht ein sumer an dem herzen wirt": iu der Welt ist der 
Frühling eingekehrt, nur in dem Herzen des trauernden Dichters 
ist es noch immer Winter (MS ISIS**). 

Wir haben bis jetzt nur von der mhd. Lyrik geredet, weil 
sich in ihr am klarsten und bewusstesten die Stimmungen ab- 
spiegeln, die das Gemüt des Menschen von Sommer und Winter 
empfängt und denen das Gemüt speziell des Germanen in höherem 



» MS II 131 b „Rost kilchherre ze Sarne". Vgl. Bartsch, Schw. Ms. pag. 
CCXVI und 392. 
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Masse ausgesetzt war, als es bei uns Kulturmenschen der Fall ist; 
haben wir doch auch in der altgermanischen Poesie, der angel- 
sächsischen und altnordischen, Zeugnisse genug dafür, wie sehr die 
Kälte, der Sturm, Schnee, Hagel und Eis, das lange Düster, kurz 
alle Erscheinungen des Winters auf die Stimmung des Germanen 
drückten und sie trübten ; denn jegliches Unerfreuliche, Hass, Feind- 
schaft, Kummer, Leid, alles Verderbliche, Vernichtende fasste er 
unter dem Bilde solcher winterlicher Erscheinungen auf und be- 
sonders die angelsächsische Dichtkunst, vor allem diejenige mehr 
lyrischen Inhalts, versteht es oft mit hinreissender Kraft, Szenen 
menschlichen Kummers und Leidens oder Bildern irdischen Verfalls 
durch Hinziifügung des düsteren Hintergrundes von Kälte, Schnee, 
Sturm und Hagel * ein doppeltes Relief zu geben, das haben wir schon 
oben bei Betrachtung der atmosphärischen Erscheinungen gesehn. 
In seinem Kummer um den Herrn nennt sich der ags. Wanderer 
(v. 24) „vintercearig^, winterlich betrübt"; ebenso heisst es im 
Beowulf 2396, der Held habe einen Heerzug des Eadgils gegen 
ihn gerächt mit kalter Kummer-Reise, „cealdum cearsiöum"^; 
denn er nahm jenem das Leben , und wenn der Wanderer v. 33 
sagt, auf jenen Fahrten sei sein Körper „freörig'*, frierend, ge- 
wesen, so ist das wieder nur der poetische Ausdruck für den 
Kummer des Gemüts. In der altnordischen Poesie ist die Kälte 
sehr oft das poetische Bild des Verhassten, Feindseligen, Ver- 
derblichen: „köld räb, kalte Räte" werde sie immer für ihn haben, 
sagt Skadi zu Loki, ihrem bittersten Feinde, als er höhnend ein- 
gesteht, an ihres Vaters Thiassi Tode schuld zu sein (Oeg. 51); 
„köld eru mer reib Hu, kalt sind mir deine Ratschläge^', sagt 
ebenso König Nidudr zu Wieland, als er erfahren, wie schwer 
sich dieser an ihm gerächt (Völkv. 29). Und der Bote, der Atlis 
verderbliche Ladung an die Giukunge ausrichtet, spricht „kaldri 
röddu, mit kalter Rede"; das kann nichts anderes heissen, als: 
„er sprach verderbliche Worte". Fast noch deutlicher ist die 
symbolische Bedeutung, wenn Vaf]?. 584 die Kiefern des Fenrir- 



^ „grando nix et pluvia sie corda reddunt segnia", sagt ganz in alt- 
germ. Sinne noch ein Benediktbeurener Liedchen (vgl. Carm, Bur. Nro. 95). 

2 Grein- Gro schupp ags. Wb. gibt zwar nur an „vor Alter bekümmert", 
aber das Adj. ist augenscheinlich gebildet wie morgen-seöc, d. h. „krank, wie 
es (das Gemüt, moÖ) am Morgen ist". Hymn. und Geb. IV 95, vgl. auch das 
pag. 262 erwähnte mhd. wintersorge. 

3 Vgl. auch vintercalde vräce. Deors Klage v. 4. 
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wolfs „kaldir kiaptar" heissen. So wird denn auch das Ver- 
derbliche, Riesische gemeint sein, wenn es Oeg. 49 heisst, Loki 
solle gefesselt werden mit den Därmen „ins hrirakalda magar, 
des reitlcalten, d. h. des verderblichen* Sohnes", des Fenrir- 
wolfes; auch wenn die weissagenden igöur Regln „iun hrimkalda 
iötun" nennen (Fafnism. 38), so geschieht das wol im Hinblick 
auf seine eben jetzt von ihnen dem Sigurd verratenen verderb- 
lichen Pläne. Wenn die Riesen im allgemeinen hi imkald heissen, 
so geschieht das natürlich im Hinblick auf Schnee und Eis, ihre 
Domäne, aber gewiss auch auf ihre allgemeine Feindschaft und 
Verderblichkeit für Götter und Menschen. Die Kälte als Bild 
tötlicher Feindschaft (wir reden gerade umgekehrt von heissem, 
glühendem Hass) braucht übrigens noch Gottfried im Tristan; 
als Isolt entdeckt, dass sie in dem Säuger Tantris den Mörder 
Morolts gepflegt, da, heisst es v. 10091, „begunde ir herze 
kalten | umbe ir schaden den alten". 

Trefflich versinnlicht in der ags. Klage der Frau die winter- 
liche Unbill den Kummer und das Leid des Gatten oder Geliebten, 
der von ihr getrennt ist: „min freönd siteb | under stänhlibu, 
storme behrimed, | vine veiigmod vätre befloven", „mein 
Freund sitzt unter dem Steindache , vom Sturme b e i* e i f t , 
der Geliebte, niedergeschlagenen Sinnes, vom Regen beträuft" 
(Klage der Frau v. 47). Und von dem in der Fremde weilenden 
heisst es vyrd. 29, er solle „tredan ürigläst elj^eödigra frecne 
foldan, beschreiten auf nassem Pfad des fremden Volkes 
feindliche Erde'*. Wieder der Dichter des „Wanderers'' schafft 
sich in Sturm, Reif, Hagel und Schnee, die um zerfallene Mauern 
wirbeln, einen poetisch höchst wirkungsvollen Hintergrund für 
seine Klagen über die Vergänglichkeit aller irdischen Dinge: 
„der Erde Herrlichkeit zerfällt", sagt er v. 75, „svä nu missen- 
lice geond Hsne middangeard | vinde bevävene veallas 
stondab | hrime bihrorene", „Avie jetzt mannigfach über der Erde 
hin sturmumwehte Mauern stehen, vom Reif bedeckte", 
und er führt das Bild noch weiter: „Hs stäuhleobu stormas 
cnyssaö, | hrib hreosende hruse bindet | vintres vöma J^onne 
VQU cymeb | nipeö nihtscua, norban onsendeb hreö haglfare", „an 
diese Felshänge stossen die Stürme, fallendes Ungewitter 



' Dieser Sinn ist doch lebhafter als die Übersetzung „des toten", 
die mein verehrter Oheim ad 1. vorschlägt. 
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fesselt die Erde, Winter gebrause, wenn der finstere Nacht- 
schatten alles zu bedecken kommt und von Norden entsendet 
wilden Hagelschlag" (Wand. 101). Das ist der richtige 
Schauplatz für so trostlose Klagen, wie sie der Wanderer aus- 
spricht: „her bib feoh laene, her biö freönö laene, | her hib mon 
laene, | her bib maeg laene, eal pk eoröan gesteal idel veoi()e()", 
„hier ist der Besitz vergänglich, liier ist der Freund vergänglich, 
wandelbar, liier ist der Mann (d. h. der Gefolgsmann) unbeständig, 
hier ist der Geschlechtsgenosse unbeständig, aller dieser Erden- 
raum wird eitel, leer". Ein ganzes Gedicht, die sog. Ruine, ist, 
soweit wir aus dem Fragment ersehen können, solchen Klagen 
über Vergänglichkeit gewidmet , und auch dieses knüpft an das 
Bild von zerfallenden, windumwehten*, von Schnee und HageP 
getroffenen Mauern, Aveshalb man ihm ja den Titel gab, an; 
freilich ist es stellenweise sehr lückenhaft erhalten. Der Wind 
wird mit Vorliebe für ein düsteres Kolorit verwendet; wir haben 
bereits mehrere Beispiele davon gesehen; den verlassenen, öden 
Saal eines Gefallenen nennt der Beowulf (v. 2457) „vinsele vestne, 
vindge reste, den wüsten Herrensaal, die winddurchwehte 
Stätte", und die Häuser der Heiden im Andreas, die dem Ver- 
dorben geweiht sind, heissen „stapolas storme bedrifene, sturm- 
umtriebene Pfeiler oder Stützmauern" (Andr. 1496) und „vindige 
veallas, windumwehte Mauern" (Andr. 845). Auch im Norden 
findet sich Ähnliches; der Galgen wird „vindkald" genannt 
(Hamd. 18), und es soll wol mit die düstere Stimmung der Szene 
bezeichnen, wenn in den Hävam. Str. 139 Odin von sich sagt, 
er habe neun Nächte „am windigen Baume", der Weltesche 
(vindga meiöi ä) gehangen. 

Frost, Kälte, Schnee und Wind sind auch im deutschen 
Volksliede die Symbole für schmerzlichen Verlust, für bitteres 
Scheiden und trübes Geschick der Liebenden. Im Volkslied Nro. 
67 bei Uhland wird die Trennung der Liebenden dadurch ge- 
schildert, dass der Reiter aus dem erfrornen Garten scheiden 
und über die Heide traben muss; als der Ritter auf grauem 
Rosse über die Heide reitet und sein entehrtes Lieb ihm begegnet, 
heisst es wiederum: „der Wind der weht so kühle!" (Uhland 



' Siehe v. 10/11. „Oft f'es vag gebäd | raeghär aud readfäh rice äfter 
obrum I ofstanden linder stormiim". 

« Siehe v. 4 bei Grein, Ags. Bibl. Bd. I. 
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Nro. 114, Meinert 172). Ein niederländisches Lied (Antwerp. 
Liederb. v. 1544 Nro. 80, gedruckt auch Hör. belg. II 110) von 
drei Gespielen, von denen die eine den Liebsten verloren hat, 
sagt Str. 1 (nach Uhlands Version) : „Es giengen drei Gespielen 
gut 1 Spazieren in dem Wald; | Sie giengen alle drei barfuss, | 
Der Hagel und Schnee war kalt". In einer andern 
Version vermutlich ähnlichen Inhalts, von der nur der Anfang 
bekannt ist, sind es nur zwei Gespielen, die zu einander in 
Gegensatz treten, ühland bemerkt zu dem Liede: „Die Glück- 
liche geht sommerlich barfuss, die Traurige empfindet die Schnee- 
und Hagelschauer des Frühlings'^. Das bittere Scheiden und 
Meiden bedeutet der kühle Wind auch in einem Appenzeller 
Liedchen, das Tobler (App. Sprachschatz 313 **) mitteilt: „I ha 
gmeint i hei es Schätzeli, | so hübsch und au so fein, | do hat 
mer's jo der kuele Wind | wol über d'Heide g'wäit". Ebenso 
klagt ein unglücklich Liebender (Mone, Anz. f. 1836, Sp. 355): 
„der küele wind hat mir den weg verwät!" Ein rührendes 
Bild trostloser Verlassenheit enthält ein anderes Volkslied (ühland 
Nro. 44), wo wieder der Dichter sein liebeleeres Dasein unter 
depa Bilde des Winters schildert: „es ist ein sehne gefallen | 
und es ist doch nit zeit, | man wüift mich mit den pallen, | der 
weg ist mir verschneit I'^ und anmutig und rührend zugleich ist 
seine wehmütige Bitte: „ach lieb, lass dich erbarmen, \ dass ich 
so elend bin, | und schleuss mich in dein arme, | so vert der 
Winter hin!'^ ' 

Wie der Winter, der gleichsam die Nacht des Jahres dar- 
stellt, das Gemüt des Germanen bedrängte, so tat es auch die 
Nacht selbst, das Verschwinden des freundlichen Tagesgestirns: 



' Als einen Beweis , wie tief Heine in das Empfinden des Volkes ein- 
gedrungen ist und wie treu er den Volkston zu treffen wusste, könnte mau 
hier das Gedicht „Es fiel ein Reif in der Frülilingsnacht" anführen, welches 
sich, wie man sieht, des nämlichen Motivs von kaltem Schnee und Reif be- 
dient, um das der Liebe drohende Unheil zu bezeichnen. Es ist aber nach 
den in der neuesten Biographie Heines von R. Proelss pag. 143/4 angeführten 
Tatsachen wahrscheinlich, dass Heine, wie er übrigens selbst ausdrücklich er- 
klärt hat, hier ein wirkliches Volkslied, das er am Rheine gehört (es findet 
sich publiziert von Zuccalmaglio in der Rhein. Flora vom 15.— 18. Jan. 1825), 
seinem bekannten Cyclus von drei Liedern „Tragödie" als Kern- und Mittel- 
punkt einverleibt hat. 
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den beängstigenden, drückenden Einfluss der Nacht auf ein naives 
Gemüt schildert schon mit einem höchst treffenden Ausdruck der 
ags. Dichter des „Seefahrers", der diesen v. ß erzählen lässt: 
„mec oft begeat nearu nihtvacu ät nacan stefnan, mich traf 
oftmals beängstigende (eigtl. nur nahe, enge, vgl. engl, narrow, 
nahe bei) Nachtwache an des Schiffes Steven'', und genau den- 
selben Ausdruck, der das Beengende des Nachtdunkels gut ver- 
sinnlicht, braucht auch im Guthlac der Diener des Heiligen, der 
diesem gesteht, es habe ihn oft Kummer geplagt „nihtes 
nearve, des Nachts beengend, enge" (Guthl. 1183). Und der 
Verfasser der Metra meint, „Niemandem würde es der Tag zu 
Danke machen, wenn nicht die düstere Nacht vorher über 
die Menschen Schrecken brächte" („naenegum piihie däg 
on J^gnce ! if seö dimme niht aer ofer eldum egesan ne brohte" 
Metra XII 5) ; egesa ist ein ziemlich starker Ausdruck, etwa wie 
unser „Schauder, Schrecken", aber auch die deutsche Poesie 
braucht ihn für den Eindruck, den das Dunkel macht. Dasjenige 
der Hölle nennt das bambergische Gedicht von Himmel und Hölle 
V. 129 „egilich, schrecklich, schauerlich", und das Vorauer Leben 
Jesu sagt von Maria Magdalena, sie sei früh vor Tage zu dem 
Grabe des Herrn gekommen, und setzt hinzu: „daz ne lie sie 
durch fi^eise, noch durch die naht-egese" (vgl. Diemer, dtsch. 
Ged. etc., pag. 266). Ähnlich erzählt Wernher von der frommen 
Witwe Anna, sie habe auch nachts im Tempel gebetet: „äne 
grüse, daz siu niene vorhte". Noch Hartmann kann sich diesem 
Einfluss nicht entziehen: „diu naht ist trüebe unde swär, wand si 
diu herzen tiüebet", sagt er im Iwein 7386.* Lebhaft empfunden 
hat die Stimmung der Dichter des Wolfdietrich A, der von seinem 
Helden sagt: „diu naht was gar vinster, des reit er kumber- 
lieh'' (Str. 5793); auch von den in den Saal eingeschlossenen 
Burgundenhelden sagt das Nibelungenlied: „in was des tags 
zerrunnen, | des gie in sorge not", und in ihrer hoffnungslosen 
Stimmung wäre ihnen ein schneller Tod lieber als ein langer 
Todeskampf: „sie dähten daz in bezzer waere ein kurzer tot, 
denne lange da ze quelne üf ungefüegiu leit^ (Nib. 2024). Dass 
solche Gedanken gerade bei Anbruch der Nacht kommen, ist ein 
dichterisch schöner und psychologisch feiner Zug, der ausserdem 



' Vgl. das Sprttchwort „Die Nacht ist keines Menschen Freund" und 
das Vergilische suh noctem cura recursat. 
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höchst treffend die schicksalsschwere Stimmung des 20. Liedes 
anschlägt, das eine Strofe vorher beginnt. 

Eine Phase in der wechselnden Stimmung des Verlaufes 
von Tag und Nacht ist es aber ganz besonders, die in alt- 
germanischer Poesie als Weckerin trüber. Gedanken und bitterer 
Klagen erscheint, das ist die uhte, die Vorniorgendäinmerung, 
und dass die Dichter gerade dieses todesgraue Düster zum Hinter- 
grunde ihrer Klagen zu wählen pflegen, zeugt von ebenso grosser 
Empfänglichkeit ihres Naturgefühls wie von feiner Beobachtung 
desselben. In der Tat wird nicht ein Stimmungsbild leichter im 
Stande sein, die schlummernden Sorgen zu wecken, und trübe, 
niedergeschlagene Gedanken zu erzeugen, als eine Morgen- 
landschaft in dem toten, hoffnungslosen Grau, wie es aus dem 
ersten Düster des dämmernden Tages uns anfröstelt. Napoleon 
der erste soll einmal gesagt haben, er habe unter seinen Gene- 
ralen nur zwei gefunden, die zwei Stunden vor Sonnenaufgang 
Mut gehabt haben (Erdmann, Psychol, Briefe ^ pag. 6). Diese 
Anekdote spricht sehr gut die Stimmung der uhte aus, wie sie 
namentlich in der ags. Dichtung als die Zeit der Trauer und 
der Klagen uns entgegentritt. Als solche hebt sie der „Wanderer" 
hervor: „oft ic sceolde uhtna gehvylce mine ceare cviban, 
oft musste ich zu jeder Morgendämmerung meinen Schmerz klagen" 
(v. 8), und rührend ist die Klage der einsamen Frau, die ihr 
trauriges Leben schildert, das sie in der im Walde verborgenen 
Erdhöhle führen muss: „Meine Freunde", sagt sie, „ruhen auf 
weichem Lager, J'onne ic on uhtan äna ggnge under ac-treö 
geond l^äs eorbscrafu J'aer ic sittan möt sumerlangne däg" (Kl. 
der Frau v. 35), „wenn ich beim Tagesgrauen einsam gehe 
unter dem Eichbaum durch diese Höhle, wo ich sitzen muss den 
sommerlangen Tag!" Auch hier ist also die uhte die Zeit, wo 
die Klagen sich ernenn, und das nämliche Gedicht hat auf Grund 
dieser Vorstellung das Wort „uhtcearu", eigentlich „Morgen- 
dämmrungskummer , Kummer, wie man ihn beim Morgengrauen 
empfindet" gebildet (v. 7 „häfde ic uhtceare "). Ganz ähn- 
lich und klärlich auf dieselbe Wirkung der uhte auf das Gemüt 
anspielend ist das Woit morgenseöc; in den von Grein so be- 
titelten „Hymnen und Gebeten" heisst es IV 95 von einem 
Trauernden: „him bib ä sefa geomor, mod morgenseöc, ihm ist 
immer der Geist von Jammer erfüllt, das Gemüt morgenkrank", 
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d. h. offenbar „krank, wie das Gemüt beim ersten Tagesgfrauen 
ist"; denn der eigentliche Morgen, der mit Sonnenaufgang be- 
ginnt, ist ja wie der Tag überhaupt der Bringer der Freude und 
des frischen Mutes. Auch sonst wissen die ags. Dichter die uhte 
trefflich zur Folie düsterer Stimmungsbilder zu verwenden. Das 
düstere Gemälde, welches der Beowulf den jungen Wiglaf von 
den Kämpfen entwerfen lässt, die nach Beowulfs Tode von allen 
Seiten auflodern werden, erhält erhöhte Wirkung durch die Ver- 
setzung derselben in das öde, kalte Morgengrauen : „forj^gn sceal 
gär mgnig vesan morgenceald mundum bevunden!" (Beow. 
3014). Der schwer bekümmerte Andreas geht, seine Sorgen in 
sich wälzend, „beim Tagesgrauen, gn uhtan, ofer sandhleobu, 
über die Sanddünen" (Andr. v. 238). Das Bild der Zerstörung, 
der das Land der widerspenstigen Heiden anheimfällt, erhält 
gleichfalls sein Relief durch den trüben Hintergrund der Morgen- 
dämmerung: „fämige vealcan mid aerdäge eorban J^ehton, 
schäumende Wogen deckten vor Tage die Erde", heisst es 
Andr. 152G. So entstehen geradezu Wortbildungen mit uht-, das 
dann bei gewissen Begriffen die Rolle der Verstärkung spielt, 
uhtcearu erwähnten wir bereits ; den Grendel nennt der Beowulf 
„eald uhtsceaba'* (v. 2271), eigentlich „der Schädiger zur 
Zeit des Morgengrauens", den Kampf mit Grendels Mutter 
„uhthlem, Getöse im Morgengrauen" (2007) und den Drachen 
„eald uhtfloga (Beow. 2760), der im Morgengrauen fliegf*, 
alles wirksame und kühne Bildungen. Nach der Genesis besteht 
eine Qual der Hölle darin, dass beim Morgengrauen ein eisig 
kalter Ostwind sich erhebt, „cymeb qu uhtan eästerne wind | 
forst fyrenum cald'^ (v. 315). Das ist der Wirklichkeit in der Natur 
genau entsprechend und sehr wirkungsvoll erdacht, die Kälte 
macht ihren Angriff zur Zeit, da auch das Gemüt ohne Schwung- 
kraft ist, beim ersten Tagesgrauen. Auch nordische Dichter heben 
die trübe Stimmung dieses Zeitpunktes hervor und wissen sie 
entsprechend zu verwenden. In dem Zauberspruch, worin Skirnir 
di(^ Riesenjungfrau Gerdr verwünscht, wenn sie Freys Werbung 
nicht erhöre, sagt er (Skirn. 31) unter anderem: „)?itt geh gripi 
)?ik morn morni, dein Gemüt greife, packe dich jeden Morgen, 
Morgen um Morgen!" Es ist wieder der frühe Morgen gemeint; 
denn Hamd. Str. 1 , wo die Vorstellung zu vollem Bewusstsein 
durchgedrungen scheint, heisst es, ganz im Sinne der ags Stellen: 
„är um morgin | manna bölva | sütir hverjar \ sorg um 
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kveykva, früh am Morgen beleben alle Schmerzen (zu sütir 
vgl. oben [morgen] seöc) über das Unheil der Menschen die 
Sorge". Das muss eben auf jene den Sorgen neue Kraft gebende 
uhte gehen; denn der Gedanke, dass überhaupt am Morgen mit 
dem Menschen auch die Sorgen wieder erwachen, wäre hier doch 
zu schwach; aber die Vorstellung, dass beim Morgengrauen das 
Gemüt alle Sorgen stärker fühlt, gibt eine sehr gute Motivierung 
für den Eingang des Gedichts, welcher sagt, dass der unheilvolle 
Beschluss, Svanhild zu rächen, bei der „traurigen Morgenröte" 
(in gl^stömu I4) gefasst worden sei. „Fyr dag litlu, kurz 
vor Tage" wird man Atlis Söhne ermorden (Gubkv. II 42), deutet 
Gudrun selbst des Königs Traum (Str. 41). Nach dem Bruchstück 
des Brynhildenliedes Str. 14 ist es wiederum „fyr dag litlu", 
als Brynhilde erwacht und den Tod Sigurds laut beklagt, sie, 
die doch lachend die Nachricht davon empfangen, wie das Lied 
Str. 15 sagt. Es ist ein psychologisch feiner Zug, dass es gerade 
wieder die trübe Zeit kurz vor Tag ist, in welcher Brynhild die 
Klagen nicht mehr zu bändigen vermag: „hvetib mik", sagt sie 
zu den Ihrigen, „eba letib mik — harmr er unninn — sorg at 
segja eba svä lata", „reizt mich oder hindert mich (geschehen 
wird es doch, dass ich klage) — das Leid ist vollbracht — den 

Schmerz zu klagen oder es zu lassen!" (Str. 14 5 y). Auch als 

im Atlamal Gunnar stirbt, ist es kurz vor Tag: „dags var heldr 
snemma" (Str. 63), und am frühen Morgen fallen von Helgis 
Hand Sigruns Geschlechtsgenossen („fellu i morgun at Freka- 
steini Bragi ok Högni", meldet ihr Helgi HH II 24). Am frühen 
Morgen fällt aber auch Helgi selbst durch Dagr, der den Vater 

rächt („feil i morgun | bublungr sä er var | beztr 1 

heimi" , sagt Dagr HH II 28). Dass diese Zeit absichtlich vom 
Dichter gewählt ist, wegen des düsteren Hintergrundes, den sie 
der Handlung gibt, daran wird man nach den vorangegangenen 
Belegen kaum zweifeln. Auf deutschem Boden finden wir nur 
noch einzelne Anklänge an diese Vorstellung; ein solcher aber 
ist es wol, wenn im Nibelungenlied Dietrich „alle Morgen 
frühe" Kriemliilt ihren Gatten klagen hört (Nib. 1668), oder 
wenn in der Kudrun 718 Sigfried gerade am Morgen „vor fruo- 
messe zit" dazu kommt, „mit sorgen" die Zahl seiner Gefallenen 
zu erwägen; oder wenn Parzival mit Tagesanbruch aus 
Artus Lager scheidet, weil ihn mitten in den Festlichkeiten die 
Sehnsucht nach Condwiramur ergreift. Einmal noch aber erscheint 
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ganz bestimmt das erste Tagesgrauen als die Zeit unruhig be- 
wegter Sorgengedanken, und zwar im Reinaert ; der Fuchs spricht 
dort zum Dachse v. 2041, er habe eine List im Sinne, die er 
vor Tagesanbruch in grosser Sorge sich ausgedacht: 
„een baraet | dat ic vor de dagheraet | in groter sorge 
vant te naht". 

Solcherlei sind die Stimmungen, von denen wir in der 
Dichtung den Beleg finden, dass sie das germanische Gemüt im 
Laufe des Tages und des Jahres beeinflussten ; auch die Wirkung 
der Einsamkeit in pfadloser Wildniss, um dies hier noch an- 
zufügen, auf das Gemüt spricht der Dichter des Wolfd. A einmal 
aus, indem er von seinem Helden sagt, der im wilden Walde 
einsam dahinreitet : „in begreif groziu swaere, des enkunde 
er niht bewarn, | daz er in der wilde muoste äne sträze 
varn" (Wolfd. A 456). Der Dichter macht auch noch auf das Un- 
willkürliche, Unwiderstehliche solcher Stimmung aufmerksam, mit 
den Worten „des enkunde er niht bewarn, er konnte sich dessen 
nicht erwehren". Eine ähnliche trübe Stimmung erweckt bei Eil- 
hart der Anblick des unendlichen Meeres in dem Helden Trist- 
rant, sehnsüchtige Gedanken an seine Königin steigen in ihm 
auf, aber mit trüben Gefühlen begleitet: „owe libe kuninginne, 
sal ich dich nimmirme gesen?" ruft er aus v. 8665, als 
er „kein Kurnevales laut" mehr sieht. 

Schon bei Betrachtung der uhte-Stimmung sahen wir, wie 
der Dichter durch eine mit seiner Szene in Einklang stehende 
Färbung der umgebenden Natur jener einen grösseren Eindruck, 
eine stärkeie Wirkung zu schaffen versteht ; wir haben nun also 
hier noch anschliessend zu betrachten, wie die oben angeführten 
Gegensätze von Tag und Nacht, Licht und Dämmerung, von Sommer 
oder Frühling und Winter vom germanischen Dichter in den Dienst 
irgend einer poetischen Absicht gestellt werden. Die altgermani- 
schen Dichter sind entschieden stärker in düsteren Stimmungs- 
bildern, während wir bei den mittelhochdeutschen auch heitere nicht 
selten antreffen. Zu düstern Bildern fügen sich vor allem Nacht- 
und Mondscheinszenen , wir haben darauf schon bei Betrachtung des 
Mondes aufmerksam gemacht ; und altgermanische, auch mittelhoch- 
deutsche Dichter verwenden dieselben nicht selten mit grosser 
Wirkung. Wie schön ist jenes Nachtbild, mit dem das Fragment 
Finnsburg beginnt, die nächtliche Kampfszene, um die die Raben 



Digitized by 



Google 



— 272 - 

krächzend fliegen und die heulenden Wölfe traben, und auf die der 
Mond unter Wolken herabscheint. Wie höchst wirkungsvoll stimmt 
das bleiche Licht der Mondsichel, das in den Schilden der dahin- 
schleichenden Schar blinkt, zu ihrem tückischen Vorhaben, den 
armen, friedlich schlafenden Wieland zu fesseln und für immer 
der Freiheit zu berauben: „skildir blikku f'eirra vib en skarba 
mäna, ihre Schilde blinkten im abnehmenden Monde", sagt der 
Dichter absichtlich; denn halbes Licht ist unheimlich, es bringt 
nach dem Volksglauben Unglück. Diese unheimliche Stimmung 
fühlt auch das deutsche Volkslied, wenn es die unheimliche Szene, 
das Mädchen, welches den erschlagenen Geliebten sucht, von dem 
falben, toten Zwielicht von Mond und Tag bescheinen lässt (siehe 
oben pag. 65). Dasselbe Zwielicht verwendet der Wigalois da, 
wo er alle Mittel aufbietet, die Szene möglichst unheimlich zu 
machen. Der Held und seine Begleiterin kommen im Tagesgrauen 
(diu naht was wol halbiu hin und schein der mäne gegen 
dem tage) in einen wilden AVald, „der was rüch und enge", 
und darin hören sie beständig eine herzzerreissende Klage, deren 
unheimlichen, schaurigen Eindruck der Dichter sehr gut versinn- 
licht, indem er den Ritter zu der Jungfrau sagen lässt: „hoert 
ir die not und die klage die daz hat?" Zu dem Allem 
stimmt trefflich jenes fahle, kalte Zwielicht von Mond und Tag, 
wie es die eben erwähnten Verse schilderten. Wirnt, der Ver- 
fasser des Wigalois, liebt überhaupt die unheimliche Seite des 
Mondlichts, und er verwendet sie geschickt zu allerlei Spuk und 
lässt den Mond auf und untergehen fast wie ein guter Theater- 
regisseur. Eine Stimme eines Unsichtbaren kündigt in dem Zauber- 
schloss mit dem Rade Wigalois den Tod an, im Momente, da die 
Stimme schweigt, verdunkelt sich die Szene, „diu stimme dö ir 
schrien lie: \ für den mänen ein wölken gie" (pag. 178,4). 
Der Moment für die Verdunkelung ist sehr gut gewählt, das 
muss man sich gestehn, sobald man siph die Szene lebhaft vor- 
stellt. Umgekehrt verläuft eine andere Szene : Wigalois im Kampfe 
mit dem Feuerungetüm gerät auf ein von dichtem Nebel bedecktes 
Moor („in den nebel üf das mos" pag. 180 4,), auch ist schon 
die Abenddämmerung herabgesunken und Dunkel bedeckt das 
Land, so dass der Ritter die Gegend nicht zu sehen vermag; 
eine Stimme verkündet den Tod des Ungeheuers und fordert 
Roaz von Glois zur Rache an Wigalois auf; wie die Stimme 
schweigt, tritt der Mond hell aus den Wolken und Wigalois sieht 
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die Burg Glois, von wo der Eächer kommen soll, vor sich stehen : 
„nach dirre rede diu stimme sweic; | der mäne üz den wölken 
steic I und wart sin schin lüter gar: | do nam der ritter 
umbe sich war, | wie daz laut waere getpi, | do sach er 
Glois vor im stän" (Wig. pag. 180 41 sqq). Auch hier ist 
sehr wirkungsvoll, wie der Mond dem Eitter die Burg in dem 
Augenblicke zeigt, wo er erfährt, dass dort ein Kampf auf Leben 
und Tod seiner harrt. In einer andern Nachtszene, dem nächt- 
lichen Kampf der Burgunden mit Elses und Gelpfrats Leuten im 
zweiten Teil des Nibelungenliedes, hat der Dichter die friedliche, 
tröstliche Stimmung des klaren Mondlichts betont; beim Schluss 
des Kampfes ist es finstere Nacht, im Dunkel „horte man noch 
hellen die freislichen siege" (1556), als aber der Kampf allmälig 
verstummt ist und es stille wird, tritt der Mond mit hellem 
Glänze aus den Wolken (1560): „ein teil schein üz den wölken 
des liebten mänen brehen''. Gegenüber dem vollen und dem halben 
Licht des Mondes hat die volle dunkle Nacht etwas Geheimniss- 
volles, Erhabenes, und das spricht der altnordische Dichter aus, 
wenn er die Nornen bei finstrer Nacht in die Burg kommen lässt, 
Helgis Schicksal zu bestimmen bei seiner Geburt (HH 1 1) : „Nott 
varb i boe | nornir kvämu, Nacht war es in der Burg, die Nornen 
kamen", sagt das Lied. Schön stimmt auch wiederum im Wiga- 
lois die düstere Abenddämmerung, die sich auf die öde, wilde 
Heide herabsenkt, zu der mit Todesgedanken ringenden Stimmung 
des Eitters, der einem Drachenkampf entgegenreitet; „er ritt", 
heisst es Wig. pag. I2639, „mit grozem herzeleide ! über die 
wilden beide; | diu liehte sunne undergie". Und ebenso 
fein empfindend lässt der Biterolf den Schein der Sonne über 
den blutigen Bildern des Schlachtfeldes sich trüben: „so sere 
toumte daz bluot, | daz ob den beiden vil guot | der sunnen 
truobte der schin" (11330). Wenn auch das Motiv oder besser 
gesagt der äussere Anlass der Trübung etwas übertrieben ist, 
so war die Zeit dergleichen gewohnt und das ganze Bild des 
Schlachtfeldes mit dem trüben, dunstigen Sonnenlicht ist sehr 
wirkungsvoll. 

Heitere Stimmungsbilder finden wir nicht selten bei mittel- 
hochdeutschen Dichtern, wenn sie schildern, wie zu den Hochzeits- 
festen ihrer Helden die Natur in ihrem schönsten, strahlendsten 
Kleide erglänzt; diesen Einklang der Stimmung der Natur mit 
dem Menschenherzen hebt der Dichter von Dietrichs Flucht aus- 

Lüning, Diss. 18 
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drücklich hervor; er sagt v. 343 von dem Schwertleitefest von 
Dietrichs Ahn Dietwart: „daz kan nimmer s6 wol gesin | 
so in des süezen meien zit, | s6 allez daz geblüemet lit | über 

berge und über tal» ", es folgt nun eine schöne Schilderung 

des Frühlings, die wir oben pag. 244 angeführt haben. Ebenso 
sagt der Dichter von Sidrats und Wolfdietrichs Hochzeit: „daz 
geschach im meien, als uns ditz buoch noch seit, | so ieglich 
frucht diu blüete gen dem sumer treit" (Wolfd. D VIII 337). Und 
in seinem schönsten Lichte lässt Wolfram den Tag erstrahlen, 
da Parzival zum Gralkönig gemacht und Feireflz in die Tafel- 
runde aufgenommen werden soll, „dieser Tag", sagt er Parz. 
XV 1265, „erschein in süeze lüter clär, erglänzte in Fröhlichkeit 
lauter und herrlich'^. Im Lanzelet lässt der Dichter sogar die 
Sonne sich bestreben, gleichsam ihr beates aufwenden, um König 
Artus Pflngstturnier zu verherrlichen : „des morgens alz ez tagete, | 
do sach man sich pinen | die sunnen üf schinen | lüterliche 
und Cläre" (Lanz. 5702). 

Wir haben hier von dem Einfluss der Natur auf das 
Gemüt gesprochen, aber dass auch der umgekehrte Prozess 
stattfinden kann, dass die Stimmung unseres "Gemütes einwirken 
kann auf die Art und Weise, wie sich uns die Natur darstellt, 
das haben altdeutsche Dichter schon ausgesprochen, und Wolfram 
z. B. schildert eine solche Wirkung trüber Gemütsstimmung eben 
so klar als einfach und anspruchslos, wenn er von Parzival, der 
in trüber Stimmung ist, sagt: „elliu grüene in dühte val, alles 
Grün däuchte ihn farblos , düster" , und zur Erklärung beifügt : 
„sin herze d'ougen des betwanc", das Herz zwang die Augen, 
dass sie so sehen mussten, wie es selber gestimmt war (Parz. 
IV 8). Wie Herzeloyde nach Gahmurets Tode alle Freude an 
den .Reizen der Natur verlor, schildert wieder Parz. III 29 : „ein 
nebel was ir diu sunne, | si vloch der werelde wunne, | ir 
was gelich naht unde tac, | ir herze niht wan jämers pflac". 
Ganz modern mutet uns an, wenn bei Gottfried im Tristan v. 
11972 Isolt nach dem Genuss des Trankes in ihrer Liebesnot 
klagt, jeglicher Anblick, sogar der von Himmel und Meer, mache 
ihr Schmerzen : „swaz ich sihe daz tuot mir we, | mich müejet 
himel unde sß'*. Sehr fein ist solches auch empfunden, wenn 
im ersten Teil der Kudrun Hagen zu den drei Königstöchtern 
sagt, nachdem er die Greifen erschlagen, nun könne ihnen Luft 
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und Sonne wieder im alten Glänze strahlen: „lät iu erschinen 
den luft und ouch diu sunne, | sit uns got von himele etelicher 
freuden wil gunnen'' (Kudr. 95). Daran klingt auch an, wenn 

Dietmar von Aist (MF pag. 34,, ,7) ausführt, nur im Glück 

der Liebe höre man die Yögel und sehe die Blumen. Der Ge- 
danke wird nicht selten von der Lyrik ausgesprochen, dass dem 
Glücklichen die trübste Natur schön sei, dem Traurigen dagegen 
selbst die Keize des Frühlings ohne Eindruck bleiben: „mirn 
kome min holder seile, ichn hän der sumerwunne nief*, singt 
ein Mädchen MF 3 24, und ähnlich klagt Walther beim Scheiden: 
„waz helfent bluomen röt, | sit ich nu hinnen sol, | 
vil liebiu friundinne, | die sint unmaere mir" (pag. 89 ,0); aber 
er besingt auch die alles vergoldende Stimmung des Liebesglückes : 
„der kalde winter was mir gar unmaere; | andre liute dühte er 
swaere, | mir was diu wile als ich mitten in dem meien 
waere" (pag. 118 33), und sehr anmutig singt in einem Liede 

(MF 69 ,j) eine Liebende: „mich dunket winter unde 

sne I schöne bluomen unde kle, | swenne ich in umvangen 
hän". Einen Anklang an solche Empfindungen treffen wir auch 
vereinzelt in altgerm. Poesie und zu den zuletzt angeführten 
Versen einer Glücklichen bilden einen schneidenden Kontrast die 
Worte der Gudrun, die ihre Stimmung schildert, als sie in thränen- 
losem Schmerze über dem toten Gatten sass (Gubkv. II 12) : 
„nött )>ötti mer nibmyrkr vera, | er ek särla satk | yfir 
Sigurbi, Nacht däuchte mir, neumondsfinstere, zu sein, als ich 
schmerzvoll sass über Sigurd". * Dass der Anblick der Natur 
unter dem Einfluss unserer Stimmung sich ändert, scheint auch 
der angelsächsische Dichter anzudeuten, wenn er von Eva Genes. 
603 sagt , seit sie den Apfel gegessen , scheine- ihr Himmel und 
Erde heller zu glänzen als vorher: „hire f'ühte hvitre heofon 
and eorbe", sagt er, und sie selbst sagt: zu dem Manne v. 670: 
„vearb min hyge svä leöhte ütan and innan, sibban ic J'äs 
ofätes onbät, es ward mein Sinn so hell aussen und 
innen, seit ich von der Frucht kostete". 

Zwischen der hellen oder trüben Beleuchtung der Natur 
und den Stimmungen unseres Gemütes, die wir ja mit Ausdrücken 



* Es ist der gleiche Gedanke, den Wolfram in der eben angeführten 
SteUe (Parz. III 29) ausspricht, wo er ebenfalls die Trauer der Gattin über 
den Tod des Gemahls schildert: „ir was gelich naht unde tac". 
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charakterisieren, die von jener entlehnt sind, findet also eine 
Art Wechselwirkung statt; aber auch die Beschaffenheit 
des Ortes, der landschaftlichen Umgebung, in welcher eine 
Handlung geschieht, flbt eine geheime Wirkung auf unser Gemüt, 
und derjenige Dichter wird auf die höchste Wirkung rechnen 
dürfen, der diesen geheimen ZnsammenhaDg zwischen Ort 
und Handlnng lebendig empfindet, der die verborgene Seele 
eines gewissen landschaftlichen Bildes zu erfassen und sie mit 
seiner Handlung in Beziehung zu setzen, kurz die rechte Bühne 
für sein Schauspiel zu finden weiss. Die germanischen Dichter 
haben auch dieses Mittel, sich im Gemüt des Menschen einen 
Boden zu bereiten, sich nicht entgehen lassen, und besonders in 
angelsächsischer Dichtung treffen wii' höchst eindrucksvolle Bei- 
spiele der Übereinstimmung von Lokal und Handlung, von Teil- 
nahme des Lokals an der Stimmung der Handlung. Einzelnes 
haben wir schon früher erwähnt, wie z. B. der Dichter die vernich- 
tenden Wogen der Sintflut als „die schwarzen Wasserströme", 
nicht die lautern Wellen, wie sie sonst heissen (siehe oben pag. 
17), daherbrausen lässt, oder wie der „Wanderer", der „See- 
fahrer", die „Ruine" es meisterhaft verstehen, den Eindruck ihrer 
Klagen auf unser Herz zu steigern durch die Wahl des düstern 
Schauplatzes, auf welchen sie dieselben verlegen. Rührend schil- 
dert a.uch die „Klage der Frau" den trostlosen Schauplatz ihres 
trostlosen Lebens, die von Brombeeren verwachsene düstere Höhle 
im Walde im tiefen Tal: „sindon dena dimme, düne upheä, | 
bitre burgtünas brerum beveaxne vic vynna leäs", „es 
sind die Täler düster, die Berge überhoch, scharf sind 
die Burgzäune mit Domen bewachsen, eine Stätte der Wonne 
leer" (Klage der Frau 30). Meisterhaft aber schildert der Beo- 
wulf den unheimlichen Ort, wo sein vernichtender Wassergeist 
Grendel haust (v. 1358). „Er und seine Sippe bewohnen finsteres 
Land, Wolfsklippen, sturmumwehte Felsvorsprünge, schrecklichen 
Sumpfpfad, wo der Bergstrom unter der Felsen Düster 
nieder geht, die Flut unter die Erde". („Hie d;^gel iQud | 
varigeaö vulfhleobu, vindige nässars, | frecne fengeläd, f'aer 
firgenstreäm | under nässa genipu niber geviteb | 
flod under foldan" v. 1358-62.) Nicht weit von dieser Stelle ist 
das Meer, und -die Schilderung versinnlicht wieder trefflich das 
Düstere des Orts, wo die rauschenden Bäume über das 
Meer hängen und das Wasser überwölben („se mere standet), 
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ofer yäm hgngiab hrinde bearvas, vudu vyrtum fast väter 
oferhelmab" v. 1363/65). Der Hirsch, der von Hunden gejagt 
ist, gibt eher sein Leben auf am Ufer, als dass er in diesen 
Wald sich birgt (v. 1369—73). Ungeheurig ist die Stelle: „von 
da steigt das Wogengemisch finster auf zu den Wolken, wenn der 
Wind stört feindselige Wetter, bis dass die Luft dunkelt und 
die Himmel weinen" („J'onne vind styreb lab gevidru, 6b 
]?ät lyft drysmab, | roderas reötab" v. 1375—77). Der letzte 
Ausdruck, das „Weinen" des Himmels, passt wieder vortrefflich 
in die Stimmung des Ganzen. Auch später, als nach dem Tode 
Äscheres durch Grendel Hrodgar nach dem Zauberwalde zieht, 
ist die Schilderung der Stelle, wo des Getöteten Haupt gefunden 
wird, mit ähnlich düstern Zügen ausgestattet; „Hrodgar", heisst 
es da, „musste enge Pfade, hohe Eelswände, schmale Steige 
durchwandern, ob fät he faeringa fyrgenbeämas ofer harne 
stän hleonian funde, bis dass er plötzlich die Bergbäume 
über den grauen Fels sich neigend fand", und von dem 
Zauberwalde sagt der Dichter: „vynleäs vudu, väter under 
stod dreörig and gedrefed, ein unholdes Gehölz, das 
Wasser stand darunter blutig und trübe" (Beow. 1417/8). 
Und in die unheimliche Stille schallt zuweilen das Hom: „hörn 
stundum sgng füslic fyrdleöd" (v. 1424). Mit vollem Bewusst- 
sein ist dieser geheime Zusammenhang zwischen der Handlung, 
dem Menschen, und der Szene, die ihn umschliesst, hervorgehoben 
in der Schilderung von Beowulfs Grabmal, das ihm seine Mannen 
errichteten. Sie sollen ihm, heisst es v. 3097, — der junge Wiglaf 
spricht, der allein bei Beowulf ausgeharrt hatte — einen Hügel 
schaflfen, „beorh micelne and maerne, svä he manna •väs | 
vigend veorbfyllost vide geond eorban", „einen Hügel gross 
und herrlich, wie er unter den Mannen gewesen war der 
ruhmvollste Krieger weit über die Erde hin". Ebenso fühl- 
bar ist auf den Zusammenhang, die symbolische Beziehung des 
Ortes zu dem Mann, den er beherbergt, hingewiesen v. 3151, 
wo es heisst : „gevorhton J'ä Vedra leöde | hlaev on hlibe, se väs 
heäh and bräd, | vaeglidendum vide to s^ne | beadurofes 
bfecn", „es errichteten da der Wetterer Leute einen Hügel auf 
dem Berghang, der war hoch und breit, den Seefahrenden weit- 
hin zu sehen, ein Wahrzeichen des Kampfmächtigen". 
In der eddischen Gudrunarkvida , der zweiten, sind sogar 
die Landschaftsbilder gehäuft, die dem unheilvollen Verlaufe -der 
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Handlung dem Gehalte ihrer Stimmung nach entsprechen. Als 
Gudrun zu Ätli reiste, der sie sich zur Gattin erkoren (erzählt 
sie selbst Gubkv. II 34), gieng es zuerst sieben Tage durch kaltes 
Land (svalt land), sieben Tage schlugen sie die Wogen (unnir 
knibum) und sieben Tage endlich durch dürres Land (J'urt land 
stigum). Diese trostlose Landschaft, welche die Reisende zu durch- 
messen hatte, war das wahrste Abbild des Schicksals, das ihrer 
noch harrte. * 

Auf deutschem Boden haben wir ebenfalls schon eine An- 
zahl solcher Fälle von der Übereinstimmung von Local und Hand- 
lung berührt, wenn wir die Behausungen von Drachen und Riesen 
an düstere Orte, Felswände, finsteren Tannwald, sumpfiges Moor, 
Felsschluchten verlegt sahen („üf bergen und in schrannen" 
Virg. 139, „in einer tiefen teilen" hausen die Drachen Virg. 617 ; 
von dem Drachen wald sagt Wolfhait: „nü kam ich nie in s6 
vinstern hac, ich kiuse küme hie den tac" Virg. 629), oder 
wenn schreckliche Kämpfe, wie der zwischen Ecke und Dietrich, 
in „einem vil ungehiuren tan" (Ecke 208. „so rehte vinster 
was der tan, da sie einander vunden", heisst es auch Ecke 697), 
oder wenn Freudenfeste, wie Dietwarts Schwertleite in Dietrichs 
Flucht 683, „üf einem herlichen plan" stattfinden. Die Grotte, 
wo Tristan und Isolde hausen, und den Anger, auf dem Eiwalin 
zuerst beim Feste Blanscheflur sieht, haben wir ebenfalls mit 
allen landschaftlichen Reizen geschmückt gefunden (siehe oben 
pag. 234). Ein anmutiges Gegenbild zu jenem Denkmale Beowulfs, 
in die Minnepoesie übersetzt, ist das Denkmal Blanscheflurs, eine 
Stätte, die, dem leichtherzigen Blumenwesen entsprechend, das 
fröhlichste Leben atmet; auf dem Stein sind alle Geschöpfe ab- 
gebildet, die Blumen umher sind den ganzen Tag taufrisch, auf 
den duftenden Bäumen singen die Vögel zu aller Zeit so süss, 
dass auch der Traurigste seine Schwere vergass, wenn er sich 
unter sie setzte (Flore 1960. 2090). 

Es ist eine psychologische Wahrnehmung, dass das erregte 
menschliche Gemüt in unwillkürlichem Triebe sich mit der um- 
gebenden Natur in Einklang zu bringen, d. h. diejenige Umgebung 



• W. Grimm, HS* pag. 6 betrachtet diese Angaben als wirkliche Orts- 
bestimmungen ; aber auch wenn dem so ist, muss in der zweimaligen Hervor- 
hebung der Beschaffenheit des von Gudrun durchreisten Landes, in den zwei 
Adjectiven eine bestimmte Absicht des Dichters liegen; denn gewöhnlich ist 
solche Bezeichnung doch gewiss nicht. 
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aufzusuchen pflegt, die mit seiner Stimmung harmoniert; darauf 
beruht es, wenn Homer den über den Eaub der Tochter erzürnten 
Chryses oder den leidenschaftlichen Achilleus am tosenden Meere 
sich ergehen, oder den nach der Heimat sich sehnenden Odysseus 
am Strande sitzen und beständig hinausblicken lässt auf die 
wogende Fläche. Gerade das erstere Motiv verwenden auch 
germanische Dichter in echt poetischer Weise; fast wie eine 
Übersetzung des homerischen ßn S'ayceoDV naga ßlva 7ioXv(ploiaßoi,o 
&akaaaijQ klingt es, wenn bei Cynewulf Andreas schwerbekümmert 
geht „on uhtan ofer sandhleobu to saes farode, beim Tages- 
grauen über die Sanddünen an der Strömung des 
Meeres'*. Und herrlich erscheint dasselbe Motiv in einfacher 
Form im alten Volksliede von den zwei Königskindern*, dem 
Abbild der griechischen Sage von Hero und Leander, das ein 
moderner französischer Essayist ^ ein „königliches Lied" genannt 
hat. Nach dem Tode des Geliebten rät die Mutter der Tochter, 
zur Kirche zum Gebete zu gehen, die Tochter aber antwortet: 
„min herte dod mi der so we! | lat annere gan tor kerken, ik 
bed an de rüskende s6". Warum das schmerzzerwühlte 
Gemüt dem Anblick des wogenden Meeres zustrebt, sagt uns 
sehr schön ein Volkslied des 15. Jahrhunderts, das zu Maria 
spricht: „des Schmerzen (nämlich Christi Schmerzen bei der 
Kreuzigung) Dir durch die Seel wuot, als ein tiefe 
Wages Fluof. Mit Bewusstsein spricht dieses Streben nach 
dem Einklang mit der Natur ein Lied des Wunderhorns (pag. 
428 des Eeclamschen Abdruckes) aus, wo ein Unglücklicher klagt : 
„In den finstern Wäldern, Da die Wolken schwarz, In den Distel- 
feldern Fühl ich mich so wahr. Wo die Vöglein lustig sein, 
Ach, da fühlt mein Herz nur Pein!" Wir haben schon oben einen 
Zug der Art aus einem angelsächsischen Dichter angeführt, auch 
der altnordische Dichter des dritten Sigurdliedes weiss durch die 
wilde und todstarre Landschaft, die die ruhelose, leidenschaftliche 
Brynhild jeden Abend durchwandert, wenn sie Sigurd, den heim- 
lich Geliebten, mit der Gattin der Ruhe pflegend weiss, auf den 
Sturm zu deuten, der in ihrem Gemüte tobt: „gengr hon innan | 
ills um flld I isa ok jökla, | aptan hvern, | er f'au Gubrün | 



* Uhland Nro. 91 in G. Forsters „frischen Liedlein", Nürnbg. 1539—65, 
und von Uhland selbst noch im Münsterland gehört. 
^ Schure, hist. du lied, pag. 203 der Übers. 
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gaDga ä beb" , heisst es Sig. III 8 , „sie geht innen des Bösen 
voll über Eis und Gletscher jeden Abend, wenn die 
beiden, er und Gudrun, ihr Lager suchen". Dieses ruhelose nächt- 
liche Wandern über Eis und Gletscher stimmt prächtig zu der 
unbändig leidenschaftlichen Walkürennatur Brynhilds, die, wie 
das erste Gudrunlied schildert, als sie des toten Sigurd Haupt 
Gudrun im Schoss liegen sieht, vor rasender Eifersucht die erlene 
Säule packt, Gift schnaubend undFeuer aus den Augen schiessend 
(Gubkv. 127). Gudrun selbst aber wandert, wie die Prosa un- 
mittelbar nach dieser Szene sagt, in ihrer Trauer um den er- 
mordeten herrlichen Gatten in eine waldige Einöde („Gubrün 
gekk )>aban ä braut til skogar ä eybimerkr" Prosa zu 
Gubkv. 127). Diesen letzten Zug, das Wandern durch Wildniss, 
treffen wir auch in der mittelhochdeutschen Poesie, bei Wolfram, 
der seine Helden mehrmals, wenn ein Ereigniss sie trübe ge- 
stimmt, tagelang durch wilde und wüste Gegenden reiten lässt. 
So reitet Parzival in der trüben Stimmung , die wir oben schil- 
derten, in der alles Grün ihn fahl däuchte (IV 8), absichtlich im 
Pfadlosen und „durch wilde gebirge hoch" (Parz. IV 37). Gawan, 
der sich von seiner jugendlichen Dame , der kindlich anmutigen 
Obilot, hat trennen müssen, reitet „hoch gebirge unde manic 
muor" (Parz. VIII 26), und von Parzival, nachdem er die schwerste 
Erfahrung seines Lebens gemacht, die Verstossung aus der Tafel- 
runde, sagt der Dichter (Parz. 1X794) : „er mochte wol waltmüede 
sin, wan er het der sträzen wenc geriten". 

Von einem dichterischen Motiv möchte ich hier noch sprechen, 
das aus dem eben behandelten Zuge des Gemüts hervorgegangen 
ist, verbunden vielleicht mit jener von Freytag in seinen „Bildern'' 
1 18/19 so fein geschilderten Neigung des Germanen , innere 
Eegungen und Zustände des Gemüts durch äussere Handlung 
und Geberde symbolisch zu versinnlichen, ich meine das Sitzen 
auf dem Steine, das nicht selten als Zeichen eines trauernden 
Gemüts erscheint. So heisst es schon im Ruther von dem um 
seine treuen Mannen trauernden König: „Rother uf eime steine 
saz — we trürec im sin herze was — drie tage und drie 
nacht" * (v. 448/50). Auch im Rolandsliede, wo Marsilie v. 407 



* Bückert in seiner Ausgabe bemerkt dazu : „Das Sitzen auf dem Stein 
ist Zeichen tiefen Kummers, im Gegensatz zum Sitzen im Gras oder grünem 
Klee". 
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von sich selbst sagt: „min herze ist bevangen | in angesten 
manegen", sagt der Dichter, der König sei unter einen Ölbaum 
gegangen, und setzt hinzu (v. 399): „thar unter gesaz er eine | 
üf eineme marmelsteine".* Als Karl den Tod Rolands 
betrauert, sagt das Lied wiederum (v. 7565): „üfthen stein 
er gesaz | ie noch hiute ist er naz ] thä thaz bluot ane floz" 
(das Karl weinte). Ja als die Fürsten den Kaiser trösten wollen, 
ist das Erste, dass sie ihn von dem Steine führen: „von 
theme steine sie in huoben" (7573). Auch der sterbende Roland 
liegt auf Steinen, auf vier Marmorblöcken (Rol. 6793. 7488).* 
Mit dieser Stelle vergleicht MüUenhoff D A 5 303 das Motiv eines 
Starkadliedes bei Saxo, dass der auf den Tod verwundete Starkadr 
auf einem Steine sitzt. In einem Segen (Mone Anz. 1837, Sp. 
463, Nro. 11) kniet die heilige Ottilie weinend und trauernd 
auf einem Stein; der erschöpfte und seiner Frau beraubte 
Wolfdietrich (ed. Holzm. 672) schläft auf einem Marmelstein; 
auch Walther, der in trübem Sinnen ist (er besinnt sich „vil 
ange", wie man weltliche Ehre und irdisch Gut und Gottes Huld 
zugleich erwerben möge), beginnt sein bekanntes Lied: „ich saz 

uf eime steine ". ^ 

Dieser Zug ist echt gennanisch auf die Tierwelt übertragen, 
wenn der deutsche Glaube von der Turteltaube sagt, sie setze 
sich nach dem Verlust ihres Taubers nie mehr auf einen grünen 
Ast, sondern stets auf einen dürren. (Vgl. Grimm, Altd. Wälder 
III 34.) Auf diesen Glauben anspielend sagt Wolfram sehr hübsch 
von Belakane, die Gahmurets Abreise betrauert (Parz. 1 1699) : 
„ir froeude vant den dürren zwic, als noch diu turteltube 
tuet; I swenne ir an trütschaft gebrast, | ir triuwe kos den 
dürren asf. Der Flore sagt, dass die Turteltaube nach dem 
Tode des Gesellen immer einsam sitze; Blanscheflur, sagt er v. 
1476, klagte um Flore „reht in turteltüben wis, | diu fürbaz ge- 



* Die frz. Chans, de Rol. hat bloss „soz une olive s*en est alez a Tombre". 

* Chans, de Rol. 2357 und 2375 liegt er „desuz un pin" und die Steine 
sind nur in der Nähe (2272) ; er versucht auf ihnen seinen Durendal zu zer- 
schlagen (2301). 

' Dieses Motiv findet sich noch in dem schweizerischen Kinderlied: 
„I sitzen ufeme ehalte stei | und wer mi liebt, de holt mi hei!" Ebenso 
in dem Yolksreim: „St. Peter sass auf einem stein | und hatte ein krankes 
Bein". 
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seilen niht enkiuset, | so si den ersten verliuset, | si fliuget 
unde sitzet eine". * 

Die Übereinstimmung zwischen Local und Handlung wird 
auch einmal, vom Dichter des Reinaert, zum Schluss sei dies noch 
angeführt, in humoristischer Weise verwendet. Der Schelm Rein- 
eke, der die erlogene Verschwörung gegen den Löwen erzählt, 
nimmt Himmel und Erde, das Local und die übrige Natur zu 
Hülfe, um die Schilderung recht gruselig zu machen: „Tuschen 
Hijfte ende Gent | bilden si haer paerlement | in ere belo- 
kenre nacht: | dar quamen si bi sduvels kracht | ende bi 
sduvels ghewelt | ende swoeren dar an twoeste velt | alle 
vive des coninx doot" (Rein. 2261). 

Fälle, wo der Dichter, dem Vorigen direkt entgegengesetzt, 
gerade durch den Kontrast des Ortes und der Natur mit dem 
Character der Handlung das Gemüt zu erschüttern sucht, werden 
wir von vom herein in einer naiven Dichtungsperiode weniger 
häufig zu finden erwarten, da doch zu solcher Wirkung offenbar 
schon mehr oder weniger bewusste künstlerische Absicht gehört. 
Als ein Beispiel solcher Wirkung in angelsächsischer Poesie 
können wir jene Szene des „Wanderers" anführen, wo der ein- 
same Gefolgsmann auf dem Schiffe schlafend träumt, er sitze 
daheim in der Halle zu Füssen des lieben Herrn und umfasse 
seine Knie — erwachend sieht er um sich die dunkeln Wogen, 
sieht die Seevögel baden und Reif und Schnee fällt mit Hagel 
gemengt (siehe oben pag. 103). Ein rührendes und hochpoetisches 
Bild — aber freilich sind hier die Gegensätze nicht coexistent, 
sondern consecutiv und auf der einen Seite haben wir keine 
wirkliche Handlung, sondern ein blosses Traumbild. Eine wirklich 
schön und poetisch geschaute Szene, wo der Gegensatz zwischen 
der Handlung und der umgebenden Natur auf das Natürlichste 
und Wirkungsvollste hervortritt, verdanken wir dem Dichter der 
Rabenschlacht. Die drei in schönster Jugend blühenden Königs- 
söhne, Etzels Söhne Scharpfe und Orte und Dietrichs junger 



• Dasselbe Bild auch in Konrads von Wtirzburg Herzmähre v. 248 ff.: 
„der reinen tiirteltüben art | tet er offenliche schin, | wan er nach dem leide 
sin I verm'eit der grüenen vröuden zwi | und wonte staetecliche bi | der dürren 
sorgen aste". In der französischen Wendung trübt das verlassene Täubcheut 
— wenn es trinken will — erst das Wasser. Vgl. auch das rührende Gedicht 
von H. V. Kleist „Die beiden Tauben. Eine Fabel; nach Lafantaine". 
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Bruder Diether geraten im Herbstnebel („nu waz ez an den 
ziten I an dem herbest nähen, | der nebel was gr6z, davon sie 
wenic gesähen'' Eabschl 337) von der Stadt Raben und dem 
Heere Dietrichs ab und verirren sich auf die weite Heide, wo 
sie wegen des dichten Nebels vergeblich sich zurechtzufinden 
suchen. Trübe Schauer beschleichen die jungen Gemüter in der 
grauen Nebelhülle , die sie gefangen hält, sie kommen auf einen 
schönen Anger, wo sie etwas ausruhen („ein schoene beide wit" 
374). Da plötzlich weicht der Nebel und das herrliche Land liegt 
im Sonnenglanze vor ihnen: „hie mit disen Sachen | begunde ez 
werden lieht, | der nebel sich üf machen: | vil heiter schein diu 
sunne'' (374). Und wii' hören, wie die jungen Krieger ihre Freude 
an der Schönheit des Anblickes äussern: „nu vreu ich mich, 
sprach Scharphe, dirre wunne" (374), und noch lebhafter empfindet 
es Orte: „wäfen heiliger Crist! | sprach Orte zehant, wie 
rehte schoene ist | ditze herliche laut" (375). Mit 
diesen lebhaften Äusserungen der Freude aber tritt in er- 
schütternden Gegensatz die Gewissheit, die dem Hörer bereits 
geworden (Str. 366. 320), dass dieser schöne Ort bestimmt ist, 
die Walstatt zu werden, wo binnen kurzem die drei blühenden 
Leiber leblos und zerhauen liegen werden. Und auch den drei 
Jünglingen selbst wird mitten in der Freude eine Andeutung 
des Endes; denn die gleiche Sonne, von der sie Erlösung aus 
der Irre und Heimkehr sich erwarten, zeigt ihnen auch den bösen 
Witege, der drohend in der Ferne hält, wie ein Falke zum Stoss 
bereit: Ja herre got der guote, | wer mac iener recke sin, der 
mit so vrevelem muote | dort haldet?" sprechen die Jünglinge 
bang zusammen, die Liebe zum Leben regt sich mächtig und sie 
zagen einen Augenblick; aber bald gehen sie einer nach dem 
andern unverzagt in den Kampf und sichern Tod gegen den an 
Kraft und Fechtkunst weit überlegenen Witege. Dieser Kontrast, 
der den Jünglingen zugleich mit der gehofften Heimkehr und 
dem herrlichen Anblick des sonnebestrahlten Landes den Tod- 
feind und die Ahnung des Kampfes auf Leben und Tod zeigt, 
stammt gewiss von einem echten Dichter; das zeigt schon die 
Art, wie hier gewissermassen die ganze Natur, sowol Örtlichkeit 
wie Sonne, Himmel und Luft, vom Dichter zur tätigen Mitwirkung 
herangezogen worden ist. Auch in jener andern Szene des volks- 
tümlichen Epos, die wir oben pag. 45/46 besprachen — das kleine 
Kind am Bach in grüner Aue sitzend, ahnungslos unter den 
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wilden Wölfen spielend, die zur Tränke kommen — liegt ein 
starker Kontrast der friedlichen Abendlandschaft, wenn nicht 
mit der Handlung, so doch mit der wilden Absicht in des alten 
Berchtungs Brust, das kleine Wesen zu töten, und auch hier 
wirkt die Natur tätig mit, indem in dem alten Recken, wie wir 
schon oben ausführten, durch die idyllische Szene ebenfalls mil- 
dere Gedanken erwachen, so dass er das Kind leben lässt. 

Den Gegensatz zwischen Local und Handlung haben jeden- 
falls auch die häufigen Stellen der mittelhochdeutschen Epik im 
Auge, wo geschildert ist, wie durch das Blut der Toten und 
Verwundeten die schönen Blumen sich färben oder der grüne 
Anger sich rötet, oder wie die Toten in die Blumen oder in das 
grüne Gras fallen. Schön hebt diesen Gegensatz z. B. der Laurin 
hervor (v. 615/6 Ettm.): der Zwergkönig droht, er wolle die 
Berner Helden schlagen, „daz sie hie geligen tot | an den 
liebten rösen rot". Schon das Eolandslied betont das Träu- 
feln des Bluts auf Blumen und Anger mit Vorliebe; v. 4480: 
„thie sconen veltpluomen | wurthen alle bluotvare'*. Oder v. 8590: 
„thie scönen wisebluomen | mit pluote warn beflozzen" (ebenso 
5026. 8205). Am ergreifendsten tritt uns der Kontrast zwischen 
dem üppigen Blumenteppich und dem bleichen Sterbenden im 
Nibelungenlied entgegen, bei der Ermordung Siegfrieds: „er- 
blichen was sin varwe ern mohte niht gesten, | sines libes Sterke 
muoste gar zergßn, | wand er des todes zeichen bi liehter varwe 

truoc I I do viel in die bluömen der Kriemhilde 

man ....." (Str. 928/9) , und die roten Blutstropfen an den 
Blumen werden ebenfalls hervorgehoben (Str. 939): „die bluo- 
men allenthalben von bluote wären naz, | do ranc er 
mit dem tode, unlange tet er daz''. 

Wir haben bis jetzt betrachtet, wie der Dichter die tote 
Natur, die Beschaffenheit des Ortes, der Landschaft und die 
Veränderungen des Himmels und seiner Lichter, welche gewisser- 
massen ohne Zutun der Natur durch unabänderliche Gesetze im 
Kreislauf der Tage und Jahre vor sich gehn, für seine Zwecke 
zu benutzen weiss, indem er schon durch die Schilderung des 
Orts, seines wilden oder anmutigen Aussehens, der düsteren oder 
bellen Beleuchtung desselben durch Tag oder Nacht, Sonne oder 
Mondjicht das Gemüt des Menschen in diejenige Verfassung zu 
bringen strebt, in welcher es ihm am empfänglichsten scheint 
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für die Gefühle, die seine Erzählung darin erregen soll. Aber 
hier kann noch von keiner wirklichen Teilnahme der Natur an 
der Handlung die Rede sein ; der Zusammenhang zwischen beiden 
besteht bloss in der Seele des Hörers und auch da besteht er 
bloss in der ähnlichen Wirkung der neben einander existierenden 
Dinge; die Natur nimmt noch ebensowenig an der Handlung 
selber Teil, als die Bühne an der Handlung eines Dramas Teil 
nimmt. * 

Aber wir finden besonders in germanischer Poesie nicht 
selten Fälle, wo die Natur aus ihrer passiven Rolle heraus- 
tritt, und, sei es nun bloss in der poetischen Fiktion oder tat- 
sächlich, an den Gefühlen, die die Handlung erregt, Anteil nimmt, 
und der lebendige Sinn, womit überall in der Dichtung die um- 
gebende Natur in Teilnahme gezogen ist, ist eine der deutschen 
Volkspoesie, um mit Uhland zu reden, zum Wahrzeichen ge- 
wordene Eigenschaft germanischen Naturgefühls. Den Keim dazu 
und die erste Manifestation dieser Anteilnahme der Natur sehen 
wir in jenen Liedchen einfachster und ursprünglichster Form, in 
denen irgend ein Naturbild, wie Uhland sich ausdrückt, den un- 
entbehrlichen Halt für einen nachfolgenden Gedanken abgeben 
musste, wie dies noch heute in jenen improvisierten „Vier- 
zeiligen" 2, den sog. Schnaderhüpfeln der bairischen und österrei- 
chischen Gebirgsbewohner der Fall ist, und nicht nur bei diesen, 
sondern auch bei den uralten Liedern der Chinesen^, mit denen 

* Nur in FäUen wie die beiden zuletzt angeführten ans der Baben- 
schlacht und dem Wolfdietrich hat die Kunst des Dichters den Schein einer 
Anteilnahme der Natur zu erwecken gewusst, aber nur den Schein; denn 
auch hier folgt die Natur ihrem ewigen Laufe, der sich gerade so vollziehen 
würde, wenn keine Handlung da wäre, wenigstens sicher in dem Beispiele 
der „Babenschlacht**. 

^ Da solche Liedchen fast stets ihr Dasein der schnellen Wechselrede, 
der liebenden oder feindseligen Neckerei, also der Improvisation verdanken, 
so liegt auch die Annahme nahe, dass die Zeilen mit dem Naturbild einfach 
dem Improvisator, der keine Pause in der Wechselrede eintreten lassen darf, 
die Zeit liefern sollen, um den Witzpfeil, den er auf den Gegner abschiessen 
will, in seinem Geiste zurechtzuschmieden. Das erklärt dann auch sehr natür- 
lich, warum der Zusammenhang zwischen Naturbild und folgendem Gedanken 
oft ganz fehlt; um so schöner erscheinen die* Liedchen , bei denen er vor- 
handen ist. 

^ Ähnlich beschaffene Liedchen sind auch die von G. Meyer, Essays 
Seite 289 sqq besprochenen syrischen und indischen ; ebenso, uns näher liegende, 
spanische und italienische. 
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sie diese Beschaffenheit der Form gemeinsam haben, ist zwar 
nicht einmal immer ein bestimmter Zusammenhang zwischen 
Naturbild und Gedanken ersichtlich, aber die schönsten sind die, 
bei denen ein solcher vorhanden ist, und das ist bei den älteren 
deutschen, denen ein längeres Leben im Munde des Volkes zu 
Teil geworden, vielleicht gerade deshalb zu Teil geworden, weil 
solche das Volksgemüt am meisten ansprachen, fast stets der 
Fall. Wenn z. B. die Mädchen in Schwaben singen : „Es ist nit 
lang dass es geregnet hat, Die Bäumli tröpfle noch: Ich hab 
ein Mal ein Schätzel g'habt. Ich wollt' ich hätt' es noch!" und 
die Bursche antworten: „In dem Wasser schnalzt der Fisch: 
Lustig wer noch ledig ist!" Wie fein empfunden ist da beidemal 
der Zusammenhang zwischen Naturbild und Gedanken, beim ersten 
der Regen, von dem die Bäume noch tropfen, und die schnell 
verflossene Liebeszeit, die noch allerlei Sehnen im Herzen und 
hie und da ein Tränlein im Auge zurückgelassen, beim zweiten 
das wolige Springen des Fisches und der sorglose Übeimut des 
jungen ungebundenen Burschen. Oder nehmen wir ein anderes, 
das ich kürzlich irgendwo hörte, und das in den öden, kargen 
Regionen des hessischen Vogelbergs umgehen soll: „Rapunzel, 
Rapunzel, Des wächst unterm Schnee, Wenn 's Mädle e Frau 
werd. Na bleibt es net schee!" Der Gedanke ist nicht poetisch, 
ja höhnich und bitter; aber wie fein, wie poetisch empfunden 
ist der Zusammenhang zwischen dem Bilde der kümmerlich unter 
der Schneedecke wachsenden Pflanze und der unter der dunkeln, 
sonnenlosen Atmosphäre von Sorge und harter täglicher Arbeit 
dahinwelkenden Schönheit der jungen Frau ! So hat auch ühland 
in einem der ältesten erhaltenen Rätsellieder, dem Traugemunds- 
oder Tragemundsliede (von Dragoman, „Dolmetsch'*), in feiner 
und meisterhafter Weise die Struktur des Gedichtes entwickelnd, 
den Zusammenhang nachgewiesen zwischen dem tiefen Rhein und 
der hohen Minne, dem grünen Gras und der Kühnheit der Ritter, 
dem winterlichen Walde und dem grauen Wolfe etc. * (Bd. III, 
pag. 192). 



' Ein solcher Zusammenhang, so können wir zu ühlands Ausführung 
hinzufügen, liegt vielleicht auch vor in der Strofe des Traugemundsliedes, 
die von der bunten Elster und dem ungetreuen Sibich handelt. Wenigstens 
verwendet, wie bekannt, Wolfram im Eingang des Parzival die bunte Elster 
als Bild des unstäten Zweiflers. 
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Dem erzählenden Dichter, dem Epiker, genügt aber aach 
ein solcher, wenn auch ersichtlicher und die Natur bis zu einem 
gewissen Grade als empfindend darstellender, doch immer noch 
mehr oder weniger subjectiver Zusammenhang noch nicht; zumal 
der deutsche Epiker, der es von Anfang an liebte, sich die Natur 
als empfindend zu denken, zieht dieselbe in die lebendigste Teil- 
nahme an seiner Handlung hinein, wie es ja auch der Volks- 
glaube tut, wenn er den Beginn des Weltunterganges durch 
allerlei Erschütterung der gewöhnlichen Ordnung in der Natur 
vorausahnen lässt. Gerade solche Fälle, wo bei Geburt und Tod 
hervorragender Menschen die Natur an Freude und Trauer der 
Menschen eignen tätigen Anteil nimmt, sind häufig in der deutschen 
und altgermanischen Epik, und zwar geschieht dies nicht immer 
durch die sog. „Wunder" , wie sie z. B. die Bibel beim Tode 
Christi erzählt. Cynewulf sagt bei Christi Tod sehr schön, alle 
edelsten Geschöpfe der Erde, „äbelast eorban gecynda", hätten 
den Tod des Herrn gefühlt* (Crist 1175 sqq). Zu diesen rechnet 
er offenbar auch die Bäume; denn er sagt von ihnen, sie haben 
blutige Tränen darüber geweint, dass einer unter ihnen dem 
Herrn zum Kreuze dienen musste. Wie wir sahen, ist das noch 
kein „Wunder"; denn Bäume vermag der germanische Glaube 
sich weinend zu denken. Sehr schön sagt ein deutsches Volks- 
lied des 16, Jahrhunderts (Uhland Nro. 343), das Leiden Christi 
schildernd: „Als Christus in den Garten gieng. Und er sein 
Leiden anefieng. Da trauret alles das da was. Da trauret 
alles Laub und Gras'*. Und Maria klagt Str. 8: „Nun 
bieg dich Baum, nun bieg dich Ast, Mein Kind hat 
weder Euh noch Rast! Nun bieg dich Laub, nun bieg dich Gras, 
Lasst euch zu Herzen gehen das!" In der deutschen 
Dichtung, dem berühmten Leiche Ezzo's, werden die Wunder, 
welche das neue Testament bei Christi Tod erzählt, ausdrücklich 
als Schmerz um den Tod des Herrn und als Furcht vor seiner 
Strafe erklärt: das Leben deutet der Dichter : „diu erda irvorht 
ir daz mein" (Str. 16 g), und beim Zerreissen des Tempel- 
vorhanges sagt er: „sinen harzen chlagite der sal" (Str. 16 g). 
Ebenso Otfried bei der Kreuzigung IV 33 , : „sunna irbalg sich 
thräto suslichero dato". 



• Er sagt sogar ausdrücklich tote Geschöpfe, „deäbe gesceafte J'ä 
]?e äbelast sind eoröan gecynda". 
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Das bekannteste Beispiel deutscher Epik ist die Aufregung 
der Natur beim Tode Rolands (6925—50). Vom Himmel kam ein 
grosses Licht, darnach ein Erdbeben, Donner- und Himmelszeichen, 
in Frankreich und Spanien hob sich der Sturm und fällte die 
urherrlichen Waldbäume ; es blitzte, die Sonne erlosch, es wurde 
um Mittag so dunkel, dass die Sterne hervorkamen u. s. w. Schon 
in der Chans, de Rol. 1424 sqq waren diese Züge vorgezeichnet *, 
und sie fügt hinzu, „Alle glaubten, der jüngste Tag sei da; sie 
wussten eben nicht, qo est la dulurs pur la mort de Rolant". 
Sehr schön schildert auch Konrads Zeitgenosse Lamprecht im 
Alexander 2 die Teilnahme der Natur an der grossen und allge- 
meinen Trauer Persiens, an der, wie der Dichter sagt, selbst die 
Kinder in der Wiege Teil nahmen, nach Darius Niederlage am 
Fluss Strage: „die mäne unde die sunne | die verwandeloten ir 
lieht, I und newolten schinen nieht, | und newolden nieht besen | 
den mort der da was gesehen" (Alex. 3244). Ebenso nimmt auch 
die Natur Anteil an dem Schmerze des deutschen Volkes über 
die Hinrichtung der beiden Vorkämpfer der Freiheit gegen spa- 
nische Knechtung, Egmont und Hoorn: „ok koerde up de nahte- 
gal I to singen in dem groenen dal, | de sünn und man ded 
blenden" (d. h. blind werden; Uhl. Nro. 35525, ^^^^ hochdeutsch, 
flieg. Blatt von 1569). Beim Tode des Fürsten von Meran, sagt 
Wigalois pag. 200g, sah der Dichter solches Klagen, „ez möht 
diu liehte sunne, ir lieht da von verlorn hän". Nicht nur den 
Tod grosser Männer betrauert die Natur, sie feiert auch ihre 
Geburt; als Helgi, einer der grössten Helden des Nordens, ge- 
boren wurde, da schrien die Adler und heilige Wasser rannen 
von den Himmelbergen (den Wolken): „arar gullu, hnigu heilög 
vötn af himin^öUum" (HH 1 1). Den Frieden des guten und weisen 
Königs Frodi (des Fruote der deutschen Sage) feiert die ganze 
Natur mit, nach der Rymbegla trugen zu jener Zeit die Äcker 
ungesät; nach Häkonars. c. 24 trugen im Jahr von Hakons Wahl 
die Bäume zweimal, und die Vögel brüteten ebenso oft. Hart- 
mann, ein St. Galler Mönch, sang zu des Königs Einzug: „haec 
ipsa gaudent tempora | floreque verno germinant, | adventus omni 



* Dagegen sagt die Chanson bei Olivers Tode nur „morz est Uu cuenz 
que plus ne se demuret" ; das deutsche Lied aber berichtet wieder ein Lebens- 
zeichen der Natur: „von ime fuor ein glast, sam ein prinnenter louh". 

* Auch dieser Held wurde nach dem Liede unter Donner und Blitz 
geboren. 
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gaudis quando venit optatior" (siehe Grimm, Myth. Einl. XXXIX). 
In den wärmsten Farben schildert Reinbot im heiligen Georg die 
Freude der Natur bei des Helden Geburt: „da wät der suoze wint 
von Westen (263), üf der beide sich vröuweten die rosen 
(268), der walt da aller bluote, darin die vogel sungen (270), 
vische vogel unde tier, daz vröuwete sich da obir al. von 
deme himele viel der tror | und obirsuozet die werlt gar" (279 sq). 
Wunderschön ist nunmehr nach MüllenhoflFs Versetzung der Strofen 
(siehe DAÖiqo ^Q) der Anfang der Sigrdrifumal. Setzt man die 
Strofen in der Reihenfolge 1. 3. 4. 2 und ignoriert die Prosa vor 3, 
so tritt nun mit einem Male die Bedeutung der bisher so dunkeln 
dritten Strofe ins hellste und schönste Licht : die aus dem Zauber- 
schlafe erwachende Jungfrau hat kaum auf ihr Befragen , wer 
es sei, der ihre Bande gelöst (Str. 1, erste visuhelming), erfahren, 
dass der Sohn Sigmunds es sei (Str. 1 , zweite visuhelming) , so 
begrüsst sie in jubelnder Freude den Tag und die Nacht, Äsen 
und Asinnen und die allnährende Erde, und bittet sie um Teil- 
nahme an ihrem Glück, und um Sieg und heilende Hände für 
beide: „Heill dagr, | heilir dags synir, | heill nott ok nipt! | 
oreibum augum | litib okr J'inig, | ok gefib sitjöndum sigr!", „Heil 
Tag, Heil des Tags Söhne, Heil Nacht und die Tochter! Mit 
freundlichem Auge blickt auf uns her, und gebet uns Sitzenden 
Sieg!" * Hier ruft eine Liebende die ganze Natur zu Zeugen des 
Bundes mit dem Geliebten herbei; auch in einem deutschen Ge- 
dichte, in Wernhers Maria, sehen wir eine Frau alle Wesen, die 
da leben, zum Zeugniss aufrufen ihrer Liebe zu Gott: „der 
mennisk und daz wilt", sagt die fromme Anna, Joachims Gattin 



* Der Glückliche segnet Luft und Tau, die an dem Tage auf ihn fielen, 
so Parzival, als er Feirefiz erkennt (Parz. XV 448: „geert si luft unde tou, 
daz hiute morgen üf mich reis"), und neigt sich dankend vor dem Winde, der 
von der Geliehten weht (Meier Helmhr. 1463 : „er neic gegen dem winde, der 
da wate von Qotelinde"), oder vor der Strasse, die ihn hergetragen, so Gawan 
Parz. VII 1136. Vgl. Liedersaal II 159: „si wart dem weg unmäzen gram, der 
mich doch an ir schaden truoc". An der angeführten Stelle des Meier Helm- 
hrecht ist das Neigen vor dem Wind Zeichen höfischer Gesittung, das der 
Dichter in satirischer Absicht nachgeahmt werden lässt von dem Bärenhäuter 
Lemherslind, der den Ritter spielen will. Im Iwein ist auch das dankende 
Segnen des Weges, der den Gast hergeführt, ritterliche Höflichkeitsformel. 
Von dem Ritter, der Kalogreant bewirtet, sagt dieser selbst Iw. 355: „ezn 
gebot nie wirt mere | smem gaste gr oezer ere, | er tete den stigen unt 
den wegen | manegen güetlichen segen, | die mich gewiset beten dar". 
Lüning, Diss. X9 
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(pag. 52), „der vogel und swaz im wäge spilt, j swaz fliozet oder 
swebet, | swaz chreset oder lebet | üf dem erdpodine | nnd in 
den lüften obine, | daz muoze mir bescheinen, | wie ich in schol 
loben unde meinen!*^ 

Tiere und Vögel ruft auch eine viel ältere deutsche Dich- 
tung, das sog. Vorauer jüngste Gericht, als Zeugen und Ver- 
kündiger der hereinbrechenden Vernichtung auf; „sie wuoflFent 
unde weinent", heisst es da von ihnen (Diemer, dtsch. Ged. pag. 
84,2)- Diese Teilnahme der Tiere haben überhaupt die Gedichte 
von den 15 Zeichen * (d. h. den Anzeichen des Gerichts) ; aber 
sehr anmutig und ausdrücklich das Empfinden des Tieres betei- 
ligend gestaltet sie ein von Diemer auf der Gräzer Bibliothek 
gefundenes Fragment (abgedruckt im Anhange der Vorauer Ge- 
dichte pag. 72), welches von dem dritten Tage nach Beginn der 
Anzeichen sagt: „vische springent | uz dem wäge her an daz 
lieht, I vöglin ir iämer singent, | diu tier stßnt vröuden 
laz". So verkünden auch schon bei dem Angelsachsen Cynewulf 
die Vögel durch ihren Gesang die Rückkunft des Heiligen zu 
seiner Aue im Wald: „treöfugla tuddor täcnum c^bdon eädges 
eftcyme, der Waldvögel Geschlecht verkünden mit Zeichen des 
Seligen Rückkehr" (Gubl. 707). 

Die Natur nimmt aber nicht nur Teil an aussergewöhn- 
lichen Erschütterungen, sie beteiligt ihre Gefühle auch an 
Freude und Schmerz des Einzelnen. Als Gudrun den getöteten 
Gatten beklagt, da stimmen in ilir Klagen, aufgeregt durch das 
Weinen und durch das leidenschaftliche Zusammenschlagen der 
Hände der Wehklagenden, auch die Gänse mit ein, die im Norden 
als geachtete Vögel (moerir, herrliche, nennt sie sogar der Dich- 
ter) von fürstlichen Frauen gehegt wurden, und es erklingen die 
Kelche auf dem Schaugestelle („at kväbu vib kalkar ok guUu vib 
gaess 1 tuni" Sig. III 29; ebenso sagt Gubkv. 116: „fä gret 
Gubrün | svä at tär flugu tresk i gögnum | ok gullu vib | gaess 
i tüni I moerir fuglar | er maer ätti"). yon der Trauer des edlen 
Rosses Grani haben wir bereits gesprochen (oben pag. 211 sq). 
Wenn die mächtigen Giukungenhelden zu Atli fahren, bebt die 
Erde unter den Rosseshufen, aber zugleich erscheint das dem 



> über sie vgl. Hoifm. Fundgrub 1196, 11102, ZfdA IIT523, Dieraer, 
Anh. pag. 72 und Paul und Braune, Beitr. Bd. VI (NöUe, die Legende von 
den 15 Zeichen). 
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Dicliter gleichsam als spontane Äusserung des Grauens über den 
Tod, der allen bevorsteht und der ein schrecklicher und qual- 
voller ist; denn der Dichter sagt „hristisk („es schüttelte sich") 
öU hunnmörk er har?)m6bgir foru, es schüttelte sich ganz Hunnen- 
land, als die Hartgerauten fuhren" (Atlakv. v. 13). Als im deutschen 
Epos Wolfdietrich im Kampf mit Belians Leuten endlich siegt, 
da bricht plötzlich die Sonne hervor: „ze haut schein diu sunne 
und ouch der lichte tac"; Wolfdietrich erblickt darin sogleich 
einen Gruss des Herrn der Natur: „richer got von himele, du 
wilt mich nicht Verlan" , sagt er da (D VI 181). Wie Blumen 
Botschaft von Gott ausrichten, haben wir oben gesehen (pag. 12G). 
Sie zeigen aber ebenfalls eigene Teilnahme: Als das Mädchen 
ausgeht, den erschlagenen Geliebten zu suchen (Uhl. Nro. 94), 
da neigen sich die Lilien vor der Treuen und Trauernden: 
„als sie auf die Heide kam, die lilgen teten sich neigen'*. 
Wo zwei Liebende sich umarmen, da lachen die Rosen und 
krachen die Bäume und singen die Vögel (Uhland pag. 420, 
Heidelberg. Hdschr. 341). Mit schalkhafter Anmut schildert die 
Teilnahme der Natur an dem Glück der Liebenden die altdeutsche 
Erzählung „der Borte" (vdHagen, Gesammtab. 1464, v. 345): 
„die boume begunden krachen, | die rosen sere lachen, | die 
vogelin von den Sachen | begunden doene machen". Und wie bei 
Zeus und Heres Umarmung heisst es etwas später: „vil rösen 
üz dem grase gienc, | da liep mit armen liep umfienc: | do 
daz spil ergangen was, | do lachten bluomen unde gras". In fast 
überschwenglicher Weise lässt wiederum Reinbot die Natur Teil 
nehmen an dem Schmerz des Demetrius über die Trennung von 
seinem Bruder, dem heiligen Georg (v. 729 sqq): „davon die 
velse müezen wagen, | wazzer, berge unde tal, | und wirt alle 
grüene val, | ouch verwandelt sich diu beide | von dem grozen 
leide, | daz si lescht* irn liebten schin | und swigen ouch die 
vogellin". 

Ein merkwürdiger, aber germanischem Natursinn ganz ent- 
sprechender Zug ist, dass sogar die Fahnen an der freudigen 
Stimmung des kampflustigen Heeres teilnehmend- „nü lät die 



• Von der Hagen schreibt lest (oder soU das heissen laezt?). 

2 Ihr Wehen wird überhaupt gern geschildert, siehe Exod. 248. 155 
(oben pag. 176), Rol. 3340. 8177 „thö sähen sie von thene heithenen | manigen 
yanen weihen"; Dietr. Fl. „die vanen vliegent entwer". 
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vanen fliegen mitvreuden über velt'', heisst es Wolfd. A 
329 und „die vanen über die beide gewaltecliche fingen" 
ibid. 330 2. 

Wo aber zwei gewaltige Heere auf einander platzen, da 
gerät auch die Natur in wilde Aufregung, wie in jener macht- 
vollen Schilderung der Schlacht bei Pharsalus im Anno v. 450: 
„Oi wi diu wafini chlungin, | da die marih cisamine sprungin, | 
herehorn duzzin | beche bluotis vluzzin, | derde diruntini 
diuniti, | di belli ingegine gliunte, | da die lißristin 
der werlte | suohten sich mit swertin". (Nach Kehreins wörtl. 
Abdr.) 

Dieses lebendige Teilnehmen der Natur, sei es in ihrer Ge- 
sammtheit, sei es in einer oder mehrern einzelnen Erscheinungen, 
an den grossen Augenblicken des Menschenlebens, an Freude 
und Leid der Menschen, ist eine hervorragende Eigentümlichkeit 
der germanischen und deutschen Poesie, vor allem der mehr 
volkstümlichen deutschen Poesie, wie sie denn nach der bereits 
angeführten Bemerkung Uhlands bei dem wirklichen Volksliede, 
dem lyrischen noch mehr als dem epischen, zum eigentlichen 
Wahrzeichen geworden ist. In dem griechischen Volksepos z. B. 
lässt sich kaum Vieles finden, was mit dieser Teilnahme der 
Natur am Tun der Menschen direkt verglichen werden kann. 
Auch bei Homer geraten die Elemente in Aufruhr und beteiligen 
sich an dem wütenden Kampf der Menschen, Achilleus muss 
gegen den Fluss (IL XXI 248. 256. 305) und dieser hinwiederum 
gegen das Feuer (II. XXI 342) kämpfen, Here regt Süd- und 
Ostwind zum Sturme auf (II. XXI 334/5) und bei dem grossen 
Entscheidungskampfe, da alle Götter mitkämpfen, erschüttert 
Poseidon die Erde bis zu den Höhen des Ida und alle Berg- 
häupter (IL XX 57); aber wir haben doch immer das Bild des 
handelnden, persönlich -menschlichen Gottes vor uns, der 
mit den Elementen als toten Körpern schaltet, wir haben 
nicht jenes „hristisA; öll hunnmörk, die Hunnenerde schüttelte 
sich" (ebenso heisst es „for hin forna fold öll saman, es fuhr 
die alte Erde zusammen'', als die Midgardschlange zu Grunde 
fuhr; H^miskv. 24), sondern Poseidon ist es, der mit dem 
Dreizack die Masse erschüttert und Zeus ist es, der die Blitze 
wirft; II. 21 386 wird denn auch ausdrücklich der Aufruhr der 
Elemente als Feindschaft der Götter aufgefasst. Man könnte 
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auch etwa noch jenes Erscheinen von Blut an den Wänden vor 

dem Ende der Freier, das Erlöschen der Sonne (Od. 20 35, 7) 

vergleichen oder das Leuchten der Palastmauern und -Säulen 
(Od. 1937), aber beides sind vielmehr Wunder, und besonders 
das erste ein grässliches, Schreck einflössendes Vorzeichen un- 
geheurer Ereignisse, das auch nur der Seher sieht; bei den 
Germanen ist es eine durchaus nicht erschreckende, ruhige und 
fast selbstverständliche Teilnahme der Natur, die Freude und 
Schmerz der Menschen mitempfindet. (Vgl. z. B., wenn es im 
Alex, heisst, Mond und Sonne wollten nicht das grause Schlacht- 
feld besehn, deshalb verbargen sie sich (siehe oben pag. 288.) 
Dass der Germane diese Teilnahme der Natur fast als 
selbstverständlich auffasst (vgl. z. B. noch im 16. Jahrhundert 
die oben angeführte Strofe des Egmontliedes) , dem liegt eben 
der Umstand zu Grunde, dass er von jeher gewohnt war, die 
Natur als ein grosses, festgefügtes Ganzes zu betrachten, in das 
auch der Mensch hineingehört. Und wie fest sich der Germane 
diesen Zusammenhang des Menschen mit dem ganzen grossen 
Gefüge der Natur dachte, das sagt prächtig ein Vers einer alten 
dänischen Ballade: „Huru skal graset pa marken kunna 
gro, naer fadren intet wil sonen tro", „wie soll das Gras auf 
der Heide wachsen können, wenn der Vater nicht mehr dem 
Sohn will trauen?'* Es trug aber auch dazu bei besonders seine 
stete Neigung, sich die Natur oder einzelne ihrer Bestandteile, 
ihrer fühlenden und fühllosen Geschöpfe als lebend, handelnd 
und fühlend zu denken. Wir haben von dieser Neigung des Ger- 
manen schon im ersten Teile unserer Arbeit bei jeder Gelegen- 
heit Beispiele angeführt, wir können aber nicht umhin, hier noch 
eine Anzahl derselben zu sammeln; denn wenn auch Vischer in 
seiner Ästhetik Bd. II, pag. 58 sagt, dieses „Leihen", wie er 
es nennt, vollziehe jede wolorganisierte Empfindung, so hat er 
eben auch aus seinem germanischen Naturgefühl heraus gesprochen 
(noch heute können wir naturnahe Stände, wie Bauern, Schiffer, 
von Wind, Wetter und Wolken wie von handelnden und empfin- 
denden Wesen sprechen hören); denn man darf wol behaupten, 
dass Homer z. B. der altgermanischen Poesie gegenüber, wo die 
Beispiele uns auf Schritt und Tritt begegnen, auffalleud selten 
dieses poetische Leihen, diese poetische Beseelung der Natur 
vornehme; für die Auflassung des Sturmes als eines Zornes der 
Elemente, die uns in germanischer Poesie jeden Augenblick be- 
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gegnet, hat Homer die einzige Stelle II. 14 ^gj,*, wo der Starm- 
wiiul ;^aZ^;ra/i/wi/, „zürnend" heisst. Die Wolken sind dem Griechen, 
der seine plastische Anlage nie verleugnet, die schwarzen, 
finsteren (IL IV 275. 277), die schattigen (IL I257. 5505), 
die purpurnen (IL 17554). Der altnordische Dichter der Edda 
dagegen macht aus den Wolken ein lebendes Wesen mit Empfin- 
dung, indem er sie „in harbmobgu sk^, die hartgemuten 
Wolken" nennt (Grimm 41); gerade so nennt die Völuspa Str. 31 
die Wetter, welche der Götterdämmerung vorausgehen, välynd, 
was Müllenhoff, die Empfindung betonend, mit Recht durch „übel- 
gesinnt" ^ wiedergibt. Das Wetter ist überhaupt wie ein handelndes 
und empfindendes Wesen : „vebr raebr akri, das Wetter regiert 
den Acker" sagt Häv. 87 und der deutsche Spruch lässt dem 
Wetter seinen Willen ; denn er mahnt: „Duck dich, lass fürüber 
gan: das Wetter will sein Willen han!" (Uhland Nro. 296). 
Ein Wald im Lanzelet ist immer sommerlich „swie daz weter 
taete", wie das Wetter sich geberdete. Man könnte die unend- 
liche Menge der Beispiele für dieses poetische Leihen in zwei 
Hauptabteilungen sondern, um etwas Ordnung in das Chaos zu 
bringen; in die erste würden gehören alle die Fälle, die einen 
toten Gegenstand in der Natur als handelnd einführen, was man 
mit dem Ausdruck „sinnliche Belebung" bezeichnen könnte. 
In die zweite Abteilung würden Fälle gehören, wo der Natur- 
gegenstand nicht nur als handelnd, sondern als empfindend, be- 
seelt erscheint („Beseelung"); d. h. wo diese Empfindung 
als solche betont ist; denn auch die Belebung setzt einen 
gewissen Grad von Empfindung voraus. Ein höherer Grad von 
Beseelung liegt vor, wenn z. B. die Aufregung der Elemente 
wie eine dem Menschen eigene Leidenschaft empfunden wird, 
wenn der Sturm als Zorn der Elemente gefühlt wird; dies ist 
das eigentliche poetische Leihen; denn hier tun wir am meisten 
von dem unseren hinzu, die spontane Regung des Gefühls. Mannig- 
fach sind die Beispiele von poetischer Belebung in der alt- 



' Zwar Voss übersetzt aUe Augenblicke durch Ausdrücke wie „kommend 
in schleuniger Wut" u. ähnl. ; aber nur an jener Stelle entspricht eine wirk- 
liche Beseelung im Original, sonst überall Wendungen wie U uve/xoto, urffiow 
&vikku u. ähnl. Als Beispiel der AufTassung des Sturmes als Zorn kann aüen- 
falls noch uv€iJio)v fte'voq Od. XIX 440 gelten, obgleich unsicher, da ^^ro? auch 
bloss „Kraft, Gewalt" bedeuten kann. 

^ Nicht etwa bloss „übelgeartet", 
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germanischen und mittelhochdeutschen Poesie, besonders sahen 
wir das Feuer in angelsächsischen Dichtungen als handelndes 
Wesen; es gräbt zornig nach Speise (gräfeb grimlice Crist 1004), 
der Dichter spricht vom Griff der Glut (gleda gripe Jul. 391), 
Feuer entzünden heisst ihm Feuer wecken (äleb veccab Walf. 
21). Nach Gen. 2505 erscheint das Feuer als ein Räuber, der 
alles nimmt, was er in den Goldburgen findet (lig eall fornam 
pU he grenes fond goldburgum in), und ganz ähnlich ist es 
Crist 973 ein gieriger Geist , der beutesuchend (habende ^ die 
Gründe durchstöbert (gQondseceb) , es heisst sogar der wallende 
Kämpfer (veallende viga Crist 984). Einmal, in Ine's Gesetzen, 
heisst es auch „der Dieb": wer im Walde Holz verbrennt, 
ist des Diebstahls schuldig; denn das Feuer ist der Dieb, 
wer es aber mit der Axt haut, der stiehlt nicht; denn: „seö äx 
bib melda, nällas J'eöf, die Axt ist Melder, nicht Dieb".* Axt 
und Feuer erscheinen hier wie zwei selbständig handelnde Wesen. 
Ebenso erscheint fast stets das Wasser. Der Dichter vergleicht 
die Wellen mit einem Heere (egorliere Gen. 1537), er spricht 
von der Umarmung (flodes fäbm Andr. 1618), dem Todesgriff der 
Flut (faergripe flodes Beow. 1516). Nach dem „Daniel" soll das 
lautere Wasser Gott preisen (Dan. 365). Das Meer umklammert 
das Land (ymbclyppab cealde brimmas" Edw. 12). Die Stürme 
wecken das Meer („bib sae smylte, J'onne hi vind ne vecced" 
Denkspr. II 55), das sonst schlummert: „svaefik allan sae, 
ich senke das Meer in Schlaf", sagt Odin Häv. 155. ^ Nach alt- 
nordischer Anschauung „frisst" das Feuer die Burgen („leztu eld 
eta iöfra bygbir" HHi 10). Eine schöne poetische Belebung ist 
es auch, wenn der Regen als das Weinen des Himmels erscheint : 
„roderas reötab, die Himmel weinen" sagt Beow. 1376 vom Regen. 
Im Heliand hat der Fluss Jordan den galiläischen See gleich- 
sam „gearbeitet", gewarhtan Hei. 1154 und bei Otfrid III 8 43 
„jagt" der Sturm das Schiff vor sich her (ther wint thaz seif 
fuar iagonti). Schön wird oft im Deutschen die Sonne belebt 



* Ebenso Crist 1044 „h^bab vide gifre glede". 

2 Auf Rügen heisst es : „med der öxe steld men nich" , Grimm , RA 
pag. 34 (weil man den Axtschlag weit umher im Walde hört, also mit der 
Axt kein heimliches Holzschlagen möglich ist). 

^ Nach ags. Anschauung „schlafen" auch die Stürme: „bib storma 
gehvylc äsvef ed under svegle, es ist der Stürme jeglicher entschlummert 
unter dem strahlenden Himmel" (Phon. 185), 
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und als handelndes Wesen gedacht: so heisst es im Rolandslied, 
als die Sonne Karl zu Liebe drei Tage still steht: „ther sunne 
thienete ime thrittehalben tah*^ (v. 7022); ohne eine Spur 
dieser poetischen Belebung ist die Chanson de Rol. an dieser 
Stelle, sie sagt sehr trocken : „Par *Carlemagne fist Dens vertuz 
mult granz; car li soleil est remes en estant" (2458). Und Rol. 
5172 ist die Sonne sogar mit einem Anakoluth als handelnd ein- 
geführt: Von dem tapfern Streiten Rolands heisst es da: „thaz 
here allen thalven vor ime swant | sam ther sunne tuot den sne". * 
Auch der Mond tritt als belebtes* Wesen auf, er „bietet 
den Menschen schöne Nacht" (Erek 6893); den Bewohnern der 
Hölle „hilfet" er nicht, wie Spervogel MF 2822 sagt, und Wernher 
sieht in ihm einen Herrscher im Lichtpalast, der da keine Fin- 
stemiss duldet („der in der phallenze sin verdolt ne- 
heine finster" Marienleb. pag. 217). Während wir sagen: es 
will tagen, schreibt Wolfram die Handlung dem Tage zu : „tege- 
lich als er will tagen" (Lieder 118), und Gottfried, vom Winde 
sprechend, kann ihm sogar eine Hand zuschreiben; Tristan sagt 
V. 8848: „nu bin ich den Sturmwinden abrest in die haut ge- 
vam", und Kudrun 1591 „helfen" die Winde den Fahrenden: 
„si begunden ilen, des hülfen in die winde". Sehr schön und 
poetisch ist die Art, wie Hartmann den Widerhall, das Echo, 
als handelnde Person auftreten lässt; bei ihm übernimmt er das 
Klagenhelfen, das im Mittelalter als eine soziale Pflicht galt und 
geübt wurde ^, wie auch z. B. die Eideshülfe. Als nämlich Enite 
laut über dem geliebten Manne klagt, der verwundet und ent- 
stellt vor ihr liegt, da ist niemand bei ihr, der ihr klagen hilft ; 
nur der Widerhall tut ihr diesen Dienst: „der widergalt den ir 
der walt üz an daz velt | mit gelichem galme bot, | der half 
ir clagen ir not" (Erek 5749). Ein hübsches Beispiel, wie 
die Schallerscheinung durch poetische Belebung versinnlicht wird, 
findet sich Ecke Str. 36 : Als Ecke in glänzender Rüstung durch 
den Wald eilt, heisst es von dem Helme sehr hübsch: „wä in 
ein ast geruorte, mit klänge er im daz galt". Wie die 
Nacht als ein handelndes Wesen den Menschen ergreift. Streitende 
scheidet u. s. w., haben wir im Anfang des ersten Teiles gesehen. 



' Auch das Verbum ist im zweiten Gliede das transit. Kausativ swenden, 
das aus dem intransit. s winden zu abstrahieren ist. 
2 ühland, Bd. HI, pag. 445. 
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Der mittelhochdeutschen Poesie eigentümlich ist die Auffassung 
des Weges, der Strasse als eines tragenden, führenden Wesens, 
vor dem man sich sogar dankend neigt, wenn es Einen glück- 
lich, zu einer geliebten Person, tragen will: „eine sträze diu 
truoc in in den tan", ist ein ungemein häufiger Ausdruck, 
er findet sich z. B. Wolfd. A 517 j. BölU. 7154, Ecke 41, Iwein 
274, Erek 6133; „eine sträze diu wist in in ein voreht" findet 
sich Lanz. 671. Parzival VII 1136 neigt sich Gawan oftmals 
(dicke) vor dem Wege, der zu Obilot führt und ebenso sagt Iwein 
5838: „wie gerne ich dem st ige immer mere nige, der in 
her ze mir truoc!" Auch dem Winde neigt man sich grüssend 
(siehe oben pag. 706) und dem Lande, von dem man schied : „si 
nigen dem lande do", heisst es bei Tristans und Isoldens Ab- 
fahrt von Irland (Tristr. 11532). Sehr schön kommt dem Dichter 
die poetische Belebung zu Hülfe bei Schilderung der Natur, wie 
z. B. bei jener Schilderung des Waldwassers im Parzival (Parz. 
IV 37): „do kom er an ein wazzer snel, | daz was von sime 
duzze hei | ez gäbn die velse einander'*. Kräftig belebt 
auch das strofische Gedicht von Herzog Ernst bei der Schilde- 
rung der Höllenfahrt Schifl' und Strom, wenn es heisst, die 
Helden hätten nicht gewusst, „ob sih daz schif ze stücken stiez 
und sie dem wilden wage liez" (Str. I94. 5). Sogar die 
Masten der Schifife teilen ihre Stösse aus, als dieselben am 
Magnetberge aufiuhren: „die mastboume ouch niht enliezen, 
sie gäben einander manegen stoz" (Herz. ErnstB4016). 
Noch schöner und poetischer empfunden sind diejenigen 
dichterischen Wendungen und Ausdrücke, die einen Teil der 
Natur, einen toten Gegenstand oder ein fühlloses Geschöpf der- 
selben, als empfindend denken, ja ihm sogar Leidenschaften zu- 
schreiben; auch diese sind unendlich häufig, und wie wir schon 
oben sahen, sind es in angelsächsischer Poesie wieder in hervor- 
ragendem Masse die Elemente, die mit Empfindung, ja Leiden- 
schaft begabt erscheinen. Azar. 188 spricht von dem gierigen 
Zorn der Gluten (gifre glida nib), auch im Heliand ist das Feuer 
unersättlich, grimm und gierig (eld unfuodi Hei. 2574, grimm 
endi grädag Hei. 4368). Wasser und Wogen heissen „wild, zor- 
nig" (hreö vaegas Azar. 141), ebenso Regen und Hagelschlag 
(hreö haglfaru Wand. 105; se reba ren Metr. VII 27). Das Wasser 
zeigt seine Macht grimlice (Crist 1145); von dem gierig die Erde 
verschlingenden Wasser sagt Andr. 1575: „väter väs on luste". 
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gleichsam „es fröhnte seiner Lust am Verschlingen , Zerstören". 
Wenn der Sturm j^ich legt, so werden die Wogen sanft, friedlich 
(ge]?vaere ßäts. III 2), eine sehr schöne Beseelung. Eine solche 
ist es auch, wenn der Verfasser der Metra (XIII 58) von der 
Sonne sagt, sie „wage" sich Nachts den unbekannten Weg zum 
Aufgang zurück (uncübne veg nihtes genebeb), und nicht minder 
schön begabt der altnordische Hrafnagaldr die Sonne mit Empfin- 
dung, wenn er sie beim Sonnenuntergang „müde" sein lässt 
(Str. 23 „rann meb röstum Eindar mobr föbrlarbr Fenris valla", 
„es gieng nahe den F'eldpfaden Rindr's müde die Speise des 
Fenriswolfes", d. h. die Sonne *)• Auch Wolfram sagt am Abend 
von der Sonne, sie handelnd und fühlend zugleich denkend: „do 
het diu müede sunne ir liebten blic hin zir gelesen'* (Parz. 
1954). Wie sich der altnordische Dichter Wolken und Wetter 
beseelt denkt, sahen wir bereits ; auch der angelsächsische nennt 
das Wetter „lab, feindlich", und den Schneegestöber bringenden 
März nennt er deshalb „rebe, wild", und „heälic, hochfahrend" 
(Men. 35). Das Schiff, den Seegänger, denkt sich der angel- 
sächsische Dichter wartend auf den Herrn: „saegenga bäd 
agendfreäu, se pe on ancre räd" (Beow. 1882), und ähnlich lässt er 
einen Ort, eine waldige Aue auf den Besuch des bessern Herrn, 
des heiligen Guthlac, warten: „bäd bisece betrau hyrdes" (Gübl. 
188). Sehr schön ist das Schiff beseelt gedacht in dem althoch- 
deutschen Arnsteiner Marienieich, wo der Dichter Maria anredet : 
„Stella maris bistu genant | von dem sterren der an daz laut | 
daz muode schif geleitet, | dar iz ze rasten beidet". 
In der deutschen Dichtung wird besonders der Sonne und den 
Himmelskörpern Gunst und Hass, der Erde Furcht oder Freude 
zugeschrieben. Der Münchener Ausfahrtsegen lässt den Fahrenden 
bitten, dass ihm Sonne, Mond und der Tagestern hold sein 
möchten (MS Denkm. pag. 141). Ein alter, vielfach belegter und 
variierter Spruch setzt Hass oder Liebe der Sterne denen des 
Mondes oder der Sonne gegenüber ; so sagt ein alter lateinischer 
Hexameter aus St. Gallen, den MS Denkm. pag. 13 anführen: 
„accipis impune pro stellis odia lunae!" Dagegen wieder ein 
anderer (bei Simrock, die dtsch. Spruch w., Frankf. 1846, Nro. 
9887): „Wem alle Sterne gram sind, dem wird der Mond nicht 
wol wollen". Eine Stelle des Vridanc wiederum spricht von 



* Siehe Lüning über Str. 13. 14. 
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dem Gramsein von Mond und Sternen und dem Gnädigsein der 
Sonne (Vridanc pag. 108 3, Grimm). Bekannt ist der Ausdruck 
„der sunnen haz varn" Erek 93 und die Verwünschung „hebe 
dich in der sunnen haz" (z. B. Meier Helmbr. 1799, Frauend. 
37026). Vollkommen wie ein persönliches, seine Gunst durch Gaben 
bezeigendes Wesen erscheint die Sonne in der eigentümlichen 
Institution der Sonnenlehen, deren es in Deutschland mehrere 
gab; man hielt sie für keiner irdischen Macht zinspflichtig oder 
lehenfälllig, sondern für unmittelbar von der freien Himmelssonne 
selbst empfangen, ein solches Lehen war ßicholt an der Maas, 
von dem ein bei Grimm, RA pag. 278 angeführtes Weistum sagt: 
„erstlich ist zu wissen, dass das hüs und berschaft nieman lehen- 
rurig, sondern ein fri herschaf is und wirt* das lehn an 
der sonnen ontfangen!" Höchst anmutig beweist eine Stelle 
in Hugo von Trimbergs Renner (4774 sq), wie der Germane der 
Natur beständig sein eigenes Empfinden einhaucht. Als der fah- 
rende Sänger an König Adolfs Hofe den Wein in Strömen fliessen 
sieht, so dass das köstliche Nass vergeudet wird, da wendet sich 
sein Gedanke zuerst an die gütige Sonne, welche Arbeit und 
Mühe, die sie sich mit dem Reifen der Trauben gemacht, als an 
Unwürdige verschwendet erkennen und daher ungehalten sein 
muss: „eyä liebiu sunne, | wie dick die reben diu warmer schin | 
hat gefreut unz dir der wia | gewahsen ist". Der Wein ist 
gleichsam der Sonne selbst (vgl. dir) gewachsen, sie freut sich 
am Wachstum der Reben, wenn sie freigebig ihren warmen 
Schein spendet, und deshalb beleidigt man die Gütige, wenn 
man ihre Gabe vergeudet : ein hübscher und feinsinniger Gedanke. 
Auch die Reben „freut" der warme Sonnenschein, also wiederum 
poetische Beseelung. Auffallend oft wird dem Lande oder der 
Erde in deutscher Poesie Empfindung zugeschrieben. Wie bei 
Ezzo während der Kreuzigung die Erde vor Furcht bebt und 
auch das Zerreissen des Vorhanges als ein Zeichen der Trauer 
des Gotteshauses über den Tod des Herrn aufgefasst wird, wie 
auch bei Otfried bei gleichem Anlass die Sonne sich erzürnt, haben 
wir oben pag. 287 gesehen. „Wenn alle Menschen so geartet 
wären, wie Rothers Mannen, Berchther und seine Söhne, dann", 
sagt das Gedicht, „sone vorde diu gruntveste niuwit der 
helle gesten", „dann fürchtete die Erde nicht der Hölle prahlendes 



^ Beachte das Präsens, 
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Drohen". Auch das feste Gebäude wird dadurch geschildert, dass 
es heisst, es „fürchte" weder Heer noch Ungewitter; so im 
Lanzelet von Valerins Burg v. 5038: ^si ervorhte aller manne 
list so gröz niht als umbe ein här", und von einem Prachtzelte 
4820: „daz gezelt stuont unervorht vor aller slachte wetere". 
Über einen Helden „freut sich" alles arabische Land, im Rolandsl. 
6789 ,,thes frouwet sich immer mere | elliu arabiskiu erthe" ; 
desgleichen heisst es von dem herrlichen Rosse Faris, im Graven 
Rudolf B, Z. 2: „sin hat daz laut ere da iz inne stät". Mit 
seinen Bewohnern trauert das Land über des Herrn Abwesenheit 
und freut sich seiner Rückkunft: „liut unde laut begunde üz 
langem leide erwacten", heisst es bei Tristans Rückkehr v. 
5285, und Herzog Ernst wünscht beim Abschied von einem Fürsten : 
„got läze iu iuwer laut saelec sin!" (B4991). Das Land wird 
denn auch wie ein lebendes Wesen als dem Könige dienend ge- 
dacht: „ze minem dieneste was gereit manic laut in dem mere", 
sagt Darius zu Alexander, und der Laurin führt Berg und Tal 
und wildes Land neben lebenden Wesen als Untertanen auf: „im 
dienden wildiu laut, unde tal unde berc, unde manic 
getwerc" (Laur. 44 — 46). Die Formel vom Dienen des wilden 
Landes ist typisch bei Zwergkönigen. 

Wenn schon in der toten, regungslosen Natur das Gemüt 
des Germanen aller Enden Empfindung und Seele erblickte, so 
musste natürlich seine schaffende Phantasie noch mehr angeregt 
werden durch die gewaltsamen Erregungen der Elemente, in 
welchen die Natur, die vorher regungslos verharrt hatte, in wilde 
Bewegung geriet. Besonders die wilde Empörung der Luft und 
des Wassers, der Sturm, musste zu Parallelen mit den Erre- 
gungen des menschlichen Gemüts auffordern. Und da stellt sich 
ein bezeichnender Gegensatz zwischen dem Griechen und dem 
Germanen heraus. Bekanntlich verglich der erstere jenes rätsel- 
hafte Wesen im Menschen, das wir die Seele nennen, mit dem 
leichten, veränderlichen Hauche des Windes (vgl. tpvxn und tpvxf^ 
hauche, animus und av^/^og^ siehe Curtius, Grdz. pag. 692), der 
Germane aber, dessen Seele schwerer zu erregen, aber auch 
schwerer zu beruhigen war, verglich sie mit dem bewegten, aber 
stabileren Elemente des Wassers.* Merkwürdigerweise zeigt 
sich ein ähnlicher Gegensatz bei der poetischen Beseelung der 



* Vgl. got. saivs, See, saivala, „Seele". 
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Elemente. Wie der Grieche im Winde ein Verwandtes mit seiner 
Seele spürte, so ist es auch in dem oben angeführten homerischen 
Beispiel der Auffassang des Sturms als Zorn der Wind, dem 
dieser Zorn zugeschrieben wird, und wie der Germane die seiner 
Seele ähnliche Bewegung im Wogen des Wassers fühlte, so ist 
es auch in den zahllosen germanischen Beispielen von Auffassung 
des Sturmes als Zorn immer das Wasser, dem der Zorn zu- 
geschrieben wird; „merestreämes mod, des Meerstromes Zorn" 
sagt Exod. 488 und bildet danach sogar ein besonderes Wort: 
^mödevaeg, Zornflut"; das Meer nennt Jul. 348 „rebe streämas, 
die wilden Ströme" und Beow. 548 sagt: „hreö vaeron ^Öa, wild, 
zornig waren die Wogen"*; auch der Heliand sagt vom Sturme: 
„grimmib the groto seo, es ergrimmt der grosse See" (v. 4315) 
und schön und deutlich ist der Zorn hervorgehoben 2245: „meri 
warb so muodag, das Meer ward so zomgemut". Sehr schön sagt 
die ags. Exodus beim Untergang der Ägypter: ^faer aer vegas 
gelaegon mere modgode, wo eh die Pfade gelegen hatten, da 
zürnte, tobte jetzt das Meer" (Exod. 458). Auch in der deutschen 
Poesie sind die Beispiele zahlreich, ja man kann eigentlich kaum 
einer Schilderung eines Sturmes begegnen, die nicht Ausdrücke 
des Zorns enthielte; „swie vil daz mer und ouch die starken 
finde toben", sagt Herr Albrecht von Johannsdorf (MF 87 33) und 
„die tobenden finde" sind ein häufiger Ausdruck bei Gottfried 
(z. B. Trist. 2428. 2443). Das Gefäss des Liebestrankes nimmt 
Brangäne, nachdem das Unglück geschehen, „mit totem Herzen" 
und wirft „daz leide veige vaz in den tobenden wilden se" (v. 
11698). Sehr plastisch zeigt uns eine Stelle des Alexander, wie 
der Wind als derjenige erschien, der das Meer zum Zorne 
reizte, wie er nach der Anschauung des ags. Dichters den 
Regen umtreibt, plagt („väter lyfte gebysgad" Phon. 61). Der 
Dichter sagt an der Stelle vom Winde Boreas: „der wint der 
tet in starkiu not, | derselbe der da Boreas | in den buochen 
heizet | unde di allermeist reizet | daz mere mit den 
finden" (Alex. 904). Lebhaft spricht die Anschauung endlich auch 
eine Stelle der Kudrun aus ; dort ruft bei der stfirmischen Meer- 
fahrt der Hegelinge ein Matrose, der den Sturm von neuem sich 
erheben sieht und das Meer mit höheren Wellen gehn: „daz mer 



* Vgl. hreöh väter = die Sintflut, Gen. 1375; ebenso hreö flöd ib. 1387. 
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will aber toben unde wüeten" * (v. 1138). Ein prachtvolles Gleich- 
niss aber des vor dem Sturme dahinrasenden Schiffes hat uns 
das ags. Runenlied bewahrt, ein Gleichniss, das sich den schön- 
sten Homers dreist an die Seite stellen kann. Dem Dichter des 
Runenliedes ist das Schiff im Sturme der Seehengst, das Meer- 
ross, das des Zügels nicht achtend dahinrast, ein ebenso 
poetisch grossartiges wie in jeder Beziehung zutreffendes Gleich- 
niss (Run. 63 „ sae^ba svife bregab and se brimhengest 

bridles ne g^meb"). Echt dichterisch ist hier die äussere 
mechanische Gewalt des Sturmes als treibende Macht in die Seele 
des Meerrosses verlegt, das nun in unbändigem Mute dahinstürmt, 
des Zügels — des Steuers — vergessend. 

Von dem Zorne der Luft ist in einem deutschen Beispiel 
die Rede, aber nicht bei Anlass des Sturmes, sondern bei einem 
schrecklichen Schalle, dem Schrei, welchen in der „Virginal" 
die Riesen aus Schmerz und Schrecken über den Tod eines Ge- 
nossen ausstossen, und vor welchem das Wild weithin durch den 
Wald flieht. Ein Zwerg, der den donnergleichen Schall hört, ruft 
entsetzt aus: Fliehet, fliehet, „erzürnet sint die lüfte!" (Virg. 
393). Eine sehr schöne ästhetische Beseelung der Luft oder besser 
des Windes finden wir bei dem Dichter der ags. Exodus; dieser 
nennt den Wind seines Tönens und Sausens halber „f'eös geömre 
lyft, diese jammernde Luft, die klagende Luft" (Exod. 430), ein 
Bild, das wir wol eher bei einem modernen Dichter suchen 
würden, das aber freilich zu der grossen Weichheit des Gemütes 
stimmt, die uns aus den lyrischen Partien angelsächsischer Ge- 
dichte entgegentritt. Ein eigentümlicher Vergleich Cynewulfs im 
Phönix 502 ist die poetische Unterstellung, dass die Welt beim 
feurigen Weltende vor Scham erglühe, wenn das Feuer alles 
mit seiner Glut ergreift. Dann, sagt der Dichter, brennt diese 
Welt in Scham (J'gnne ]>e6s voruld gn scgmu byrneb). Auch 
Walther sieht in einem Liede in einem Naturschauspiel ein 
Schamerglühen; wenn die Heide sich mit roten. Blumen bedeckt, 
dann errötet sie ; sie schämt sich ihres allzulangen Trauerns, als 



' Wie gerne der Germane im schnell bewegten Wasser etwas dem 
zornigen Mute Analoges erblickte, zeigen auch Flussnamen wie elsässisch 
Zorn, schwäbisch Wut-ach und schweizerisch Muota (von muot, &v^i6q); auf 
die Identität des letzteren mit dem altnordischen „mööa, Fluss'* hat schon 
mein Oheim hingewiesen (zu Fafn. 15), seiner Bemerkung möchte, ich nur 
beifügen, dass in Muota jedenfalls das Wort aha steckt. 
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sie sieht, wie der Wald schon lustig anfängt zu grünen. Der 
Dichter braucht den Vergleich in einer Strofe, wo er vor matt- 
herzigem Trauern die nachwachsende Jugend warnt, der 
die rechte Lebensfreude fehle , wie er ja auch sonst ausspricht ; 
sich selbst aber stellt der Dichter den Jungen als Beispiel auf: 
„gegen den finstem tagen hän ich not, | wan daz ich mich rihte 
nach der beide, | diu sich schampt ir leide: | so si den 
walt siht gruonen, s6 wirts iemer rot!" (Walthor pag. 42,9). 

Wir sehen also hier eine hervorragende Eigenschaft ger- 
manischer Naturanschauung, die stete Neigung, die tote un- 
bewegliche Welt der Materie, besonders die Elemente, die 
Himmelskörper, die Erde, mit den Regungen der eignen Seele 
auszustatten und zu beleben. Dem Tiere gegenüber aber, das 
deutliche Zeichen eignen Empfindens zu geben vermochte, ver- 
hielt sich der warme, offene Natursinn des Germanen anders. 
Hier machte sich, und das ist eine weitere Eigentümlichkeit 
germanischer Naturanschauung, eine Lust daran geltend, sich in 
die Empfindung, das Fühlen, Freude und Schmerz des tierischen 
Mitgeschöpfes zu versetzen. Sogai* auf das Empfinden von Tieren 
kleinster und niedrigster Art, die ihre Empfindung nicht einmal 
in einen Euf oder Schrei concentrieren und anzeigen können, 
wird sorgsam geachtet, das beweist der Glaube von dem Um- 
stülpen des hülflos zappelnden Käfers ; auch der lästigen Bremse 
wird zugegeben, dass der Sommer eine Festzeit für sie sei : „der 
bremen hochgezit zergät so der äugest ende hat" , sagt ein wol 
Vridanc entnommener Spruch in der Benediktbeurener Hdschr. 
(CCIV, Nro. 8); die Nachtigall aber denkt sich ein anderer 
Spruch gleicher Herkunft derselben Handschrift als ein feines 
Wesen, dessen zartes Ohr von ungefügem Gebrüll des Ochsen 
oder Esels verletzt wird: „die nahtigal dicke müet, \ swenn ein 
ochse oder esel lüet!" Besonders gern malt sich der Germane 
den freudigen Stolz auch des ihm untergeordneten Geschöpfes 
auf seine von Gott ihm verliehenen Vorzüge aus. Der Falke ist 
nach dem Gedicht vom „Grafen Rudolf" stolz auf seine Kraft 
und Schnelle: „daz herze ist ime so stolz*^, wenn er auf seine 
Beute stösst (siehe oben pag. 185/6). Nicht minder wird das Ross 
ob seiner Schnelligkeit von freudigem Stolze erfüllt. Das Ross 
Faris im nämlichen Gediclit läuft, „als obe diu werlt wit al sin 
eigen waere" (Gr. Rud. D, Z. 26). Ganz dieselbe Vorstellung ist 
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es, wenn der angelsächsische Dichter das Boss „hofum vlQnc, 
stolz auf die Hufe'* nennt (Runl. v. 56) und wenn der Biterolf 
von frevelen, stolzen, übermütigen Rossen spricht. Auch der 
Adler freut sich seiner mächtigen Fittige: „feöerum hremige, 
der Fittige sich berühmend", heissen zwei Adler im Andreas v. 
866. Im Wolfd. B ist ein Hirsch stolz auf den Goldschmuck an 
seinem Geweih (Str. 390): „ein hirz schoener, sin gehürn was 
im bewunden mit golde, des was er dol". Auch die Nachtigall 
hat Freude an ihrem eignen Tun, ihr Gesang ergötzt auch sie 
selbst: „ir don ir wol gevellet", sagt Konrad von Würzburg 
Troj. 200 (Ausg. v. Adalb. v. Keller. BibL d. litt. Ver., Bd. 41), 
und wenn der klingende Lohn der Dichtkunst klein ist, so will 
er es halten wie die Nachtigall, „diu mit ir sanges done | ir 
selben dicke schone | die langen stunde kürzet" (ib. v. 193). 
Ebenso hübsch als höchst naiv tritt diese Neigung, das Empfinden 
des Geschöpfes auszumalen, hervor in einer Rechtsformel des 
Rastedter Hofrechtes ; die Formel spricht von einem Zuchtochsen, 
den ein Hof dem Dorfe Rastedt liefern und beim Tode sofort 
ersetzen muss; das war das sogenannte eiserne oder stählerne 
Vieh, das auch imerkuo, immerrint heisst und mancherlei Freiheit 
genoss ; all das aber wird sehr naiv beschrieben : es muss blutrot 
sein, darf überall weiden, „sol in dem dorf gen sumer und winter 
und sol an dem wege gen und sol frige sin und sol schrigen 
much! much!" (Grimm, RA 593). Die vollständige Freiheit 
des Tieres konnte nicht drastischer geschildert werden, als in 
dem Behagen, womit das Tier seine Stimme hören lässt! Wir 
haben schon oben, bei Gelegenheit der Wolfsklage, die Bemer- 
kung gemacht, dass aus dieser Lust, sich in die Gefühlswelt 
des Tieres zu versetzen, die Tierklagen, sowie die Hochzeiten 
und Leichenbegängnisse der Vögel und vierfüssigen Tiere ent- 
sprungen sind. Lebhaftestes Mitgefühl, eine gewisse Achtung 
vor der Empfindung des Tieres zeigen, wie gesagt, die Tier- 
klagen, ganz besonders eine Schwanklage der Benedikt- 
beurener Handschrift; sie hebt das freie Leben des lebendigen 
Schwanes hervor — der klagende ist der tote Schwan, der ge- 
braten auf die Tafel kommt — wie er auf dem Teiche rudert, 
immer unter freiem Himmel, während er jetzt in Pfefier tauche 
anstatt in Wasser (mallem in aquis vivere | nudo semper sub aere, | 
quam in hoc mergi pipere), und das Gedicht preist ferner die 
Schönheit des Schwans und vergleicht den jetzigen traurigen 
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Zustand. (iStr. 4: „eram nive candidior, | quavis ave formosior: | 
modo sum corvo nigrior!", „weisser war ich als Schnee, | schöner 
als jeder andere Vogel; | jetzt bin ich schwärzer als ein Rabe!^ 
und Str. 5 : „Jetzt lieg ich in der Schüssel und kann nicht fliegen : 
fletschende Zähne seh' ich!" Jede Strofe schliesst mit 
dem Eefrain: „miser! miser! modo niger et ustus fortiter!", 
„Armer, armer, jetzt schwarz und arg verbrannt!") Auch eine 
von Massmann (Mone, Anz. 1835, Sp. 184 sqq) mitgeteilte Hasen- 
klage, die in unsere Studentenliederbücher übergegangen, wie 
sie einst wol ein Lied fahrender Schüler war (flevit lepus parvu- 
lus etc.), gibt dem Gefühl des Hasen seinEecht: „dum in aulam 
venio, gaudet rex et non ego!" und anerkennt das Un- 
recht des Menschen: „quid feci hominibus, quod me seqiumtur 
canibus?" Gerade wie beim verfolgten Hasen, so wird beim 
fliehenden Hirsch an das Empfinden des Tieres gemahnt (Altd. 
Wald. III 136, Nro. 151): „Da lauft der edel Hirsch über die 
Heide, den Hunden zu Lieb, ihm selbst zu Leide!" 

Ganz mit dieser Neigung, auch das Fühlen des Mitgeschöpfes 
zu respectieren, stimmt überein eine Anschauung, die entschieden 
dem Germanen eigentümlich ist, auf die wir schon angesichts 
der ags. Ausdrücke fisces ebel, hväles ebel u. s. w. hingewiesen, 
und die auch Uhland Bd. III, pag. 72 hervorhebt, dass nämlich 
jedem Geschöpfe sein Anteil an den Gaben der Natur 
von Rechts wegen zukomme, und dass es überhaupt zum 
Wesen des Ehrenmannes gehörte, wie Uhland schön sagt, dass 
er von seinem irdischen Segen selbst den Adler und den Wolf 
nicht unbedacht Hess. Der Meier Helmbrecht sagt zu seinem 
Sohne v. 546: Bleibst du ein Bauer, „diu geniuzet sicherliehe | 
der arme und der riche, | diu geniuzet wolf und der ar | 
und alle creature gar!'' Von berühmten Heiligen, z. B. der 
Königin Mathilde, Gemahlin Heinrichs I., wird hervorgehoben, 
dass sie die Vögel gefüttert. * Die Heiligkeit des Grafen Udalrich 
fühlten auch die Vögel, so dass sie furchtlos zu seinem Tische 
flogen (Uhl. pag. 72). Bekanntlich setzte, nach der überlieferten 
Sage*, Walther von der Vogelweide die Vögel zu seinen Erben 



* Grimm, Myth. 635; vgl. auch das Wunder der Kaiserin Ottegebe mit 
der Hirschkuh im Ann. Saxo zu 937 Pertz, MG VI 600 und Bartsch, H. Ernst 
XCVIII. 

2 Die lat. ChroniksteUe in Uhlands Walther pag. 154. 

Lüning, Diss. 20 
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ein. .Jährlich an seinem Todestage sollte ihnen Brot gestreut und 
Wasser vorgesetzt werden, zu welchem Zweck er vier Löcher 
in den Grabstein hauen liess. Daher auch die fast menschliche 
Rolle, welche die Tiere in der deutschen Rechtspflege spielen. 
Sie traten als Zeugen vor Gericht auf (Grimm, RA 127), sie 
helfen den Gefallenen beklagen, ja sie übernehmen, wie St. Mein- 
rads Raben, die Mordklage (ühl. pag. 127); ein prachtvolles 
Bild, das hieher gehört, ist der Adler, der, seine Fittige in das 
Blut des Erschlagenen tauchend, sich zu den Wolken schwingt, 
gleichwie um seine Klage vor Gott zu bringen (Kretschmer und 
Zuccalmaglio , Volksl. II 72)» Auch gegen die Tiere wird im 
Recht verfahren wie gegen Menschen : Hühnern, Enten, Gänsen, 
Schweinen wird genau gesagt, wo sie gehn dürfen ; s i e sind es, 
die im Felde die „Gerechtigkeit haben", nicht der Besitzer.* 
Was beim Säen an Korn zwischen die Pflugräder fiel, gehörte 
nach Recht und Gerechtigkeit den Vögeln.* Karl der Grosse 
sprach, wie viele grosse Fürsten, auch den Tieren Rechte 
und zwar auch den schlechtesten (vgl. die Sage von Kröte und 
Schlange in Zürich). Ja es wurden noch spät an der Grenze des 
Mittelalters Gerichte über Tiere abgehalten, so im Jahr 
1519 zu Glurns und Mals ein grosser Gerichtstag gegen die 
Feldmäuse, wo es streng nach Recht und Sitte zugieng. Die 
Abziehenden, denn sie wurden durch den Spruch Landes ver- 
wiesen, erhielten Friede vor Hunden und Katzen, die 
Trächtigen und die ganz kleinen Mäuschen einen 
Aufschub von 14 Tagen; auch einen Fürsprech hatte man 
ihnen gewährt. (Vgl. Hormayr, Tirol. Almanach f. 1804.) Nach 
Valerius Anshelm zum Jahr 1479 (pag. 148/9 der neuen Ausgabe 
des Berner histor. Vereins) wurden zu Bern die Inger und Mai- 
käfer durch den Ratschreiber, den auch sonst bekannten Thüring 
Frickart, aus Auftrag der Regierung in aller Form Rechtens 
gebannt. „Sie kehrten sich aber nicht daran", setzt Anshelm in 
seiner sarkastischen Weise hinzu, und das Verfahren selbst nennt 
er einen „wunderlichen aberglöubigen rechtshandel". Ebenda be- 
richtet er von einer Bannung der Ale aus dem Genfersee, von 
der sonst nichts bekannt ist. Ähnliches aber geschah im Jahr 



* Wendhagner Bauernrecht, Grimm, EA 694. 

« Vgl. Grimm, Myth. pag. 1188 und Weist. II 547. 

^ Belege solcher Rechtspflege gegenüber Tieren siehe ühland pag, .74/5. 
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1521 zu Uri gegen das Ungeziefer, vgl. Grüneisen, Niki. Manuel 
pag. 15. 

Diese vollkommen menschliche Betrachtung und Auffassung 
der Tierwelt, namentlich in einzelnen Individuen, lässt sich auch, 
um hiemit zu unserm eigentlichen Thema zurückzukehren, in der 
Epik deutlich verfolgen. Schon in einem althochdeutschen Gedichte 
übrigens findet sich dergleichen. Im Jüngern Physiologus der 
Milstädter Handschrift (Karajan, Sprachdenkm. pag. 94) heisst 
der männliche Elephant der trüt, der Geliebte des weiblichen. 
Nach dem Genüsse des Krautes Mandragora, heisst es, „minnent 
sie einander" (pag. 949). Auch nachher heisst der männliche 
Elephant in ganz menschlicher Auffassung „der wirt" (pag. 94 12). 
In der Epik sind besonders die Fälle nicht selten, wo ein edles 
Tier als der völlig gleichgestellte Genosse des Menschen erscheint. 
Wir haben schon von dem Verhältniss Wolfdietrichs zu seinem 
Löwen gesprochen; hier können wir noch hinzufügen, nicht nur 
dass der Löwe mit ausgesuchtester Sorgfalt gepflegt wird, son- 
dern auch dass der Held das menschlich sittliche Verhältniss der 
Kampf- oder, wie es namentlich im Norden hiess, Blut- 
brüderschaft mit ihm eingeht; der Löwe soll des Helden, 
und ebenso der Held des Löwen „notgeselle" sein; das wird 
zur Genüge ausgesprochen, so sagt Wolfdietrich zum Löwen: 
„ich wil unz an min ende din notgeselle sin!" (B6794), 
er nennt ihn „lewe min geselle!" (B682j), er beklagt ihn tief 
beim Tode und empfiehlt den toten, gleich als besässe auch das 
edle Tier eine unsterbliche Seele, in einem Atem mit seinen elf 
Dienstmannen der Huld Gottes, er erklärt, sein Schwert Rose 
nur ziehen zu wollen, wenn er einen seiner Mannen oder einen 
Löwen in Not erblicke (B695). Auch den Löwen, der mit dem 
Sarpande kämpft, nimmt Dietrich sogleich wieder zum notgesellen 
an (B 723); einmal ist sogar der Löwe Hauptperson: „der 
lewe und sin geselle huoben da den stürm", heisst es 
D VIII 89. Wie Dietrich erklärt, bis an sein Ende den Löwen 
nicht verlassen zu wollen, haben wir oben (pag. 206) gesehn. 
Auch Iweins Löwe heisst der „getriuwe her geselle" (v. 6746), 
auch hier also dasselbe menschliche Verhältniss ; wie einen mensch- 
lichen Gesellen mahnt ihn auch Wolfdietrich an ihren Bund, 
als er die Wurmin bekämpft (D VIII 242) : „geschech mirs not 
so gedenke, wie ich dich niht enlie! | ich half dir üz 
noeten: des soltu mich geniezen län." In den nach Henning, 
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Nibelungenstudien pag. 43 (QP H. XXXI) der poetischen Tradition 
der Nibelungen sehr nahe stehenden Sagen, resp. Gedichten vom 
Jarl Iron von Brandenburg (Thidrs. c. 254—268) und von Begues 
(Bicco: vgl. W. Grimm, DHS^, pag. 3. 47) im Garin le Loherain 
II 217 sqq wird geradezu aus der Trauer und Bestürzung, welche 
die dem Helden befreundeten Tiere, Pferd und Hund, bei seinem 
Tode zeigen, auf den Character des Toten dahin geschlossen, 
derselbe müsse ein edler Mann gewesen sein. Als Iron von 
schweren Wunden getroffen zu Boden sinkt, nimmt er Abschied 
von seinem treuen Rosse (c. 272). Dem jungen Dietrich bei Alb- 
recht von Kemenaten stellt Wolf hart den Löwen als Vorbild hin : 
„gedenket an des lewen kraft, wie er sich wert, so er ist nöt- 
haft!'* (Bruchstück von Dietrich und Wenezlan v. 451). Auch 
der Drache wii'd mit vollkommen menschlichem Auge betrachtet, 
Dietrich redet ihn B6634 mit „ir" und „hör" an, wie einen Vor- 
nehmen: „her wurm, sit ir heime?" ruft er in die Höhle, da er 
ihn bekämpfen will ; auch Wolfd. D VIII 77 wird er mit „ir" 
und „her wurm Schadesam" angeredet, und D VIII 287 heisst 
der alte Sarpand wie ein Burgherr „der wirt". Auch darin zeigt 
sich, was wir schon oben bemerkten, dass auch das Tier in der 
Anschauung des Germanen ein Anrecht auf die Gaben der Natur 
geniesst, wenn im Parzival ausdrücklich bemerkt ist, dass auch 
die Tiere in der Umgebung der Graalsburg eingeschlossen sind 
in die göttliche Wirksamkeit des Graals, die Vögel, die Fische 
und die Tiere des Waldes (Parz. IX 1127/30), gerade wie in der 
deutschen Rechtssprache auch der Verfehmte nicht nur den 
Menschen, sondern auch den Vögeln in der Luft, den Fischen 
im Wasser und den Tieren des Waldes „erlaubt" wird (Grimm, 
RA pag. 40). Noch weiter treibt die Genossenschaft des Tieres 
mit dem Menschen Thomas von Erceldoune, der in seinen Liedern 
von Tristan und Isolt auch den Hund Hodain vom Lieb es- 
trank geniessen lässt, worauf er dann sagt (II 52 vgl. v. d. 
Hagens Tristan Bd. 2): „Thai loved with al her might, and 
Hodain deed also". Tristan 16688 werden Isolde, Tristan 
und der Hund einfach „si driu" genannt, und auch der Falke, 
der Nachts verirrt im Walde mit Parzival zusammentrifft, wird 
vom Dichter auf ganz gleichen Fuss mit dem Herrn gestellt; 
er sagt, sie seien gern beisammengeblieben, da beiden die Gegend 
fremd war, „da in beden was der walt unkund, und da sie 
bede sere vros" (Parz. VI 60). 
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Wir stehen am Schiasse unserer Betrachtung des eigen- 
artigen Wesens des germanischen Naturgefühls und damit auch 
am Schlüsse der ganzen Untersuchung. Da ist es wol am Platze, 
noch einen kurzen vergleichenden Blick zu werfen auf das Wesen 
der Naturempfindung der alten, und speziell der homerischen 
Poesie; denn wir dürfen mit dieser letzteren, wie wir bereits 
in der Einleitung dai-zutun versuchten, gewiss auch noch das 
Naturempfinden der klassischen mittelhochdeutschen Periode, als 
ein wesentlich naives, in Parallele setzen. Haben wir doch, um 
hier nur den einen Punkt zu beiühren, in hohen wie niedern 
Regionen des deutschen Volkes zahlreiche Schilderungen gefunden 
jener vollkommenen Übereinstimmung mit der Natur, jenes Sinkens 
der geistigen und körperlichen Schwungkraft im Winter und 
jenes freudigen Aufschwungs aller Seelen- und sogar Körperkräfte 
im Frühling, die für ein naives Naturgefühl characteristisch sind. 
Nithart spricht das in derbkomischer Weise aus, wenn er beim 
Anbruch des Frühlings von einer alten Frau sagt (Bartsch, 
deutsche Liederd. XXV 60 sqq): „Ein altiu mit dem tode vaht j 
beide tac und ouch die naht: | diu spranc sider | als ein wider | 
und stiez die jungen alle nider". Oder wenn ein junges Mädchen 
beim Erblühen der Heide erklärt: „der mir mit einem seile | 

bunde minen vuoz | üf den anger ich doch muoz!'* (ib. v. 

91). Und in edlerem Tone schildert er das Gefühl: „swaz herze 
wunt I was den winter langen, | diu sint geheilet und ir not 
zergangen, | lediclichen vri vor allen twangen" (ib. v. 115). Sol- 
chen Wendungen entspricht der homerische Ausdruck von dem 
Hirten, der sich über die schöne Sternennacht „in seinem Herzen 
freut" {yiyri&B de re (pQtva noifir]V. H. VIII 559). 

Wir haben oben pag. 294 darauf aufmerksam gemacht, 
dass Homer gegenüber den schon in altgermanischer Poesie 
zahlreich sich findenden Naturbeseelungen auflallend selten dies 
poetische Kunstmittel anwende. Diese Tatsache ist etwas über- 
raschend*, da die, wol durch die Vossische Übersetzung mit 



* Für mich war die oben pag. 294 berührte Tatsache, dass die home- 
rischen Epen für die Auffassung des Sturmes als Zorn des Windes nur einen 
einzigen Beleg bieten, so überraschend, dass ich eine Woche der nochmaligen 
Durchsicht der homerischen Gedichte widmete, ohne ein anderes Resultat ala 
das erwähnte. 
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herbeigeführte und unterhaltene* Ansicht meines Wissens sehr 
verbreitet ist, Homer wende die Naturbeseelung sehr häufig an, 
siehe z. B. Buchholz, hom. Realien, Einl. pag. 17. Die dort quasi 
als Einzelheiten aus der Fülle aufgeführten Beispiele vom Meere, 
das den Sturm ahnt {oaaofAtvov II. XIV 17) , und vom Pfeile, 
der „sich sehnt", in den Feindeshaufen zu fliegen {xad-' ofidov 
imnTea&aL fi^veaivcov IL IV 125) , wozu als ähnliches noch die 
Lanze kommt, die begehrt, vom Fleisch sich zu sättigen (Xdcciofieva 
XQodg aaai IL XI 574), — eine Wendung, die sich übrigens auch 
auf germanischem Gebiete findet, vgl. ags. „vaepn välgifru, nach 
Fleisch gierige Waffen" Wand. 100 — diese sind beinahe die 
einzigen, die Homer überhaupt aufzuweisen hat, und wenn wir 
noch den „schamlosen" (dvaidi^g) Stein des Sisyphus Od. XI 598 
und das „erbarmungslose" (vijhijg, z. B. Od. XIV 415) Erz hin- 
zunehmen, wird sich die Liste von poetischen Beseelungen 
der unorganischen Natur kaum noch stark vermehren lassen. 
Der Grund zu diesem vereinzelten Auftreten der poetischen 
Naturbeseelung in der griechischen Volksepik gegenüber der 
reichen Entwicklung derselben in der germanischen epischen 
Poesie kann nicht etwa in einem Stilgesetz des Epos liegen, 
wie z. B. das Zurücktreten der Naturschilderung im home- 
rischen Epos gegenüber der modernen Dichtung oder auch der 
griechischen Lyrik. Die poetische Beseelung entspricht viel- 
mehr recht eigentlich dem Grundgesetz der epischen Poesie, 
welches Handlung und nochmals Handlung heisst; denn sie ist 
es gerade, die es dem Dichter möglich macht, auch das Leblose 
handelnd, episch, einzuführen. Den erwähnten Unterschied zwi- 
schen altgriechischer und germanischer Epik haben wir, und dies 
führt uns nun auf den Weg unserer vergleichenden Schluss- 
betrachtung, offenbar auf einen principiellen Unterschied in der 
Naturempfindung der beiden Völker überhaupt zurückzuführen. 
Wir haben ihn schon oben bei Erwähnung des Umstandes be- 
rührt, dass die Wolken dem nordischen Dichter die „hartgemuten" 
sind, während der Grieche sie nur immer die flüstern, die dun- 
keln, die purpurnen nennt. Er, der seine plastische Anlage bei 



* Siehe oben die Note auf pag. 294. Dazu vergleiche ausserdem nvQo<; 
on^ij'i II. XI 157 (Voss: „Wut"), ferner ik&6vv i^unlv^iq (von den Winden; Voss: 
„kommend in schleuniger Wut"), endlich das Epitheton der Pappel vdurovQe(ptiq 
(Voss: „Wasser liebend"). 
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keiner Gelegenheit verläugnet, ist eben mit einem innigen Be- 
hagen an eingehender Betrachtung des Zuständlichen überall auf 
lebendig-gegenwärtige Gestaltung desselben auch in der Poesie 
aus, während das deutsche Empfinden die Dinge vielmehr gleich- 
sam von innen heraus sieht, in ihre innere Beschaffenheit ein- 
zudringen sucht. Wir würden in altgriechischer Poesie vergebens 
nach einer Szene oder einem Gedichte suchen wie das Hildebrands- 
lied, wo die Schilderung des Zuständlichen sozusagen gleich Null 
ist und das ganze Interesse auf die tragische Entwicklung jenes 
innern seelischen Vorganges sich richtet, wie jeder neue Versuch 
des Alten, sich dem Sohne zu erkennen zu geben, verhängnissvoll 
nur immer dessen einmal gefasste Meinung befestigt, er habe 
einen hunnischen Abenteurer vor sich, bis der Vater den Kampf 
nicht mehr meiden kann. Auch bei einer Anzahl der Natur ent- 
nommener homerischer Gleichnisse zeigt sich jenes Zurücktreten 
des Innern gegenüber dem Bilde des äussern Vorganges. Ein 
germanischer Dichter hätte das Bild der um ihre geraubten Jungen 
klagenden Vogelmutter gewiss nicht gerade da angewendet, wo 
der Vater und der Sohn, sich findend nach langer Trennung, 
vor Freude und Schmerz weinen (Od. XVI 216), wo der heim- 
kehrende Odysseus sich dem Telemach zu erkennen gibt, welche 
Incongruenz denn auch Fäsi in seiner Ausgabe zu der Bemerkung 
veranlasst hat, Homer habe hier nur das Heftige und Durch- 
dringende der Klage im Auge gehabt. Ganz richtig dagegen 
verwendet das sympathetische Naturgefühl des Sophokles das 
nämliche Bild, um die Klage der verwaisten Antigone um den 
toten und entehrten Bruder zu schildern (Soph. Ant. 424 sq). 
Homer hat Gleichnisse, die uns eben wegen dieses vollständigen 
Übersehens des innern Wesens des verglichenen Gegenstandes 
fast verletzen, während das Gleichniss allerdings in Bezug auf 
die Treue des äussern Vorganges so treffend als möglich ist. 
Der tote Patroklus wird von den Kämpfenden hin- und hergezogen, 
wie Knechte eine Ochsenhaut ausrecken (IL XVII 390). Der mit 
allerlei Planen schlaflos sich wälzende Odysseus wird verglichen 
mit einem Rindermagen, der am Bratspiess gedreht wird (Od. 
XX 24 sqq). Achilleus sowol als Hektor wird mit einem Hunde 
verglichen (II. XXII 188, VIII 339), obgleich Hund auch bei Homer 
ein Schimpfname ist (vgl. IL VIII 537). Agamemnon wird erschlagen 
wie der Stier an der Krippe (Od. XI 41 1, IV 535), seine ermordeten 
Genossen gar liegen da wie geschlachtete Schweine. (Od. XI 413 
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i;*^. Voss übersetzt mildernd „Eber", aber es sind wirklich Mast- 
schweine gemeint, vgl. v. 414/15.) Ganz grotesk aber mutet uns an, 
wenn Homer den grossen Aias, an dem die Waffen der Troer macht- 
los abprallen, mit einem Esel vergleicht, der über ein saftiges 
Saatfeld geraten ist und an dem die Knaben, die ihn zu ver- 
treiben suchen, erfolglos ihre Stecken zerschlagen! (II. XI 558). 
Auf der andern Seite ist characteristisch, welchen Gebrauch die 
deutsche Poesie von derartigen Gleichnissen macht. Auch das 
deutsche Epos vergleicht Tote mit erschlagenem Vieh ; aber immer 
hat das seinen innem Zweck, es malt Hass und Verachtung. 
„Wir slahens als daz vi he nider", sagt Herzog Ernst (B3295 
bei Bartsch), seine Genossen zum Angriff auf die widerwärtigen 
Kranichleute führend ; im selben Gedichte heisst es von den ver- 
hassten Heiden, der Herzog und sein Gigant haben sie „als daz 
vihe" niedergeschlagen (v. 5580). In Eilharts Tristrant v. 5946 
heisst es von den Eittern , die den Helden heimtückisch über- 
fallen, aber von ihm getötet werden: „do lagen si reht als daz 
ve!'' Die Kaiserchronik (siehe Massm. Eraclius : Auszug aus der 
Kaiserchronik) sagt von Eraclius und Kosdroas, die ein Gemetzel 
unter den Feinden, den Heiden, anrichten: „si sluogen si an dem 
wale als die hunde ze tale". Wie hier das verächtliche Gleich- 
niss dem besondern Zwecke dient, zugleich ein Licht auf das 
innere Wesen des durch die Vergleichung geschilderten Objectes 
zu werfen, so zeigt sich auch sonst in der germanischen Poesie 
die Richtung auf das Innere, gegenüber der belebten Natur, be- 
sonders der Tierwelt, als ein Streben, sich in deren Empfindung 
hineinzudenken, das manchmal zu völlig menschlicher Auflassung 
und Behandlung der Tieniatur führt, gegenüber der organischen 
wie unorganischen Welt als eine stete Neigung, das eigene Em- 
pfinden in sie hineinzutragen, und diese letztere ist die Ursache, 
dass schon die altgermanische Poesie, obgleich eine durchaus 
naive, mit der Natur sich eins fühlende, jene Fülle schöner und 
feinsinniger Naturbeseelungen aufweist, die wir oben pag. 292—303 
vorgeführt haben, und dass wir schon so frühe, im Beowulf, bei 
der Schilderung von Grendels Behausung, wo beständig „die 
Himmel weinen" und düstere Bäume über die Felsen ins Meer 
hangen, ferner im Wanderer, im Seefahrer, in der Ruine, so 
schöne Beispiele der Teilnahme der Natur an der Stimmung der 
in ihr sich vollziehenden Handlung antreffen; ebenso finden wir 
in den fein empfundenen Gleichnissen, welche einige Eddalieder 
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aus dem Pflanzenreiche schöpfen, schöne und unverkennbare 
Äusserungen einer Innigkeit des Naturgefühls, wie sie in dieser 
Ausbildung dem plastisch objectiven Homer wol noch abgeht. 
Eecht anziehend ist aber in einem Falle zu beobachten, wie ein 
noch naives und ein schon sentimentales Naturgefühl sich ähn- 
lichen Lebensäusserungen der Pflanzenwelt gegenüber verhalten. 
Wir meinen den Glauben vom Weinen der Bäume. Wenn dem 
bereits der sentimental-sympathetischen Epoche des griechischen 
Naturgefühls angehörenden Euripides das von der Fichte tropfende 
Harz wie die Tränen des Baumes — vgl. nevxivov Sdy,Qv Med. 
1200 — erscheint, so macht er damit die Trauer, die Schwermut 
gewissermassen zur Grundstimmung der Pflanze, nach dem 
naiven deutschen Volksglauben aber weint der Baum nur, wenn 
eine rohe Hand ihn verletzt (siehe oben pag. 127). Der Römer 
endlich (Ov. Met. VIII 742), bei dem der logische Verstand über- 
wiegt, macht den weinenden Baum zu einem Wunder. Noch ein 
zweiter Gegensatz der Art findet sich: dem tragischen Dichter 
(Eur. Hik. 79) erscheint das Plätschern des Wasserquells auf 
dem Felsen wie ein ewiges Klagen, dem Angelsachsen sind die 
Wassertropfen Tränen nur da, wo sie an düsterm Orte als Regen 
vom trüben Himmel fallen (Beow. 1376 roderas reötab). 

Wie aber im Allgemeinen — dies sei zu guter Letzt noch 
erwähnt — der innige Verkehr mit der Natur auf unsere Seelen- 
stimmung zu wirken vermag, das spricht sehr glücklich die alt- 
nordische Poesie aus, indem sie den Riesen, diesen Naturwesen 
naT' i^oyjiv, von deren harmlosem Treiben im engen Verbände 
mit der Natur die 6. Strofe der Hamarsheimt (siehe oben pag. 
252) ein so behagliches Bild entwirft, mit Vorliebe das Epitheton 
„froh, fröhlich" gibt, wenigstens wo sie dieselben von ihrer 
zahmeren Seite zeigt, so Völ. 34 und H^mkv. 2, am schönsten 
am letztern Orte, wo das Beiwort barnteitr heisst. Denn barn- 
teitir, kindlichfroh, hoifen wir alle wieder zu werden, wenn 
wir zu Zeiten, abgestossen von den Auswüchsen einer über- 
künstlich gewordenen Kultur, uns dem innigen Verkehr mit der 
Natur zuwenden. 
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Man lese 


. 12, 


Zeile 15 von oben: scän statt seän. 


15, 


„ 5 „ „ pTosm ]?J^stro statt prosm, p5^stro. 


15, 


„ 6 „ „ J'j'stro statt p5^stro. 


26, 


„ 2 „ unten: liehtez statt lichter. 


26, 


„ 3 „ „ ebenso statt eaenso. 


30, 


„ 6 „ oben: Lanzelet statt Lenzelet. 


78, 


„ 14 „ „ fägere statt fägere. 


48, 


unterste Zeile der Note: Ranculat statt Banculat. 


120, 


Zeile 13 von unten : Komma nach oft zu streichen. 


121, 


„ 16 „ oben: so statt do. 


185, 


„ 13 „ „ Gramimund statt Granimund. 


209, 


„ 4 „ „ äppelfealuwe statt äppelfealuwd. 


245, 


„ 3 „ „ stehn statt stehe. 


287, 


„ 5 „ unten: Beben statt Leben. 


288, 


„ 17 „ „ hoerde statt koerde. 
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